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Vorwort  des  Herausgebers. 


Die  allgemeine  Achtung,  welche  der  verlebte  ehemalige 
Hofmedicus  und  erste  Arzt  des  k.  Juliushospitals,  Hofspitals 
und  geistlichen  Seminars  zu  Würzburg,  Dr.  Anton  Müller 
während  seines  so  wohlthätigen  Wirkens  als  Arzt  der  Ir¬ 
renanstalt  daselbst  genofs,  so  wie  der  ungemein  glückliche 
Erfolg  bei  Behandlung  solcher  Kranken,  welcher  so  häufig 
die  rastlosen  Bemühungen  und  die  wahrhaft  väterliche 
Sorgfalt,  mit  welcher  er  das  Loos  dieser  unglücklichen 
Menschen  zu  erleichtern  suchte,  belohnte,  macht  es  gewifs 
jedem  Arzte,  der  mit  solchen  Kranken  zu  thun  hat,  oder 
überhaupt  aus  eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeiten 
kennt,  welche  sich  der  Behandlung  solcher  Kranken  ent¬ 
gegenstellen,  wünschenswerth,  die  Grundsätze  eines  Man¬ 
nes  kennen  zu  lernen,  der  in  seiner  beinahe  fünfzigjährigen 
praktischen  Laufbahn  während  28  Jahren  bis  an  sein  Ende 
fast  ununterbrochen  mit  einer  besonderii  Vorliebe  sich 
mit  der  Irrenbehandlung  beschäftigte,  und  dessen  günstige 
Resultate,  so  wie  sein  weit  verbreitetes  Vertrauen,  den  spre¬ 
chendsten  Beweis  liefern,  wie  geeignet  seine  Behandlungs¬ 
weise  gewesen  seyn  mufste.  Müller  hatte  schon  lange 
den  Gedanken  gefafst,  seine  Erfahrungen  und  Grundsätze 
über  die  Irrenbehandlung  als  einen  Beitrag  zur  weiteren 
Bearbeitung  der  Pathologie  und  Therapie  aer  psychischen 
Krankheiten  bekannt  zu  machen,  indem  er  sich  überzeugt 
zu  haben  glaubte,  dafs  nur  aus  den  vereinten  Bemühungen 
mehrerer  Aerzte,  welchen  es  nicht  an  Lust  und  Liebe 
fehlte,  sich  mit  diesem  beschwerlichen  Zweige  der  Heil¬ 
kunde  abzugeben,  endlich  einmal  doch  sichere  und  mehr 
durch  die  Erfahrungen  von  verschiedenen  Aerzten  erprobte 
und  übereinstimmende  Grundsätze  hervorgehen  könnten, 
da  es  den  einzelnen  nicht  möglich  sey,  über  jede  der  be¬ 
sonderen  Krankheitsformen  hinreichende  Beobachtungen 
zu  machen.  Allein  sein  bereits  vorgerücktes  Alter,  die 
anhaltenden  Berufsgeschäfte  und  hauptsächlich  eine  immer 
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mehr  zunehmende  Kränklichkeit  gestatteten  dem  würdigen 
^  Veteranen  der  psychischen  Heilkunst  weder  die  nöthige 
Zeit  noch  den  Kraftaufwand  zur  Ausführung  eines  solclien 
Unternehmens,  weswegen  ich  mich  denn  entschlofs,  damit 
die  reichhaltigen  und  schätzbaren,  so  mühsam  errungenen 
Uriahrungen  nicht  unbenützt  sollten  verloren  gehen,  einer 
solchen  gewifs  nicht  leichten  Aufgabe  mich  zu  unterziehen, 
indem  ich  vorzüglich  auf  die  Mitwirkung  des  immer  noch, 
so  viel  es  seine  Kränklichkeit  erlaubte,  thätigen  Alannes 
rechnen  zu  können  glaubte.  Kaum  ’ih^ären  jedoch  die  zwei 
ersten  Abtheilungen  unter  seiner  Alitwirkung  ausgearbeitet, 
als  der  Tod  diese  wichtige  Beihülfe  mir  entzog,  und  ich 
nur  in  den  reichhaltigen  Materialien,  welche  der  Verlebte 
zum  Behufc  einer  solchen  Ausarbeitung  schon  vom  An¬ 
fänge  seyier  praktischen  Laufbahn  an  gesammelt  hatt(|, 
einigeit-^rs'äfz  4  für  '  diesen  so  grofsen  Verlust  erlangen 
konnte.  Als  ehemaliger  Schüler  und  Hausfreund  des  ver¬ 
lebten  war  es  mir  am  ersten  möglich,  diese  Materialien 
zu  dem  genannten  Zwecke  zu  benützen,  und  dadurch  die 
Ansichten  und  Grundsätze  der  Behandlung  solcher  Kran¬ 
ken,  wie  ich  selbe  so  oft  und  so  glücklich  von  ihm  in  der 
Anstalt  des  königl.  Juliusspitals  sowohl  als  auch  in  der 
Privatpraxis  anwenden  sah,  wiederzugeben ;  nebstdem  ent¬ 
hielten  die  von  Müller  selbst  bereits  in  einigen  Zeit¬ 
schriften  mitgetheilten  Aufsätze  recht  schätzbare  Beiträge, 
so  dafs  ich  hoffen  darf,  wenigstens  nichts  von  Bedeutung 
übersehen  zu  habeti,  unir  seine  pathologischen  wie  theza- 
peutischen  Grundsätze  möglichst  vollständig  darstellen  zu 
können»  > 

Nach  dem  von  ihni  selbst  noch  entworfenen  Plane 
soll  die  Avifgabe  danm  gehen,  alles,  was  in  Beziehung  auf 
die  Brkrankung  und  Heilung  der  Irren  in  hiesiger  Anstalt 
beobachtet  wurde,  getreu  und  ohne  Schminke  mitzutheilen, 
und  jene  Gegenstände,  welche  nicht  durch  Erfahrungen 
konnten  bestätigt,  oder  üJ3er  welche  man  keine  Gelegen¬ 
heit  hatte,  Beobachtungen  zu  machen,  theils  zu  übergehen^ 
theils  nur  kurz  nach  ihrer  Wichtigkeit  zu  berühren.  Es 
ist  daher  nicht  die  Absicht,  ein  vollständiges  Handbuch 
der  Pathologie  und  Therapie  der  psychisclien  Krankheiten 
zu  liefern,  sondern  durch  zahlreiche  Beobachtungen  be¬ 
stätigte  Erfahrungen  als  Beiträge  für  die  in  diesem  noch 
so  dunkeln  Zweige  der  Heilkunde  aufzustellenden  Grund¬ 
sätze  mitzutheilen,  indem  nur  das  Resultat  vielfacher  Er¬ 
fahrung  zum  Wegweiser  bei  Behandlung  solcher  Kranken 
dienen  kann,  wodurch  es  vielleicht  einmal  gelingen  mag, 
ein  festeres  Gebäude  der  Psychiatrie,  als  es  bisher  mit 
den  scharfsinnigsten  Spekulationen  möglich  war,  aufzurich¬ 
ten,  wozu  denn  der  Heichthum  von  Beobachtungen  eines 
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Mannes,  der  mit  vbrurtheilsFreiem  Blicke  und  mit  Beruek- 
siehtigung-  fast  aller  neueren  wie  älteren  hierauf  sich  be¬ 
ziehenden  Schriften  eine  so  lange  Zeit  unverdrossen  die 
INatur  in  ihren  Aeufserungen  zu  beobachten  gewohnt  war, 
gewifs  einen  willkommenen  Beitrag  zu  liefern  vermag. 

Das  Leben  eines  Mannes,  welcher  beinahe  5o  Jahre 
lang  alle  seine  Kräfte  dem  Dienste  der  leidenden  Mensch¬ 
heit  überhaupt,  und  dem  Wohle  der  unglücklichen  Irren 
insbesondere  eine  so  geraume  Zeit  widnaefe,  bietet  inter¬ 
essante  Momente  genug  dar,  dafs  es  vielleicht  manchem 
Leser  nicht  unangenehm  seyn  wird,  einige  nähere  Ver¬ 
hältnisse  desselben  kennen  zu  lernen,  weswegen  denn  fol¬ 
gende  biographische  Notizen  hier  einen  Platz  linden  mögen. 

Anton  Müller  wurde  geboren  zu  Königshofen  im 
Orabfelde,  einem  Städtchen  des  Untermainkreises  in  Bayern, 
den  pten  August  1755;  seine  erste  wissenschaftliche  Bil¬ 
dung  erhielt  er  auf  dem  G\minasium  zu  Münnerstadt^  und 
bezog  im  Jahre  1775  die  Universität  Würzburg,  wo  er 
sich  nach  vollendetem  philosophischen  Kurse  dem  Studinm 
der  Arzneikunde  unter  den  damaligen  hochberühmten  Leh¬ 
rern  Carl  Caspar  v.  Siebold,  Wilhelm  und  Senft 
etc.  widmete.  Nachdem  er  auf  kurze  Zeit  die  Universität 
Heidelberg  besucht,  und  seine  Studien  vollendet  hatte, 
begab  er  sich  im  Jahre  1778  in  seine  Vaterstadt  Königs-r 
bofen,  und  lebte  daselbst  ala  praktischer  Arzt  bis  zum 
Jahre  i7b4,  wo  er  das  Physikat  Plofheim  erhielt.  Den 
i7ten  November  1787  w'^*’de  Müller  nach  V^ertheidigung 
der  von  ihm  aus  der  gesammten  Heilkunde  aufgestellten 
Streitsätze  von  der  Fakultät  zu  Würzburg  zum  Doktor 
der  Arzneikunde  promovirt,  und  im  Jahr  1791  auf  das 
Physikat  Neustadt  befördert,  wo  er  mehrere  Aemter  zu¬ 
gleich  mit  versehen  mufste,  welche  sich  in  einem  Umfange 
von  10  Stunden  befanden.  Mit  welchen  Beschwerden  eine 
solche  Stelle  damals  verbunden  war,  geht  hinreicbend  dar¬ 
aus  hervor,  dafs  der  Arzt  meistens  nicht  nur  Chirurgie 
und  Geburtshülfe  ausüben,  sondern  auch  nicht  selten  selbst 
die  Arzneien  bereiten  mufste,  zugleich  hatte  er  auch  noch 
den  Unterricht  der  Hebammen  seines  Bezirkes  zu  besor¬ 
gen.  Durch  bewährte  Kenntnisse  wie  duroh  rastlose  Thä- 
tigkeit  gleich  ausgezeichnet,  wurde  er  1796  von  dem  da¬ 
maligen  Fürstbischof  Georg  Karl,  nachdem  er  auf  eine 
Professur  an  der  Universität  zu  Würzburg  freiwillig  ver¬ 
zichtet  hatte,  als  Hofmedicus  daselbst  angestellt,  und  zu¬ 
gleich  provisorisch  zum  Oberlaudesphysikus  ernannt,  so 
wie  ihm  fast  zu  gleicher  Zeit  die  Stelle  eines  Arztes  des 
Hofspitals  und  geisthclien  Seminars  übertragen  ward. 
Nach  dem  Tode  des  rühmlichst  bekannten  Professors 


Dr.  Christoph  v.  Siebold  wurde  Müller  1798  zum 
zweiten  und  1807  zum  ersten  Arzte  des  königl,  Julius¬ 
hospitals  ernannt,  wo  sich  seinen  Kenntnissen  ein  neues, 
aber  damals  noch  wenig  kultivirtes  Feld  darbot,  auf  wel¬ 
chem  er  durch  seine  rastlose  unermüdliche  Thätigkeit  und 
mit  besonderer  Vorliebe  fortgesetztes  Studium  unvergefs- 
liche  Verdienste  sich  erwarb,  indem  er  das  harte  und  trau¬ 
rige  Schicksal  der  unglücklichen  Menschenklasse,  der  Irren, 
welche  nach  damaligen  Grundsätzen  und  Zeitverhältnissen 
oft  kaum  noch  als  Menschen  behandelt  wurden,  nach  Kräf¬ 
ten  zu  verbessern  bemüht  war.  Als  zweiter  Arzt  des  Spi¬ 
tals  hatte  nehmlich  Müller  nicht  nur  die  Pfründner  und 
das  sogenannte  Hauspersonal  etc.  ärztlich  zu  behandeln, 
sondern  auch  die  in  einer  eigenen  Abtheilung  aufbewahr¬ 
ten  Irren  waren  seiner  Sorgfalt  übergeben.  In  welchem 
Zustande  sich  damals  die  Irrenanstalt  Befand,  mag  aus  fol- 

fender  Stelle  in  Müller’s  Schrift  (die  Irrenanstalt  im 
öniglichen  Juliushospitale  zu  Würzburg  etc.  p.  23.)  er¬ 
hellen  :  „ln  der  Mitte  jeden  Saals  befami  sich  eine  grofse 
„steinerne  Säule  mit  angebrachten  Ketten,  um  die  Unruhi- 
„gen  oder  Bösen  zu  zähmen  und  zu  züchtigen. Ferner 
fährt  er  p.  24.  fort;  „In  den  Wänden  waren  eiserne  Ringe 
„mit  Ketten,  an  welche  Rasende  oder  solche,  für  welche 
„sich  Wärter  oder  Wärterinnen  mit  oder  ohne  Grund 
„fürchteten,  gelegt  wurden,  üebrigens  waren  Wärter  und 
„Wärterinnen  noch  mit  mancherlei  Zwangs-  und  Straf- 
„instrumenten,  mit  Ketten,  Armbändern,  Fufsschellen,  bc- 
„sonders  aber  mit  tüchtigen,  mit  Leder  überzogenen  Och- 
„senriemen  reichlich  versehen. Es  wird  nicht  nothwen- 
dig  seyn,  ein  so  Schaudern  erregendes  Gemälde  noch  wei¬ 
ter  auszuführen,  es  wird  hinreichen,  um  zu  zeigen,  was 
ein  gefühlvoller  Arzt  bei  üebernahme  eines  Geschäftes 
empfinden  mufste,  zu  dessen  Erleichterung  gleichsam  sol¬ 
che  Vorkehrungen  getroffen  zu  seyn  schienen.  Doch 
Müller  wählte  sich  ein  anderes  Muster,  und  stand  es 
auch  nicht  in  seinen  Kräften,  alle,  wenigstens  gröfsere, 
Uebelstände  zu  beseitigen,  so  hatte  er  doch  Willen  und 
Kraft  genug,  immer  auf  Verbesserungen  anzutragen,  um 
die  Irrenanstalt  einer  Heilanstalt  ähnlicher  zu  machen, 
welche  bisher  mehr  einer  Zucht-  als  Wohlthätigkeitsanstalt 
unter  den  erwähnten  Verhältnissen  gleich  gesehen  hatte. 
Wie  Pinel  in  Paris  die  Ketten  der  unglücklichen  irren 
sprengte,  und  eine  milde,  menschlicliere  Behandlung  ein¬ 
führte,  so  war  auch  Müller’s  erstes  Geschäft,  die  trau¬ 
rigen  schauderhaften  Andenken  einer  so  rohen,  die  Mensch¬ 
heit  entehrenden,  wahrhaft  barbarischen  Behandlung  zu 
verbannen,  und  mit  den  beschränktesten  Hülfsmitteln  unter 
fortwährendem  Kampfe  gegen  manche  absichtlich  seinen 


VII 


Verbesserun^svorsclilägen  in  den  Weg  gelegten  Hinder¬ 
nisse,  die  Irrenanstalt  nach  seinen  Kräften  besser  einzu¬ 
richten,  und  dadurch  das  Loos  der  Heilbaren  wie  der  Un- 
liedbaren  erträglicher  zu  machen.  AVas  er  in  diesem 
Stücke  so  wie  für  die  unglücklichen  Epileptiker,  deren 
Besorgung  ihm  nicht  unmittelbar  oblag,  gethan  und  zu 
überwinden  hatte,  kann  man  in  der  erwähnten  Schrift 
hinlänglich  aufgezeichnet  finden. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  der  ärztlichen  Behandlung 
der  Irren  selbst.  Hier  fand  sich  Müller  in  ein  ihm 
fremdes  Gebiet  versetzt,  wo  er  selbst  nach  seinem  offenen 
Geständnisse  einen  passenden  Weg  suchen  mufste,  um 
Sich  auf  dem  noch  so  unkultivirten  Boden  wie  aus  einem 
Labyrinthe  zurecht  zu  finden.  Wer  den  Zustand  der  psy¬ 
chischen  Heilkunde  damaliger  Zeit  kennt,  dem  wird  es 
nicht  befremden,  ein  solches  Geständnifs  zu  vernehmen, 
um  so  mehr,  als  zur  Ausbildung  in  diesem  noch  jetzt  so 
dunkeln  Zweige  der  Heilkunde  damals  beinahe  von  keiner 
Seite  eine  besondere  Unterstützung  zu  erhalten  war,  und 
jeder,  den  die  Pflicht  dazu  zwang,  diesem  Geschäft« 
sich  zu  widmen,  nur  mühsam  die  bei  den  alten  und  einigen 
folgenden  Schriftstellern  zerstreuten  Hülfsmittel  sammeln 
und  benützen  mufste,  indem  erst  in  den  späteren  Zeiten 
dieser  Zweig  des  ärztlichen  Wissens  in  theoretischer  wie 
in  praktischer  Hinsicht  mit  mehr  Theilnahme  und  Erfolg 
bearbeitet  wurde.  Mit  welchem  Glücke,  mit  welchem 
glänzenden  Erfolge  Müller  die  so  schwierige  Aufgabe 
der  Irrenbehandlung  löste,  dafür  mögen  theils  seine  gelie¬ 
ferten  schriftlichen  Arbeiten,  theils  das  unbedingte  allge¬ 
meine  Vertrauen,  dessen  er  sich  nicht  blofs  in  seiner  Um¬ 
gegend,  sondern  auch  in  der  Ferne  zu  erfreuen  hatte,  in¬ 
dem  von  verschiedenen  entfernten  Landen  sein  Rath  über 
die  Behandlung  von  Irren  eingeholt  wurde,  theils  endlich 
seine  glücklichen  Kuren,  deren  er  eine  hübsche  Anzahl 
sowohl  in  der  Anstalt  als  aufser  derselben  aufzuweisen  hat, 
den  besten  Beweis  liefern.  Stets  bemüht,  mit  den  Fort¬ 
schritten  in  der  medicinischen  Litteratur  nicht  unbekannt 
zu  bleiben,  und  bei  einer,  nebst  seinen  vielfältigen  Dienst¬ 
verrichtungen,  unter  denen  die  Behandlung  der  Irren  am 
meisten  Zeit  raubend  war,  eben  so  ausgebreiteten  als  glück¬ 
lichen  ärztlichen  Praxis  fand  Müller  mit  genauer  Noth 
Zeit,  die  bessern  Schriften,  und  namentlich  die  im  Fache 
der  psychischen  Heilkunde  nun  immer  zahlreicher  erschei¬ 
nenden  Werke  zu  lesen,  welche  für  ihn  besonderes  In¬ 
teresse  hatten,  so  dafs  es  ihm  nicht  vergönnt  war,  zur  Aus¬ 
arbeitung  seiner  eigenen  Ansichten  und  Elrfalirungen  Zeit 
zu  gewinnen,  und  er  sich  begnügen  mufste,  Materialien 
zu  einer  solchen  Arbeit  zu  sammeln,  und  hie  und  da  ein- 
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zelne  kleinere  Abhandlungen  in  gelehrten  Zeitschriften 
mitzutheilen.  Auf  diese  Art  erschienen  von  ihm  folgende 
Aufsätze:  als  in  Horn’s  Archiv  für  medicinische  Erfahrung 
B.  IX,  H.  II.  1806.  p.  552.  Einige  merkwürdige  Gescliich- 
ten  geheilter  Verrückten  im  Juliushospitale  zu  Würzburg. 
Ferner  in  Rückert’s  Magazin  für  öffentliche  und  häusliche 
Erziehung.  Würzburg  1807.  11.  H.  p.  5.  üeber  die  Wich¬ 
tigkeit  der  Staatsvorsorge  für  gesunde  Ehen,  mit  Angabe 
der  Kennzeichen,  unter  welchen  sich  die  Untüchtigkeit  zur 
Erzeugung  gesunder  Kinder  offenbart.  Ferner  in  Hufe- 
land’s  Journal  der  praktischen  Heilkunde  B.  XVII,  H.  II. 
p^.  i4o.  Merkwürdige  Geschichte  einer  Leberkrankheit. 
Ebendaselbst  B.  X^CIV.  H.  II.  p.  i5Z|..  Geschichte  einer 
langen  Enthaltsamkeit  von  allen  INahrungsmitteln.  Eben¬ 
daselbst  B.  LIV.  H.  II.  p.  81.  Sonderbare  und  unerklär¬ 
liche  pathologische  Erscheinungen  an  den  Genitalien  eines 
Knaben,  Ferner  in  J.  B.  v.  Siebold’s  Sammlung  seltener 
auserlesener  chirurgischer  Beobachtungen  und  Erfahrun¬ 
gen  deutscher  Aerzte  und  Wundärzte.  1807.  B.  II.  Nr.  17. 
Merkwürdige  Heilungsgeschichte  eines  an  Körper  und 
Geist  verkrüppelten  Jünglings ;  und  dann  in  Nasse’s  Zeit¬ 
schrift  für  die  Anthropologie,  1825.  H.  I.  p.  197.  Bemer¬ 
kungen  über  die  bisher  gerühmtesteii  empirischen  Mittel 
in  psychischen  Krankheiten;  endlich  ebendaselbst  H.  111. 
p.  255.  Wiedergenesung  einer  Wahnsinnigen  nach  einer 
dreijährigen  Starrsucht  der  Seelenäufserung. 

Im  Jahre  1824  schrieb  Müller  die  schon  erwähnte 
Schrift  über  die  Irrenanstalt  und  seine  26jährigen  Dienst¬ 
leistungen  an  derselben,  allein  Mangel  an  Zeit  und  noch 
mehr  seine  immer  mehr  abnehmende  Gesundheit  erlaubten 
ihm  nicht,  der  Ausarbeitung  dieser  Schrift  die  gehörige 
Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  ihm  aus  mancherlei  Grün¬ 
den  viel  an  dem  schnellen  Erscheinen  derselben  gelegen 
zu  seyn  schien.  Bald  sollte  er  jedoch  ganz  von  dem  Schau¬ 
platze  seiner  unermüdlichen  Thätigkeit  abtreten.  — 
Eine  hartnäckige  äufserst  schmerzhafte  Gichtkrankheit,  ver- 
anlafst  durch  die  grofsen  und  anhaltenden  Beschwerden 
seiner  früheren  Laufbahn  als  Physikus  und  pralitischer 
Arzt  auf  dem  Lande,  deren  Anfälle  _sich  jedesmal  durch 
einen  vorhergehenden  Katarrh  und  Heiserkeit  des  Halses 
ankündigten,  und  einigemal  durch  Metastasen  auf  die  Ein¬ 
geweide  des  Unterleibs  oder  der  Brust  Gefahr  drohende 
Zufälle  erzeugt  halten,  so  wie  das  zunehmende  Alter,  wozu 
noch  eine  in  seiner  frühesten  Jugend  durch  einen  unglück¬ 
lichen  Fall  und  ungeschickte  Behandlung  erlittene  Beschä¬ 
digung  des  Kniegelenks  kam,  wclclie  ilim  das  Gehen  er¬ 
schwerte,  und  durch  das  Ruhen  der  ganzen  Körperlast  auf 
der  einen  Seite  eine  Verschiebung  der  Lendenwirbel  ver- 
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anlafst  hatte,  hinderten  bald  den  immer  thätigen  und  für 
das  Wohl  der  leidenden  Menschheit  so  besorgten  Mann^ 
seinen  Berufspflichten  länger  Genüge  zu  leisten,  und  zwan¬ 
gen  ihn,  bei  gleichwohl  noch  kräftigem  Geiste,  aber  um 
so  gebrechlicheren  Körper  dor  schwachen  Hülle  nachzu¬ 
geben,  und  um  Versetzung  in  den  Ruhestand  zu  suchen, 
der  ihm  auch  im  Jahre  iSeö  ehrenvoll  zu  Theil  ward. 
Doch  Müller,  der  in  seinem  Leben  so  rühmlich  den 
Kampf  mit  so  mancherlei  Mühseligkeiten  bestanden,  und 
nie  der  gemächlichen  Ruhe  gepflegt  hatte,  sollte  nicht 
lange  die  verdiente  Erholung  geniefsen.  ISachdem  bereits 
meiirere  Anfälle  der  immer  lästiger  werdenden  Gichtkrank¬ 
heit  mit  mehr  oder  weniger  Gefahr  drohenden  Zufällen 
schnell  aufeinander  gefolgt  waren,  traten  im  Oktober  1827 
verschiedene  Erscheinungen  ein,  welche  keinen  Zweifel 
mehr  übrig  liefsen,  dafs  nebst  einer  Ansammlung  von  Was¬ 
ser  in  der  Brusthöhle,  was  Müller  schon  lange  befürch¬ 
tete,  auch  ein  organisches  Herzleiden  vorhanden  sey.  Die 
Anfälle  kamen  nach  unregelmäfsigen  fast  freien  Zwischen¬ 
räumen  mit  immer  gröfserer  Heftigkeit  wieder,  und  waren 
stets  von  einem  mehr  oder  weniger  über  die  ganze  Brust¬ 
höhle  verbreiteten  bisweilen  hörbaren  Herzklopfen  beglei¬ 
tet,  wobei  der  Athem  äufserst  beengt,  und  oft  Erstickungs¬ 
gefahr  eintrat.  Mit  wahrhaft  philosophischer  Ruhe  sprach 
er  über  seinen  Krankheitszustand,  und  änderte  nie  einen 
Augenblick,  die  drohende  Gefahr  wohl  einsehend,  sein 
munteres  Benehmen,  indem  er  in  seinem  hohen  Sinne  für 
Religion  den  besten  Trost  zu  finden  wufste.  Alle  Mittel, 
die  man  zur  Linderung  der  immer  heftiger  und  häuiiger 
sich  einstellenden  Anfälle  in  Anwendung  brachte,  waren 
nicht  im  Stande,  den  raschen  Gang  des  Leidens  aufzuhal¬ 
ten.  Der  Appetit  verlor  sich  auf  einmal  ganz,  und  da  der 
Körper  gar  keine  Unterstützung  mehr  finden  konnte,  so 
mufsten  die  Anfälle  immer  mehr  Gefahr  bringen,  welche 
nun  mehr  einer  Ohnmacht  mit  äufserst  beschwerlicher 
Respiration  glichen,  und  in  einem  solchen  Anfälle,  der 
beinahe  zwei  Stunden  ahgehalten  hatte,  starb  er  den  24sten 
December  1827,  Nachmittags  gegen  halb  4  Uhr,  innig  be¬ 
dauert  von  Allen,  die  ihn  kannten,  und  sich  seiner  Freund¬ 
schaft  so  wie  seines  näheren  Umganges  insbesondere  zu 
erfreuen  hatten. 

Bei  der  am  26sten  December  vorgenommenen  Lei¬ 
chenöffnung  fand  man  den  ziemlich  wohlgenährten  Körper 
von  zahlreichen  Todtenflecken  bedeckt,  die  eingetretenc 
Fäulnifs  kündigte  sich  durch  unzweideutige  Spuren  an, 
indem  bereits  die  Oberhaut  an  mehreren  Stellen  in  Blasen 
erhoben,  oder  leicht  abzustreifen  war.  Die  Verschiebung 
der  Wirbelsäule  nach  links  erstreckte  sich  auf  den  5ten, 
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4ten  und  5ten  Lendenwirbel,  die  Patella  des  bescbädiglen 
rechten  Fufses  war  nach  rechts  verschoben,  und  fest  mit 
den  Ländern  des  Knieg^elenks  verwachsen. 

Bei  Eröffnung  der  Schädelhöhle  konnte  der  sehr 
schön  geformte  äulserst  kompakte  Schädel  wegen  seiner 
auffallenden  Härte  und  Dicke  nur  mit  Mühe  durchsägt 
werden,  indem  an  der  Schläfegegend  der  Knochen  so  dick 
fast  als  am  übrigen  Umfange  des  Schädels  war,  am  dick¬ 
sten  jedoch  am  Stirn-  und  Hinterhauptbeine.  Die  harte 
Hirnhaut  war  so  fest  mit  dem  Knochen  verwachsen,  dafs 
man  selbe  ohne  Zerreissung  nicht  trennen  konnte ;  in  der 
Falx  cerebri  fand  man  ein  ungleiches  mehr  länglich  ecki¬ 
ges  Knochenstück  von  ohngerähr  vier  Linien  im  Durch¬ 
messer,  welches  sich  leicht  aus  der  es  umhüllenden  Haut 
nehmen  liefs.  Die  Hirngefäfse  so  wie  die  Sinus  waren 
nur  wenig  mit  Blut  angefüllt,  in  den  Hirnhöhlen  war  etwas 
Wasser  ergossen,  die  Hirnsubstanz  so  wie  alles  Uebrige 
von  normaler  Beschaffenheit. 

Die  Rippenknorpel  fand  man  bei  Oeffnung  der  Brust¬ 
höhle  durchgehends  verknöchert,  in  der  Höhle  selbst  nur 
wenig  Blutwasser,  die  rechte  Lunge  nach  unten  mit  dem 
Zwergfeile  und  Mediastinum  ziemlich  stark  verwachsen, 
die  linke  Lunge  nur  wenig  nach  oben  und  unter  der  Cla- 
vicula.  Beide  Lungen  sahen  dunkelblau  aus,  waren  stark 
mit  Blut  überfüllt,  zeigten  aber  sonst  keine  Spur  von  Des¬ 
organisation,  nur  im  linken  Lungenlappen  fand  man  ein 
kleines  blaues  Knötchen,  aus  einem  steinartigen  Konkre¬ 
mente  bestehend.  Im  Herzbeutel  traf  man  gegen  zwei 
Unzen  Blutwasser,  das  Herz  selbst,  ziemlich  grofs  und 
welk,  war  auf  seiner  vordem  Fläche  ganz  mit  Fett  be¬ 
deckt,  weniger  auf  der  hinteren.  Die  äufsere  Fläche  der 
Aorta  sah  dunkelroth  aus,  nach  innen  hatte  sie  die  natür¬ 
liche  Farbe;  bei  genauerer  Untersuchung  fand  man  an 
der  Stelle,  wo  die  Karotiden  abgegangen  waren,  in  der 
Substanz  der  Aorta  ein  Knochenstück  von  einem  Zolle 
Länge  ^und  einem  halben  Zolle  Breite,  auf  dessen  Mitte 
sich  ein  schwarzblau  aussehendes  Geschwür  befand,  äufser- 
lich  aber  an  dieser  Stelle  nicht  einmal  eine  Farbenver- 
änderung  verursacht  hatte,  obgleich  das  Geschwür  schon 
ziemlich  tief  in  die  Stelle  eingedrungen  war.  Im  Truncus 
'  anonymus  war  auch  eine  Verknöcherung  von  der  Gröfse 
eines  Kreuzers,  in  der  Aorta  descendens  fanden  sich  noch 
5  —  4  speckartige  Erhabenheiten  von  verschiedener  Gröfse, 
deren  eines  einen  Umfang  eines  Sechskreuzerslückes  hatte, 
die  andern  waren  kleiner,  alle  sahen  aus  wie  Muttermäler. 
Die  Herzsubstanz,  wie  gesagt,  welk,  zeigte  keine  Abnor¬ 
mität,  die  Höhlen  waren  zur  Gröfse  des  Her2.ens  und  zu 
einander  proportionirt,  bei  dem  Aorteneingange  in  die 
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Herzkammer  fand  sich  im  Winkel  der  einen  Klappe  eine 
Verknöcherung  von  einigen  Linien  im  Durchmesser.  Das 
Foramen  ovale  war  offen,  und  zwar  bedeutend,  indessen 
wurde  die  Oeffnung  genau  durch  eine  Hautklappe  ge¬ 
schlossen.  Das  Herz  war  äufserst  blutleer,  das  Blut  eigen- 
thümlich  fett. 

Im  Unterleibe  fand  man  die  dünnen  wie  die  dicken 
Gedärme  mit  dem  Mesenterium  und  seinen  Ansatzstellen 
auf  eine  eigene  Art  verwachsen,  so  dafs  man  sie  nicht  der 
Ordnung  nach  auseinander  legen  konnte;  die  4^cken  Ge¬ 
därme,  besonders  das  Colon  descendens  gegen  die  Flexura 
sigmoidea  hin,  waren  sehr  verengert,  die  Drüsen  an  jenen 
Stellen  und  besonders  am  Rectum  stark  angesclwollen. 
Alle  übrigen  Organe  boten  keine  bemerkenswerthe  Ab¬ 
weichungen  dar. 

Müller  verband  mit  gründlicher  ärztlicher  Bildung 
tiefe  Menschenkenntnifs  und  einen  vortrefflichen  Charakter, 
Mit  einer  w^ahren  Liebe  zu  den  Wissenschaften  fand  sich 
bei  ihm  ein  hoher  Sinn  für  Religion  gepaart,  und  wenn 
er  sich  schon  durch  seine  Rechtlichkeit,  Charakterstärke, 
Geistesgegenwart  und  einen  durchdringenden  Scharfsinn 
besonders  auszeichnete,  so  gewann  ihm  sein  heiteres,  ge¬ 
selliges  Benehmen,  seine  Gewandtheit  im  Umgänge  so  wie 
seine  Zutrauen  erweckende  Physiognomie  die  Achtung  und 
Liebe  Aller,  die  mit  ihm  zu  thun  hatten,  und  da  ihm  der 
P».uf  eines  vorzüglichen  Arztes  vorausging,  so  war  es  kein 
Wunder,  dafs  man  auf  dem  Gesichte  des  Kranken  schon 
bei  seinem  Erscheinen  den  Strahl  der  Hoffnung  so  wie 
das  entg^enkommende  Zutrauen  desselben  erblicken 
konnte.  Bei  solchen  selten  vereinten  trefflichen  Eigen¬ 
schaften  war  er  ein  Trost  der  Kranken,  ein  Retter  so  man¬ 
cher  Unglücklichen,  bei  welchen  oft  die  Theilnahme  an 
ihrem  Schicksale,  so  wie  Worte  des  Trostes  zur  Aufrich¬ 
tung  der  erloschenen  Hoffnung  und  des  Vertrauens  mehr 
als  Arzneien  zu  bewirken  im  Stande  sind.  Ein  Blick  auf 
das  Leben  dieses  Mannes,  der  mit  so  vielen  Mühseligkeiten 
zu  kämpfen  hatte,  der  bei  den  vielfachen  Dienstverhält¬ 
nissen,  der  Zeit  raubenden  Praxis,  bei  dem  grofsen  Kraft- 
aufwande,  welchen  die  Behandlung  der  Irren  insbesondere 
forderte,  dennoch  mit  den  Fortschritten  der  Wissenschaf¬ 
ten  sich  stets  bekannt  machte,  selbst  mit  Ausarbeitung  sei¬ 
ner  eigenen  Erfahrungen  beschäftigte,  so  dafs  ihm  kaum 
so  viel  Zeit  übrig  blieb,  als  er  zur  nöthigen  Erholung  be¬ 
durfte,  welche  er  einzig  im  Spiele  mit  einigen  seiner 
Freunde  auf  ein  paar  Stunden  am  Abend  fand,  wird  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  dafs  er  gleichsam  zum  Arzte  geschaf¬ 
fen  war,  um  so  mehr,  als  er  mit  einer  seltenen  ruhigen 
Prüfung  die  verschiedenen  Systeme  der  Me|dicin  an  sich 
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Vorübcreilen,  ’  tind  eines  das  andere  verdrängen  sah,  und 
weder  Brown  und  die  durch  ihn  geschafFcne  Krregungs- 
theoric,  noch  Rasori  und  Borda  mit  ihrer  Lehre  ^es 
KontVastimulns,  noch  Hahne  mann’s  Homöopathie,  noch 
Broussai’s  Entzündungstheorie  etci  ihn  nur  einen  Äugen- 
hlick  in  der  Befolgung  seiner  auf  treue  Naturbeobachlung 
'gestützten  Grundsätze  wankend  machen  konnten,  ob  er 
gleich  ihre  Scliriften  studirte,  das  Gute  aus  ihnen  gerne 
annahm,  wenn  es  sich  durch  die  Erfahrung  bestätigt  fand, 
ünd  nichts  weniger  als  unbedingt  am  Alten  klebte. 

,  ■  Ist  es  mir  gelungen,  dur^h  eine  geeignete  Zusam-r 

menstellung  und  Bearbeitung  der  so  reichhaltigen  Erfah-^ 
rungen  dieses* Mannes  zur  weiteren  Bearbeitung  derselben 
etwas  beigetragen  zu  haben,  so  bin  ich  hinreichend  für 
die  Mühe  und  den  Zeitaufwcmd,  welchen  die  Bearbeitung 
der  so  zahlreichen  aber  nicht  geordneten ‘Materialien ‘er¬ 
forderte,  entschädigt,  um  so  m^jr,  als  ich  dadurch  der 
in  mir  nie  erlöschenden  Verpflichtung  zur  Dankbarkeit 
gegen  diesen  meinen  unvergefslichen  Freund  einigermafseii 
.wenigstens  Genüge  geleistet  zu  haben  glaube,  ob  ich 
gleich  wohl  weifs,  dais  meine  Feder  zu  schwach  ist,  das 
Andenken  eines  solchen  Mannes  zu  verewigen,  und  er 
auch  durch  seine  Leistungen  sich  bereits  seliDst  das  schönste 
und  bleibendste  Denkmal  gesetzt, hat, 

« ■  » ■ 

'  ’i  ^ 

Würzburg,  im  JVIärz  1858,  . 


Dr.  Joseph  O  e  g  g, 

y  '  V  '  ■ 
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lieber  allgemeine  und  besondere  Pathologie  der  psy- 

chisclien  Krankheiten. 


f  * 


Oeggi  die  Behandhiiig  der  Irreii* 


L  Kapitel. 

Von  dem  Verhältnisse  zwischen  Leib  nndSeele/\_ 

§.  1. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel  mehr,  dafs  hei 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  psychischen 
Krankheiten  vor  allem  das  Wechsel- Verhältnifs  zwischen 
Leib  und  Seele  zur  Sprache  kommen  inufs,  welches 
gleichsam  die  Grundlage  für  dergleichen  Untersuchungen 
ausmacht,  aber,  weil  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes 
als  das  medizinisch -psychologische  Glaubensbekenntnifs 
betrachtet  zu  werden  pflegt,  meistens  mit  Stillschweigen 
übergangen  wird,  was  um  so  verzeihlicher  erscheint, 
als  die  Erkenntnifs  des  Verhältnisses  zwischen  Leib  und 
Seele  zu  allen  Zeiten  für  die  schwierigste  Aufgabe  in 
der  Psychologie  gehalten  wurde,  und  noch  immer  der 
in  neueren  Zeiten  durch  Nasse  *)  wieder  angefachte 
Streit  hierüber  fortdauert,  ohne,  trotz  der  vielen  scharf¬ 
sinnigen  Abhandlungen ,  welche  für  und  gegen  die 
'aufgestellten  Ansichten  geschrieben  wurden,  die  Hoff¬ 
nung  zu  gewähren,  eine  baldige  Entscheidung  herbei¬ 
zuführen.  Während  die  Einen,  die  Seele  aus  dem  Kör¬ 
per,  die  Andern  umgekehrt,  den  Körper  aus  der  Seele 
erklären,  wieder  Andere  Seele  und  Körper  selbstständig 

neben  einander  anerkennen,  allein  über  das  die  Einheit 
'  '  .  ■  ' 
des  individuellen  geistigen  Lebens  Vermittelnde,  eich 

nicht  vereinigen  können,  glauben  Andere  Leib  und 
Seele  als  eins  unzertrennbar  betrachten  zu  müssen,  oder 
sehen  wie  Heinroth,  den  Körper  als  körperlich  ge¬ 
wordene  Seele  an,  'wo  von  keiner  Wechselwirkung  ei¬ 
gentlich  die  Rede  seyn  kanp. 

# 

i)  Nasse’s  Zeitscbrift  für  psychische  Aerzte?  Leipzig  R- R 

p,  128,  und  H.  III.  p.  409. 


V 


s)  Dei^selhen  Zeitschrift  Jahrg.  i8>9»  H.  I.  p.  51,  H.  p.  5f9,  H. 

pag,  5097  Jahrg.  1820,  H,  T.  p.  22.  Jahrg.  1821,  H.  f.  p.  1, 

H.  III>  p.  I  — 56.  Jahrg.  1322,  H.  I,  p.  i,  H.  III,  p.  1 12 —  137, 

H.  IV,  p.  1.  Jahrg.  ißgö,  H.  I,  p.  150,  H.  II,  p.  229,  H.  IV, 

P.  338- 

§.  2. 

Den  verschiedenen  Ansichten  über  das  Wechsel- 
Verhältnifs  zwischen.  Leib  und  Seele  entsprechend,  ge¬ 
stalteten  sich  beinahe  eben  so  viele  Theorien  in  Bezug 
^uf  die  Patbogenie  der  psychischen  Krankheiten,  die 
sich  jedoch  unter  vier  Haupt  -  Ansichten  zusammenfas¬ 
sen  lassen,  nämlich; 

a)  die  psychischen  Krankheiten  haben  ihren  Sitz 
im  Körper,  sie  sind  immer  körperlichen  Ursprungs,  die 
veranlassenden  Ursachen  mögen  seyii,  welche  sie  wollen. 

b)  Diese  Krankheiten  haben  ihren  Sitz  nur  in  der 
Seele,  sie  entspringen  nur  aus  moralischen  l/rsachen, 
die  wahrnehmbaren  somatischen  Störungen  sind  mehr 
oder  weniger  Folgen  der  Seelenstörungen. 

t 

c)  Es  giebt  zwei  Klassen  solcher  Krankheiten,  rein 
psychische,  d.  h.  solclie,  die  nur  durch  die  Seele  be¬ 
dingt  sind,  und  rein  somatische,  solche,  die  nur  durch 
den  Körper  entstehen,  d.  h.  körperliche  Krankheiten 
mit  psychischem  Reflexe. 

d)  Zur  Entstehung  einer  psychischen  Krankheit 
■wird  als  unerläfsliche  Bedingnifs  eine  körperliche  An¬ 
lage  erfodert,  die  Ursachen  dazu  können  eben  so  gut 
geistige,  wie  körperliche  seyn. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  man  die  Männer 
hier  einzeln  aufführen  wollte,  welche  eine  oder  die  an¬ 
dere  dieser  Ansichten  aufgestellt,  und  mit  scharfsinnigen 
Gründen  vertheidigt  haben.  Die  Schriften  der  beiden 
Fr anke, Heinroth’s,^)  Leupold’s, Oegg’s^) 
enthalten  hinreichende  Aufschlüsse.  ' 

l)  H.  L.  Franke  dissert.  911a  potiora  doctrinae  de  animi  mor- 

bis  capita  novo  examini  subniittuntur.  Lipsiae  ißli. 


•  £)  Fr,  Franke  de  sede  et  caiisis  insaniae.  Lipsiae  1321, 

3)  Heinrotli’s  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  etc,  Leipzig  1,818» 

ir  Thl.  p.  64.,  ^  ,  v  ' 

4)  Leupold’s  Heil  Wissenschaft,  Seelenheilkunde  etc,  Berlin  ißsi» 

pag.  147. 

5)  J‘  diss.  de  sede  et  origine  morborum  psychicoriim  etc» 

^  Herbip'oli  i823>  p.  41.  * 

§•  5.  . 

Das  Wechsel- Verbältni^fs  zwischen  Leib  und  Seele 
ist,  wie  Hart  mann  in  seinem  vortrefflichen  Werke 
hiiiTeichend  bewiesen  zu  haben  scheint,  für  die  Erschei¬ 
nungswelt  ein  unumgänglich  nothwendiges ;  die  Seele 
ist  die  wahre  Quelle  aller  Thätigkeit,  allein  sie  darf 
nicht,  wie  Heinroth  gethan,  mit  der  aus  ihr  fliefsen- 
den  organisch  bedingten  Tiiätigkeit  verwechselt  werden, 
erstere  ist  frei  über  alle  Gesetze  der  Materie  erhaben, 
letztere  aber,  obgleich  von  der  Seele  ausflieCsend,  ist 
organisch  bedingt,  insoferne  nämlich  zur  Aeufserung  der 
Seelenthätigkeiten  für  die  Erscheinungswelt  die  Mitwir¬ 
kung  der  Organe  nothwendig  ist.  Es  wird  auf  diesq 
Art  nicht  schwer  seyn,  auszumitteln,  welchen  Antheil 
die  Organisation,  und  welchen  die  Seele  als  höheres, 
freies  Princip  hat,  nur  die  objective  Seite,  nicht’  aber 
die  siibjective  ist  es,  welche  einigermafsen  vom  organi¬ 
schen  Leben  abhängig  ist. 

1)  Hartmami  der  Geist  des  Meuschen  etc.  Wien  1820,  p.  211* 

II.  Kapitel. 

Von  der  Entwicklung  der  psychischen  Krankheiten.. 

§■4-  . 

D  ie  Erfahrung  spricht  zu  laut  dafür,  dafs  die  Seele 
des  Menschen  nicht  eigentlich  der  Sitz  der  sogenannten 
psychischen  Krankheiten  seyn  kann,  und  ohne  den  Tod 
der  Seele  zuzugestehen,  kann  man  nicht  wohl  anneh- 
men,  dafs  selbe  erkranken  könne;  es  bleibt  daher  nichts 
übrig,  als  den  Sitz  dieser  Krankheiten  anderswo  zu 


6 


t 


suchen,  was  wohl  nirgend  anders  als  im  Körper  gesche¬ 
hen  kann.  Indessen  dürfte  die  Seele  doch  nicht  so 
ganz  von  allem  Antheil  an  der  Entwicklung  solcher 
Krankheitszustände  frei  zu  sprechen  seyn.  Zur  Entste¬ 
hung  der  s.  g.  psychischen  I^rankheiten  mögen  zwei 
Bedingungen  gehören,  nämlich  eine  psychische  und 
eine  somatische,  durch  deren  Zusammenwirken  das 
Produkt,  die  s.  g.  psychische  Krankheit  erzeugt  wird.  * 
Es  scheint  nämlich  zur  Entwicklung  einer  solchen 
Krankheit  nothwendig  zu  seyn,  dafs  einmal  die  Seele 
in  einem  solchen  Zustande  von  Empfänglichkeit  für 
Einflüsse  irgend  einer  Art  sey,  dafs  durch  die,  unter* 
solchen  Umständen  erfolgte  Einwirkung  irgend  einer 
Ursache,  ein  solcher  Eindruck  hervorgerufen  wird,  der 
bleibend  genug  ist,  um  durch  seine  Rückwirkung  auf 
die  Organisation,  als  der  eine  Faktor  zur  Entstehung 
der  Krankheit  zu  gelten,  während  auch  die  Organisation 
des  Gehirn-  und  übrigen  Nervensystems  eine  solche' 
Beschaffenheit  haben  mufs,  die  gleichfalls  Empfänglich¬ 
keit  für  etwaige  Einflüsse  zu  äufsern  fähig  ist,  ohne 
deren  Vorhandenseyn  keine  Krankheit  entstehen  kann, 
und  die  dann  den  andern  Faktor  abgiebt,  wodurch  wirk¬ 
lich  die  Seelenkrankheit  zu  Stande  kommt,  Seele  und 
Körper  müssen  also  in  einer  gewissen  -Stimmung  be-  , 
griffen  seyn,  welche  das  Entstehen  einer  s.  g.  psychi- 
'  &Ghen  Krankheit  möglich  macht,  beide  müssen  einen 
gewissen  Grad  von  Empfänglichkeit  für  Einwirkungen 
besitzen,  die  psychischer  oder  somatischer  Art  seyn 
können,  wodurch  dann  das  Produkt,  die  Kranklieit  der 
Seele  genannt,  bei  irgend  einer  gegebenen  Veranlassung, 
die  laut  Erfahrung  oft  unbedeutend  ist,  aus  dem  Zu¬ 
sammenwirken  dieser  Verhältnisse  nothwendig  hervor¬ 
geht. 

Eine  solche  Annahme  steht  keineswegs  mit  der 
früheren  Behauptung,  die  Seele  sey  keiner  Erkrankung 
fähig,  im  Widerspruche,  eben  so  wenig  kann  sie  zum 
Materialismus  führen,  da  die  von  der  Seele  ausfliefsende 
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organisch  bedingte  Thätighelt  wohl  von  der  Seele  als 
Quelle  aller  Thatigheit  unterschieden  wurde,  und  die 
Seele  nur,  insoferne  sie  mit  dem  Körper  in  einer  noth- 
Wendigen  und  ununterbrochenen  Verbindung  steht,  auf 
die’  besagte  Art  Eindrüche  erleiden  Kann,  so  dafs  durch 
die  Rückwirkung  auf  den  zur  psychischen  Krankheit  dis- 
pbnirten  Zustand  des  Gehirn-  und  Nervensystems,  und 
umgekehrt  durch  die  gleichzeitig  für  solche  Einflüsse 
empiängliclien  Seelenthätigkeiten,  die  sogenannte  Seelen¬ 
krankheit  wirklich  entsteht,  deren  Sitz  nun  im  Gehirn, 
das  ursprünglich,  oder  mittelst  syrnpäthischer  Aufre- 
gürig  von  Seite  des  Nerven -und  insbesondere  GangUen- 
Systems  affizirt  seyn  kann,  umsomehr  mit  Recht  ange- 
iintnrnen  werden  kann,  als  es  eine  ziemlich  ausgemachte 
Sache  ist,  dafs  nur  im  Gehirne  der  Sitz  der  hÖhern 
Seelenthätigkeiten  seyn  könne. 

§•  5- 

Die  im  vorhergehenden  §.  als  unerläfsliche  Bedingnifs 
zur  Entstehung  der  sogenannten  Seelenkrankheiten  aufge¬ 
stellte  Anlage,  kann  durch  rein  psychische  Ursachen  ent- 
'stehen,  so  wie  dieselbe  angeboren,  und  auch  durch  soma-. 
tische  Einflüsse  erzeugt  seyn  kann.  Daher  können  auch 
die  Ursachen  der  sogenannten  Seelenkrankheilen  rein  psy¬ 
chische  seyn,  indem  ihr  Daseyn  entweder  der  vernachläs¬ 
sigten  Uebung  des  Seelenvermögens,  oder  der  einseitigen 
Ausbildung,  oder  derübermäfsigen  Aufreizung  eines  oder 
des  andern  Vermögens,  ^  oder  endlich  einer  anhaltenden 
Abstumpfung  derselben  zur  Last  fällt,  wo  jedoch  nicht 
eher  eine  bleibende" Seelenkrankheit  zu  Stande  kommt, 
bis  eine  solche  regelwidrige  Einwirkung  einen  beharr- 

r  ’ 

liehen  Zustand  in  den  betreffenden  Organen  erzeugt 
hat,  wozu  entweder  die  Anlage  schon  vorhanden  ge¬ 
wesen  seyn  konnte,  oder  erst  gleichzeitig  durch  solche 
Einwirkungen  gebildet  wurde,  was  bekanntlich  durch 
psychische  Einflüsse  eben  so  leicht  geschehen  kann. 
Mag  nun  auch  der  Ursprung  der  psychischen  Krank- 
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beiten  mehr  durch  geistige  als  somatische  Einflüsse  be¬ 
dingt  angenommen  werden,  so  bleibt  die  Behauptung 
doch  unumstöfslich,  dafs  der  nächste  Grund  derselben 
nicht  in  der  Seele  seyn  Könne,  sondern  nur  in  einer 
Regelwidrigkeit  der  ^organisch  bedingten  Thäiigkeiten, 
also  in  den  Organen  des  Cerebralsystems  haften  könne, 
dafs  sohin,  wie  Hartmann  meisterhaft  bewiesen 
liat,  das  höchste  Princip  bei  allen  seinen  Handlungen 
die  nämlichen  Grundgesetze  befolge  in  .  psychischen 
Krankheiten,  durch  welche  es  im  gefunden  Zustande 
geleitet  wird,  und  seine  Thätigkeit  nur  insoweit  ge^ 
hemmt  oder  gestört  erscheinen  könne,  als  seine  Aeufse- 
rung  während  des  menschliclien  Lebens  an  die  Darstel¬ 
lung  des  Objekts,  welche  durch  die  Organisation  ver-. 
mittelt  wird,  gebunden  ist.  .  - 

1)  Benecke  Beiträge  zu  einer  reinseelenwissenschaftlichen  Be-, 

arbeitung  der  Seeleiikrankheitskunde  etc.  Leipzig  iQ24> 
P.  95  —  239. 

2)  Hartmann^a,  a.  O.  p.  354.  .  ■  '  ,  - 

•  V» 

■  s.  .  •  •  .  * 

6. 

,  Demnach  wäre  also  der  Sitz  der  Seelenkrankheiten, 
nicht  in  der  Seele  selbst,  sondern  in  der  Organisation 
des  Hirn  -  und  Nervensystems,  als  der  somatischen  Be-, 
dingung  zur  Aeufserung  der  Seelenthätigkeiten  in  Be-, 
Ziehung  auf  das  Objekt  der  Vorstellungen  zu  suchen. 
Das  Wesen  der  Seelenkrankheiten  bestellt  alsdann  in 
einem  krankhaften  Zustande  der  betrjeffenden  Organe, 
der  auf  Hemmung  .oder  Mangel,  Ueberspannung  oder 
gestörte  Zusammenstimmung  dieser  Thätigkeiten  beruht, 
und  entweder  auf  ein^  idiopathische  oder  sympathische 
Weise  erzeugt  wird,  je  nachdem  die  .  einwirkenden 
Schädlichkeiten,  von  denen  noch  insbesondere  die  Rede 

I 

seyn  wird,  entweder  unmittelbar  auf  die  Centralorgaue 
eiuwirken,  oder  entferntere  Organe  befallen,  deren  Stö¬ 
rungen  aber  durch  die  nothvvendige  Verbindung  mittelst 
des  Ganglien-  und  peripherischen  Nervensystems  auf 


die  CentraloTgane  übergehen,  oder  selbe  wenigstens  in 
IVlitleidenschaft  ziehen.  Mit  allem  diesen  sind  wir  aber 
doch  keinen  Schritt  weiter  in  der  Erkenntnifs  der  ma¬ 
teriellen  Veränderung,  welche  jeder  psychischen  Krank¬ 
heit  zu  Grund  liegen  mufs,  fortgerückt,  ja  man  mufs 
gestehen,  dafs  auch  keine  sonderliche  Hoffnung  vor¬ 
handen  ist,  dahin  zu  kommen,  die  Veränderung  von 
Organen  kennen  zu  lernen,  deren  Normalzustand  bis 
jetzt  weder  die  Anatomie  noch  die  Physiologie  zu  be¬ 
stimmen  im  Stande  war.  Es  ist  wirklich  kein  Wunder, 
dafs  die  älteren  Aerzte  so  sonderbare  Hypothesen  sich 
hierüber  konstruirten,  dafs  Keil  von  der  Erschlaf¬ 
fung  einer  Faser  im  Gehirn  spricht,  dafs  endlich  viele 
Aerzte  der  neueren  Zeiten,  unter  andern  auch  Cox 
die  Meinung  aussprachen:  es  lohne  der  Mühe  nicht,  der 
nächsten  Ursache  nachzuforschen,  da  sich  erwarten 
lasse,  dafs  man  dieselbe  nicht  finden  werde.  Noch 
weiter  scheint  der  geistreiche  Heinroth  zu  gehen, 
wenn  er  in  Beziehung  auf  die  Auffindung  der  sogenann¬ 
ten  Ursachen  in  Hinsicht  des  Wesens,  der  von  ihm 
Seelenstörungen  genannten  psychischen  Krankheitszu- 
stände,  die  Meinung  aufstellt,  diese  sogenannten  Ursa¬ 
chen,  von  ihm  Elemente  benannt,  könnten  durchaus' 
keinen  Aufschlufs  geben,  und  seyen  nur  insoferne  von 
Bedeutung,  als  durch  dieselben  ein  Fingerzeig  für  die 
Behandlung  gewonnen  würde. 

Ohne  dieser  Meinung  beizupflichten,  läfst  sich 
durch  die  Erfahrung  hinreichend  nachweisen,  dafs  selbst 
in  Bezug  auf  die  Behandlung,  nicht  immer  durch  Auf¬ 
findung  der  Ursachen  etwas  genüzt  ist,  wodurch  keines¬ 
wegs  diese  Ansicht  bestätigt  werden  soll,  sondern  es 
mag  diefs  nur  zum  Beweise  dienen,  dafs  oft  aus  einer 
Menge  veranlassender  Ursachen,  kaum  die  wahre  defs- 
wegen  herauszufinden  ist,  weil  die  Krankheit  wohl  eben 
so  gut  durch  das  Zusammentrefien  aller  bekannten  Ur¬ 
sachen  in  einem  Falle  entstanden  seyn  konnte,  während 
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doch  bei  der  Behandlung  gewifs  niclit  allen '  zugleich 

entsprochen  werden  bann.'  Wie  schwer  oft  die  erre* 

genden  und  raitwirkenden  Ursachen  von  den  Folgezu- 

1 

ständen,  oder  gleichzeitig  zufällig  vorhandenen  Störung 
gen'  zu  unterscheiden  sind,  mag  der  in  Kürze  hier  zu 
berührende  Fall  beweisen,  wo  Schrecken  und  Kum¬ 
mer  bei  einer  Kindbetterin  eingewirkt  hatten,  nebstdem 
aber  auch  ein  Brustleideti,  Knötchen  in  den  Brüsten, 
gestörte  Milchsekretion,  und  endlich  unterdrückte  Men¬ 
struation  vorhanden  waren,  welche  einzeln  schon  hin- 
reicliten,  ein  Seelenleiden  zu  begründen,  wo  sohin  auf 
keines  allein  mit  Gewifsheit  als  veranlassende  Ursäch^ 
konnte  geschlossen  werden,  was  auch  die  erfolgte  Hei¬ 
lung  bewies;  indem  auf  die ‘.einzelne  Behandlung  des 
einen  oder  andern  ‘ vorherrschenden^  Zustandes  zwaV 
Besserung  aber  nicht  von  Dauer  folgte,  und  nur  durch 
die  ^Verbindung  der  direct  psychiseben  mit  der  'somati» 
sehen  Behandlung;  die  Genesung  erfolgte.  Wenn  auch 
bis  jetzt  die  Untersuchungen  über  das  Wesen  der  Seelen¬ 
krankheiten  noch  zu  keinem  genügenden  Resultate  ge¬ 
führt  haben,  so  sollte  man  sie  doch  nicht  fallen  lassen, 
da  solche  Arbeiten  immer  mehr  Licht  in  diesem  dunklen 
Gemache  der  Heilkunde  verbreiten,  und  es  vielleicht 
doch  noch  gelingt  den  Schleier  zu  lüften. 


i)  Fteil’s  Rhapsodien  über  die  Anwendung  der  psychischen  Kur- 
niethode  auf  Geisteszerrültungen.  Halle  1305,  p.  g — 63. 


2)  Cok,  J.  M. ,  Benierkungen  über  Geisteszerrüttung»  a.  d.  Engl. 

von  Reil.  Halle  'ißn,  p'.  36. 

5)  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  etc.  13 B.  II.  p.  231. 


‘  T  * 

4)^  Müller  A.  die  Irren -Anstalt  in  dem  kgl.  Juliushospital  etc. 


Würzburg  1324»  P*  232. 


<5-  7- 

Es  mangelt  nicht  an  täglichen  Beobachtungen,  dafs 
auch  die  heftigsten  und  anhaltendsten  Veranlassungen 
sowohl  psycbisclier  als  somatischer  Art  auf  einzehie 
Menschen  losstürmen,  ohne  dafs  nur  im  geringsten  ihre 
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Seelengesundheit  gestört  würde,  was  nicht  nur  den 
§.  4»  erwähnten  unerläfslichen  Antheil  einer  eigenthüm- 
liehen  Anlage  zur  Entstehung  einer  psychischen  Krank¬ 
heit  hinreichend  zu  rechtfertigen,  sondern  auch  aufser 
Zweifel  zu  setzen  scheint.  Wenn  daher  Jacobi^)  die 
Ansicht  äufsert,  es  sey  ihm  wahrscheinlich,  dafs,  wenn 
es  möglich  wäre,  einem  Wahnsinnigen  den  best  orga- 
nisirten  Kopf  aufzusetzen,  er  darum  doch  keine  Minute 
richtig  denken  würde,  und  im  Gegentheile  noch  weit 
mehr  davon  zu  hoffen  seyn  würde,  wenn  man  dem 
Kopfe  eines  Irren  einen  gesunden  Rumpf  unterschiehen 
könnte,  da  die  grofse  Masse  des  diesem  inwohnenden 
vegetativen  Vermögens,  vielleicht  die  Reorganisation  des 
kranken  Kopfes  bewirken  könnte,  so  bat  eine  solche 
gleichwohl  sehr  materialistisclie  Ansicht  insöferne  viel 
Wahres  für  sich,  als  sie  gleichfalls  zur  Bestätigung  die¬ 
nen  könnte,  dafs  ohne  jenes  Zusammenwirken  der  ver¬ 
schiedenen  Bedingungen  keine  Seelenkrankheit,  aber 
auch  keine  Fleilung  möglich  wäre,  und  namentlich  hebt 
sie  den  mächtigen  Eiiiflufs  des  Ganglien  auf  das  Cere¬ 
bralsystem  heraus,  der  ohne  diefs  nicht  zu  läugnen  ist. 
Allein  die  daraus  zu  ziehende  Scblufsfolge,  als  könne 
eine  Seelenkrankheit  ebensogut .  vae  im  Gehirne  auch 
in  andern  Organen  allein  ihrön  Sitz  haben,  widerstreitet 
geradezu  der  Erfahrung;,  indem  dergleichen  Abnormitä¬ 
ten  in  entfernten  Organen,  welche  man  bei  Irren  sehr 
häufig  gefunden  hat,  eben  so  leicht  auch  bei  Leichen 
solcher,  die  an  andern  Krankheiten  gestorben  sind,,  ge¬ 
funden  werden,  wodurch  es  genügend  einleuchten  sollte, 
dafs  noch  etwas  mehr  als  diese  einseitige  Veranlas¬ 
sung  zur  Entstehung  einer  Seelenkrankheit  erfordert 
werde,  da  man  sonst  nicht  einsehen  könnte,  warum 
dieselbe  nicht  häufiger  unter  solchen  gleichen  Umstän¬ 
den  vorkäme.  Alle  diese  Betrachtungen  scheinen  nolh- 
wendig  auf  die  Annahme  der  schon  mehrmals  erwähn¬ 
ten  Anlage,  von  Seile  der  Seele  sowohl  als  des  Körpers, 
zu  führen,  wenn  gleich  kein  vollkommen  und  allgemein 
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gültiger  Beweis  für  die  Gegenwart  dieser  Anlage  aufge« 
bracht  werden  bann,  was  bis  jetzt  noch  für  keine  der 
aufgestellten  Ansichten,  selbst  nicht  für  Heinroth’s 
scharfsinnige  moralische  Theorie  gelungen  ist.  Auch 
scheint  die  bisher 'mit  dem  glücklichsten  Erfolge  be¬ 
nützte  Behandlungsart  der  Seelenkrankheiten  mittelst 
einer  passenden  Verbindung  der  direct  psycliisclien  mit 
der  somatischen  Methode  gleichfalls  die  aufgestellte  An¬ 
sicht  über  die*  Bedingnisse  zur  Entstehung  der  Seelen¬ 
krankheiten  auf  die  besagte  Art  zu  unterstützen» 

j)  Jacobi  Dr,  M.  Sammlungen  für  die  Heilkunde  der  Gemüths- 
krankheiten.  Elberfeld  1322?  Bd.  I.  p.  60  u.  61. 

ö-  8. 

^  Gleichwie  zur  Entstehung  der  Seelenkrankhelten 
zwei  Bedingnisse,  eine  von  Seite  der  Seele,  die  andere 
von  Seite  des  Körpers  erfordert  werden,  welche  Beding-  , 
nisse  man  unter  der  allgemeinen  Benennung  Anlage  zu¬ 
sammen  fassen  kann,  so  können  auch  jene  Momente, 
welche  einmal  zur  Entstehung  dieser'*^  Anlage,  das  an- 
deremal  zum  Ausbruche  der  Krankheit  selbst  Veranlas¬ 
sung  geben,  bald  psychische,  bald  somatische,  bald 
beides  zugleicli  seyn,  indem  die  Erfahrung  nachweist,  , 
dafs  oft,  ja  meist  mehrere  solcher  ursächlichen  Momente 
vereint  gefunden  werden,  welche,  insoferne  sie  zur 
Begründung  der  Anlage  zu  einer  psychischen  Krankheit 
beitragen,  prädisponirende,  insoferne  sie  aber  den  Aus¬ 
bruch  der  Krankheit  selbst  hervorrufen,  occasionelle 
Ursachen  genannt  werden,  Sollen  diese  letztere  den 
Ausbruch  einer  solchen  Krankheit  herbeiführen,  so 
müssen  sie  eine  schon  vorhandene  Anlage  finden,  die 
zwar  als  angeboren  schon  vorhanden  gewesen  seyn  kann, 
eben  so  gut  aber  auch,  was  bei  genauer  Nachforschung 
sich  bisweilen  nachweisen  läfst^  durch  vorausgegangene 
sogenannte  prädisponirende  Momente,  die  mit  den  spä¬ 
teren  Gelegenheitsursachen,  dieselben  seyn  können, 
nach  und  nach  erzeugt  wurde,  woher  es  dann  kommt, 
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dafs  man  oft  unbedeutende  Veranla.ssnngen,  welche  aller¬ 
dings  den  Aufbruch  der  vorbereiteren  Krankheit  be¬ 
wirken  konnten,  für  die  wahren  Ursachen  des  Leidens 
zu  halten  pliegt,  während  längere  Zeit  voraus  ähnliche, 
oder  manche  andere  Einflüsse,  die  Anlage  begründet' 
haben,  theils  unbemerkt  vorübergegangen,  iheils  auch 
in  Vergessenheit  gerathen  sind,  theils  auch  für  zu  ent¬ 
fernt  von  der  Zeit  des  Ausbruches  gehalten  werden,  um 
als  Ursachen  eines  Leidens  zu  gelten,  dessen  ursäch¬ 
liche  Bedingnisse  man  in  einem  näheren  Verhältnisse 
suchen  zu  müssen,  so  gerne  glaubt. 

<5-  9- 

Die  vorzüglichsten  veranlassenden  Momente,  welche 
theils  als  prädisponirende,  theils  als  occasionelle  Ursachen 
durch  die  in  hiesiger  Anstalt  beobachteten  Fälle,  aufgefun¬ 
den  und  nachgewiesen  werden  konnten,  waren  psychischer 
Seits :  Schiefe  vernachläfsigte  Erziehung,  Romanenlesen, 
häusliche  Zwistigkeiten,  mifsliche  Ökonomische  Umstän¬ 
de,  Verlust  des  Vermögens,  Eifersucht,  Untreue,  Stolz, 
Gewissensvorwürfe,  übelgeleitete  Religionsbegriffe,  An¬ 
dächteleien,  unglückliche  Liebe,  übermäfsige  Anstren- 

f 

gungen  durch  Studiren,  Prozefssucht,  erlittene  Beschim¬ 
pfungen,  Schrecken,  Zorn  und  das  Lottospiel.  Soma¬ 
tischer  Seits ;  Genufs  geistiger  Getränke  im  Ueberraaase, 
Onanie,  abnormer  Geschlecbtstrieb,  Mangel  an  Ge¬ 
schlechtsbefriedigung,  schlechte  Kost  bei  bedeutender 
körperlicher  Anstrengung,  Anomalien  der  Menstruation, 
des  VFochenbettes,  erbliche  Anlage  oder  andere  entstan¬ 
dene  Desorganisationen,  wo  das  Gehirn  entweder  pri¬ 
mitiv  litt,  oder  consecutiv  in  Mitleidenschaft  war  gezo¬ 
gen  worden. 

Bei  dem  männlichen  Geschlechte  fanden  sich  be¬ 
sonders  häufig  folgende  psychische  Ursachen ;  über- 
mäfsige  Anstrengung  der  Geisteskräfte,  Stolz,  Verlust 
des  Vermögens,  Prozefssucht,  häusliche  Zwistigkeiten, 
Lottospiel,  Alle  übrigen  Ursachen  wurden  2Swar  auch 

'  t  ,  i  ' 
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beobachtet,  allein  viel  seltener,  und  nie  für  sich  allein, 
sondern  immer  in  Verbindung  mit  andern. 

Beim  weiblichen  Geschlechte  fand  man  am  häufig¬ 
sten:  vernacbläfsigte  schiefe  Erziehung,  Jlomanenlesen, 
Eifersucht,  Untreue,  Gewissensvoi  würfe,  Andächteleien, 
übel  geleitete  Rcligionsbegrilfe,  Kummer,  Schrecken, 
erlittene  Beschimpfung.  Die  übrigen  psychischen  Ur¬ 
sachen  stellten  kein  so  überwiegendes  Verhältnifs  dar, 
sie  fanden  bei  beiden  Geschlechtern  ziemlich  gleich 
statt,  obgleich  mehr  Weiber  als  Männer  der  Zahl  nach 
aufgenommen,  aber  auch,  geheilt  wurden. 

Anlangend  die  somatischen  Ursachen  fand  man  bei 
den  Männern  ein  überwiegendes  Verhältnifs  in  dem 
übermäfsigen  Genufse  geistiger  Getränke  begründet.  Die 
übrigen  Ursachen  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  in 
der  Geschlechtsverschiedenheit  ihren  Grund  haben, 
wurden  so  ziemlich  gleich  bei  beiden  beobachtet,  na¬ 
mentlich  die  Onanie  und  die  übermäfsige  Geschlechts¬ 
befriedigung.  Dagegen  Mangel  an  Befriedigung  mit 
'Ausnahme  einiger  Geistlichen,  deren  einer  sich  das 
männliche  Glied  mit  einem  Zwirnfaden  abband,  und 
am  Brande  starb,  m^ehr  beim  weiblichen  Geschlechte 
als  Ursache  auftrat. 

§.  10. 

Einige  dieser  Ursaclien,  sowohl  psychische  als  so¬ 
matische  verdienen  eine  nähere  Betrachtung:,  da  man 
sie  meist  sehr  hoch  anzuschlagen  gewohnt  ist,  wozu 
denn  vor  allem  die  erbliche  Anlage  gehört.  Es  kamen 
Fälle  vor,  wo  es  keinem  Zweifel  unterlag,  dafs  Erblich¬ 
keit  die  Ursache  der  Krankheit  war,  allein  oft  wurde 
sie  als  solche  angegeben,  war  aber  nicht  nachweisbar, 
und  die  so  günstigen  und  anhaltenden  Heilungen  solcher 
Fälle^  (wenigstens  kam  kein  Bückfall  unter  denselben 
vor,)  scheinen  sehr  dieser  Annahme  einer  so  häufigen 
erblichen  Anlage,  wie  viele  Aerzte  wollen,  zu  wider¬ 
sprechen. 
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Die  erbliche  Anlage  als  eine  in  der  Organisation  be¬ 
gründete  eigenthümliche  Beschaflenhelt  des  Gehirn*  und 
Nervensystems,  welche  darauf  zu  beruhen  scheint,  dafs 
die  Form  und  qualitative  Beschaffenheit  der  Organe  von 
den  Zeugenden  auf  die  Erzeugten  übergeht,  dürfte 
kaum  so  leicht  einer  Behandlung  und  besonders  einer 
psychischen  weichen,  wenn  sich  dieselbe  auch  auf  Zei¬ 
ten  beschwichtigen  liefse,  so  müfste  inan  doch  häufigere 
Rückfälle,  sowie  auch  häufigeres  nachweisbares  Vor¬ 
kommen  der  Erblichkeit  beobachten.  Die  Beobachtungen 
in  der  hiesigen  Anstalt  lieferten  den  Beweis,  dafs  in 
allen  jenen  Fällen,  wo  mit  Grund  die  erbliche  Anlage 
konnte  angenommen  werden,  nie  eine  vollkommene 
Heilung,  jederzeit  nur  Besserung  konnte  erzielt  werden, 
der  bald  oft  schon  die  Rückfälle  nachfolgten.  Wenn 
daher  Perfect  und  andere  eine  Erbanlage  jeder  Gei¬ 
steskrankheit  zu  Grunde  liegen  lassen,  so  widerspricht 
diesem  geradezu  die  Erfahrung,  indem  es  eine  allge¬ 
mein  anerkannte  Wahrheit  ist,  dafs  Erbkrankheiten  so 
schwer  zu  heilen,  und  doch  nicht -vollkommen  zu  besei¬ 
tigensind,  v,7ährend  die  doch  so  häufige  gründliche  Heilung 
von' psychischen  Krankheiten  schon  aus  diesem  Grunde 
gegen  jene  Behauptung  Zweifel  erregen  miifs,  wenn  auch 
nicht  nach  den  in  hiesiger  Anstalt  gemachten  Beobach¬ 
tungen  sowohl  die  Schwierigkeit  einer  Heilung  unter 
solchen  Umständen,  als  vorzüsilich  die  meist  in  andern 
Umständen  gegründeten  Ursachen  zur  Krankheit  sich 
hätten  hinreichend  nachwelsen  lasse:*.  Es  ist  zwar  nicht 
in  Abrede  zu  stellen,  dafs  eine  solche  Krankheit  wie 
jede  andere  durch  die  Zeugung  mitgetheilt  werden 
kann,  indessen  dürfte  diefs  doch  nicht  so  häuffg  der 
Fall  seyn,  wenn  man  nicht  damit  jene,  überhaupt  an- 
geborne  Beschaffenheit  der  betreffenden  Organe  ver¬ 
wechseln  will,  welche,  ohne  gerade  von  dem  Zeugen¬ 
den  auszusehen,  aus  raanchfaltisen,  uns  unbekannten 
Gründen,  gewisse  Eigenthümlichk'eiten  bewirken,  die 
auch  in  jener  Anlage  oder  doch  der  Möglichkeit,  dafs 


unter  einwirhenHen  FJntliissen,  diese  Anlage  in  spätem 
Jahren  gebildet  werden  hann,  bestehen  könnte,  was 
dann  keineswegs  als  Erbkrankheit,  d.  h.  erbliche  An¬ 
lage  gelten  durfte.  So  wird  wohl  auch  Es  qu  irol’s 
Aussage  von  der  Häufigkeit  der  erblichen  Anlagen  zu 
verstehen  seyn,  wie  er  selbst  durch  mehrere  Beisjuele 
zu  erläutern  sucht,  dafs  nämlich  eine  gewisse  Anlage 
angeboren  wird,  ohne  durch  Zeugung  mitgetheilt  zu 
seyn,  indem  mancherlei  Einflüsse  während  der  Schwan¬ 
gerschaft  und  Geburt  auf  die  Bildung  der  Organisation 
solche  Eindrücke  hervorbringen,  welche  eine  bleibende 
Anlage  in  den  Organen  begründen,  und  die  sich  nach 
seinen  Erfahrungen  in  Physiognomien,  der  äufsern  Ge¬ 
stalt  etc.,  was  auch  ‘Müller^)  bestätigt  fand,  so  aus- 
drücken,  dafs  man  schon  im  voraus  hier  eine  schlimme 
Prognose  für  die  Zukunft  stellen  kann,  was  aber  auch 
eben  so  zu  ihrer  Verhütung  könnte  benützt  werden, 
worüber  freilich  in  hiesiger  Anstalt  keine  Versuche  und 
Erfahrungen  zu  machen  möglich  war. 

1)  Perfect,  Annalen  einer  Anstalt  für  Wahnsinnige  >  a,  d.  E, 

von  Heine,  Hannover  1304*  P* 

2)  EsquiroPs  allgemeine  und  spezielle  Pathologie  und  Therapie 

der  Seelenstörungen,  bearbeitet  von  Hille.  Leipzig  1327, 

’  pag:-  50. 

3)  Müller  in  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  1823?  H.  HI,  p.  255, 

ö-  »J- 

Die  Anomalien  der  Menstruation,  welche  hei 
vielen  Aerzten,  die  über  psychische  Krankheiten  ge¬ 
schrieben  haben,  eine  so  grofse  Rolle  unter  den  soma¬ 
tischen  Ursachen  spielen,  wurden  nach  den  hier  ge¬ 
machten  Erfahrungen,  nicht  so  häufig  als  solche  gefun¬ 
den,  es  ging  vielmehr  aus  denselben  hervor,  dafs  nur 
selten  solche  Anomalien  und  namentlich  unterdrückte 
Menstruation  als  einzige,  oder  doch .  vorzügliche  Ursa¬ 
che  konnte  betrachtet  werden,  da  der  Wiedereintritt 
derselben  bei  Geheilten,  meist  erst  einige  Zeit  nach 

erfolgter 


erfolgter  Genesung  statt  fand;  dagegen  schien  die  Zeit, 
zu  welcher  die  Periode  bei  Irren  eintrat,  auf  die  mei¬ 
sten  einen  grofsen  Einflufs  auszuüben,  indem  sie  viel 
stürmisclier  wurden,  was  aber  bei  jenen,  deren  Periode 
entweder  Alters  wegen,  oder  auch  aus  andern  Gründen 
mangelte,  nicht  konnte  wahrgenommen  werden,  die 
Anfälle  solcher  Kranken  schienen  sich  an  keine  beson¬ 
deren  Elnüüsse  zu  binden.  C asp ar’s  Ansicht  schien 
volle  Bestätigung*  zu  erhalten,  dafs  nämlich  die  unter¬ 
drückten  Katamenien  mit  Unrecht  so  oft  als  Ursache 
des  Wahnsinns  aufgefülirt  wurden,  indem  vielleicht  in 
den  meisten  Fällen  dieselbe  Veranlassung,  die  zunächst 
einen  tiefer  dauernden  Eindruck  auf  das  Gemüth  machte, 
bald  die  Menstruatj^on  unterdrückte,  und  später  wahre 
Geisteszerrüttung  bewirkte.  In  vielen  Fällen  konnte 
hier  schlechterdings  nicht  ausgemittelt  werden,  welchen 
Antheil  bei  den  vorhandenen  übrigen  Ursachen  die  un¬ 
terdrückte  Periode  an  der  Krankheit  hatte,  was  biswei- 

f 

len  durch  die  benützten  Mittel  sowohl,  als  die  erfolgte 
Heilung  eben  so  zweifelhaft  wurde,  indem  man  ent¬ 
weder  gar  nichts  oft  zur  Herstellung  der  Periode  hatte 
thun  können,  und  dieselbe  doch  erschien,  oder  trotz 
aller  angewandten  Mittel,  die  Heilung  zwar  erfolgte, 
die  Periode  aber  erst  geraume  Zeit  später  cintrat,  wo 
der  Geist  schon  lange  wieder  in’s  Geleis  gekommen 
war.  Doch  gab  es  auch  Fälle,  in  welchen  der  wohlthä- 
tige  Einflufs,  den  die  Erscheinung  der  Menstruation 
auf  manche  Kranke  hervorbrachte,  nicht  in  Abred^  zu 
stellen  ist,  wenn  auch  eine  solche  Besserung,  bj^weilen 
nicht  von  Dauer  war,  und  noch  länger  fortgesetzte 
ärztliche  Behandlung  forderte.  Auch  der  bed^][|tiende 
Einflufs  des  Wochenbettes  wurde  beobachtet,  jedoch 
nur  selten,  und  es  fanden  gleichzeitig  eben  so  wichtige 
andere  Veranlassungen  statt,  so  dafs  hierüber  keine 
entschiedene  Erfahrungen  gemacht  wurden. 

Der  Genufs  geistiger  Getränke,  der  in  wahre  Trunk¬ 
sucht  ausartete,  wurde  sehr  häufig  als  Ursache  beobach- 

O  egg,  die  BeUandhuig  der  Irren,  2 
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tet,  den  Beweis  dafür  liefert  die  grofse  Anzahl  Küf^ 
ner^),  welche  nebst  andern  dadurch  in  die  Anstalt 
kamen,  was  darin  gegründet  seyn  mag,  dafs  diese  Klasse 
Menschen  in  der  hiesigen  weinreichen  Gegend  beson¬ 
dere  Gelegenheit  zum  Weingenufs  haben.  Uebertrie- 
hene  -Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  lieferte  so 
manches  Opfer,  gehinderter  jedoch  mit  Ausnahme  ei¬ 
niger  Geistlichen,  mehr  beim  weiblichen  Geschlechte, 
wo  meist  Unheilbarkeit  fol'gte,  wenn  nicht  ein  gewisser 
Stumpfsinneintrat,  der  leider  I  nahe  an  Blödsinn  grenzt, 
in  den  solche  Kranke  zulezt  doch  noch  verfallen.  So 
wahr  die  allgemeine  Klage  über  die  Neigung  der  Irren 
zur  Onanie  ist,  so  schien  doch  als  causales  Verhältnifs 
dieselbe  niclit  so  sehr  bestätigt  zu  werden;  vielmehr 
wurde  sie  häufig  als  Folge  der  Krankheit  beobachtet. 
Merkwürdig  blieb,  wie  manche  Onanisten,  die  auf  keine 
Art  von  dem  schändlichen  Laster  konnten  geheilt  wer¬ 
den,  ein  so  hohes  Alter  erreichten,  während  andere 
eben  dadurch  dem  Grabe  äufserst  schnell  zueilten  ;  sollte 
nicht  das  spätere  Alter,  in  welchem  manche  das  Laster 
erst  anfiengen,  hierüber  sowie  die  etwaigen  Ursachen 
dazu  einigen  Aufschlufs  geben  können? 

Eine  nicht  seltene  Ursache,  besonders  des  Blöd¬ 
sinnes  fand  sich  in  angebornen  Bildungsfehlern  des 
Hirns  sowohl,  als  auch  des  Schedels,  auch  später  ent¬ 
standene  Desorganisationen,  Kopfverletzungen  und  selbst 
acute'  Krankheiten  wurden  bisweilen  als  Ursachen  psy¬ 
chischer  Kranklleiten  beobachtet,  obgleich  immer  auch 
noch '^ändere  Veranlassungen  bisweilen  mit  vorkamen, 
waä'fedofch  beim  Blödsinne  sehr  häufig  in  angebornen 
MifsÜilA^hgen  des  Hirn  -  und  Nervensystems,  sowie 
auch  des  Schedels  allein  begründet  gefunden  wurde. 

1)  Caspar’s  Charakteristik  der  französisclien  Medizin.  Leipzig 
’ü822,  p.  373. 

2)  Müller  die  Irrenanstalt  etc.  p.  ißS. 

3)  Neumann  die  Krankheiten  des  Vorstcllungsvermögens  etc* 
Leipzig  1823,  p.  293, 


I 


—  19  — 

§-  12. 

Unter  den  psychischen  Ursachen  bewiesen  den  ver* 
derblichsten  Einflufs  das  Romanenlesen,  unglückliche 
Liebe,  schiefe  Erziehung,  Andächteleien  und  das  Lotto'- 
spiel.  Wenn  auch  die  übrigen  alle  eben  so  häufig  vor¬ 
kamen,  so  hatten  sie  doch  selten  einen  so  verderblichen 
Einflufs  ausgeübt,  als  die  eben  genannten,  welche  auch 
jeder  Behandlung  die  hartnäckigsten  Hindernisse  ent¬ 
gegen  setzten. 

Welchen  verderblichen  Einflufs  insbesondere  das 
Bomanenlesen  auf  junge  Frauenzimmer,  wovon  das 
männliche  Geschlecht  keineswegs  ausgenommen  ist,  aus* 
zuüben  im  Stande  war,  davon  kamen  in  hiesiger  An¬ 
stalt  Beispiele  genug  vor.  An  dieser  Klippe  scheiterten 
viele  junge  Leute,  sie  verloren  dadurch  den  Geschmack 
für  das  wahre  Schöne,  fielen  aus  der  wirklichen  Welt, 
ihre  aufgereitzte  Phantasie  malte  ihnen  ihre  eingebildete 
Welt  so  schön  aus,  dafs,  da  die  Menschen  nicht  leisten 
konnten,  was  sie  in  ihrer  Chimären  Welt  suchten,  sie 
einen  Abscheu  gegen  die  Menschen  bekamen,  ohne  zu 
bedenken,  wie  sie  selbst  andern  bald  zum  Ekel  werden 
mufsten.  So  bemächtigte  sich  ihrer  trauriger  Mifsmuth, 
und  von  Melancholie  geriethen  sie  in  Wahnsinn  und 
Käserei,  aus  der  sie,  selbst  geheilt,  sich  nicht  mehr  zu¬ 
recht  finden  konnten,  und  manche  Blüthe  mufste  so 
dahin  welken,  die  ohne  eine  solche  Veranlassung  zu 
herrlichen  Früchten  berechtigt  hätte. 

Noch  fürchterlicher  wütheten  beinahe  unglückliche 
Liebe  und  übel  geleitete  Keligionsbegrilfe,  Andächte¬ 
leien,  und  hatten  sie  einmal  einen  Unglücklichen  er-, 
griffen,  so  war  nur  wenige  Hofthung  zu  seiner  Rettung 
da.  Diefs  gilt  besonders  von  Religions- Schwärmereien, 
davon  ausgezeichnete  Beispiele  vorkamen,  wo  auch  alle 
Mühe  nichts  fruchtete,  und  endlich  Stumpfsinn  das 
Ende  herbeiführte. 


2 


Schiefe  häusliche  Erziehung  legte  in  vielen  Fällen 
offenbar  den  Grund  zu  nachfolgenden  Seelenhranhheiten, 
lind  gleichwie  in  einigen  Fällen  eben  dadurch  der  Weg 
zur  Heilung  im  Allgemeinen  äufserst  erschwert,  ja  oft 
ganz  abgeschnitten  ist,  so  bewiesen  auch  günstige  Fälle, 
in  welchen  die  Heilung  durch  eine  mehr  pädagogische 
Behandlung  gelang,  dadurch  den  schlimmen  Einflufs,  dafs 
die  Genesenen  ihren  früheren  Verhältnissen  wiederge¬ 
geben,  ^sehr  bald  rückfällig  wurden,  was  nur  durch  die 
unabänderlichen  mifslichen  Verhältnisse  ihrer  Umge¬ 
bungen  veranlafst  wurde,  wie  eine  Entfernung  diefs 
lehrte,  welche  man  nach  wiedergelungener  Heilung  des 
Kückfalles  versuchte. 

Das  Lottospiel  hat  gewifs  schoil  mehr  unglücklich 
als  glücklich  gemacht,  auch  in  hiesiger  Anstalt  lieferte  ' 
es  einige  sehr  hartnäckige  Fälle,  und  zwar  mehrere 
Männer  als  Weiber.  Ein  junger  Mann,  dem  das  Hei- 
rathen  aus  Mangel  an  nachweisbarem  Unterhalte  war 
abgeschlagen  worden,  setzte  in  die  Lotterie,  gewann 
anfangs^  setzte  immer  höher,  um  das  Fehlende  zu  er¬ 
halten,  plötzlich  verliert  er  Alles,  und  mit  dem  Gelde 
den  Verstand. 

Ein  anderer  hatte  eine  Geliebte,  und  da  er  klug 
genug  war,  einzuseben,  dafs  seine  Persönlichkeit  (er 
war  sehr  häfslich)  das  Mädchen  nicht  lange  zu  fesseln 
im  Stande  seyn  würde,  so  suchte  er  diefs  durch  Ge¬ 
schenke  zu  ersetzen,  da  aber  seine  Einkünfte  nicht  hin¬ 
reichten,  vertraute  er  sich  dem  Lottoglück,  als  ihm 
diefs  den  Rücken  kehrte,  verfiel  er  in  Tobsucht  und 
rafste  sich  zu  tod.  Bei  beiden  waren  keine  anderen 
Gründe  aufzufinden. 

Durch  andere  Spiele  veranlafste  Geisteskrankheiten 
wurden  nicht  beobachtet,  nur  ein  einziger  Fall  kam  vor, 
wo  aber  ein  vorausgegangenes  sehr  ausschweifend  ge¬ 
führtes  Leben  mehr  Antheil  an  der  Geisteszerrüttung 
mochte  gehabt  haben,  indem  die  Krankheit  vielleicht 
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schon  länger  verborgen  lag,  und  den  Unglüchlicheii 
selbst  zum  hohen  Hazardspiele  verleitete,  welches  dann 
von  den  mit  seinenUmständen  weniger  Bekannten,  als  die 
Ursache  seiner  Kranhheit  um  so  lieber  angegeben  wurde, 
als  diefs  die  nächste  Ursache,  die  den  Ausbruch  veran- 
lafste,  allerdings  bann  gewesen  seyn,  oder  man  auch 
gerne  das  verflossene  Leben  mit  Stillschweigen  über¬ 
gehen  wollte. 

l)  Müller  die  Irren- Anstalt  etc.  pag.  2io  u.  ii. 
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a)  Ebendaselbst,  p.  53^  hi  einem  solchen  Falle  brach  die  .Gei¬ 
steskrankheit  bei  einem  jungen,  sehr  braven  Mädchen 
plötzlich  auf  einem  Balle  aus,  als  sie  ihren  Geliebten  mit 
einem  andern  Frauenzimmer  tanzen  sah.  In  einem  andern 
Falle  gestatteten  die  Aeltern  die  Heiralh  nicht,  wegen 
Mangel  an  Vermögen  von  Seite  des  MädchenSj^  und  b®id« 
wurden  Rasende,  . 


IIi;  Kapitel, 

Von  d  er  Einthei  lung  der  psychisehen  Krankheiten» 
sowie  von  den  vorzüglichsten  Formen  und  K  o  m- 
plikat  ionen,  welche  in  hiesiger  Anstalt  beob¬ 
achtet  wurden. 

J5-  15. 

So  wenig  es  auch  bis  fetzt  möglich  war,  die  eigent¬ 
lichen  Bedingungen,  von  welchen  die  Entstehung  einer 
Seelenhrankheit  abhängig  ist,  nachzuweisen,  indem 
trotz  aller  scharfsinnigen  Hypothesen  es  noch  keinem 
gelungen  ist,  die  Art  der  Veränderung  nach  ihrem  ei¬ 
gentlichen  Vorgänge  in  dem  leidenden  Organe  darzu- 
stellen,  so  ist  es  doch  nach  den  bisher  gleichmäfsig  ge¬ 
machten  Erfahrungen,  so  ziemlich  als  ausgemacht  an¬ 
zusehen,  dafs  bei  den  psychischen  Krankheiten  eine 
Abweichung  der  organischen  Bedingungen  vom  Normal¬ 
zustände  statt  finden  mufs,  welche  nach  den  sich  äus- 
sernden  Symptomen,  entweder  widernatürlich  erhöht 
oder  herabgestimmt  sind,  d.  h.  wo  entweder  die  male- 


r,ieUei  grganiche  Bedingung  in  einem  höheren  Gerade 
lhätig,.oder  ihre  Thätigkeit  gehindert  ist,  so  dafs  keine 
normale' Aeufserung  derselben  statt  finden  kann,  oder 
endlich  wo  eine  partielle  Störung  der  Thätigkeit  der 
organischen  Bedingungen  statt  findet,  so  daCs  während 
die  einen  in  erhöhter  Thätigkeit  begriffen  sind,  die  an¬ 
dern  in  ihrer  Aeufserung  geschwächt  erscheinen,  und 
umgekehrt,  wodurch  sich  drei  Hauptklassen  psychischer 
Krankheitszustände  aufstellen  lassen,  welche  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  mehr  oder  weniger  anerkannt  waren, 
und  durch  die  Beobachtung  stets  nachgewiesen  werden 
können.  ,  Diese  drei  Hauptklassen  psychischer  Krank¬ 
heitszustände  sind  nun : 

a)  die  Manie,  Tobsucht,  Raserei,  Tollheit  genannt, 
mit  einer  eigenthümlichen  Zerstörungssucht  bisweilen 
verbunden,  deren  Wesen  in  einer  durch  erhöhte  Thä¬ 
tigkeit  der  materiellen  organischen  Bedingungen  gegrün¬ 
deten  meist  allgemeinen  Zerrüttung  des  Seelenvermö¬ 
gens  besteht,  dabei  aber  nach  Maasgabe  der  vorherr¬ 
schend  leidenden  einzelnen  Organe  unter  gewissenHn- 
dividuellen  Umständen  verschiedene  Abarten  darbietet, 
zu  welchen  vorzüglich  die  mania  puerperalis,  potatorum, 
die  nymphomania  etc.  gehört. 

V 

b)  Der  Blödsinn. mit  seinen  verschiedenen  Graden 
lind  Benennungen ,  wo  die  Thätigkeit  der  materiellen 
Denkorgane  gänzlich  herabgestimmt  ist,  d.  h.  eine  sol¬ 
che  Verminderung  oder  Hemmung  ihrer  Thätigkeits- 

*  '  i 

Aeufserungen  statt  findet,  dafs  nach  dem  graduellen 
Verhältnisse  dieses  lähmungsartigen  Zustandes  oft  nur 
noch  einige  Spuren  eines  geistigen  Lebens  übrig  sind, 
oder  endlich  vollkommener  Mangel  derselben  statt  findet* 

c)  Die  Verrücktheit,  der  Wahnsinn,  wo,  je  nach¬ 
dem  bald  Erhöhung  bald  Herabstimmung  der  Thätigkeit 
der  einzelnen  materiellen  Bedingungen  des  Seelenver¬ 
mögens  auftritt,  nach  dem  Ueberwiegen  des  einen  oder 
andern  krankhaften  Zustandes  der  betheiligten  Organe 
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verschiedene  Kranhheitsformeh  sich  gestalten,  die’  unter 
zwei  Hauptformen  des  Wahnsinnes  mit  fixer  oder  vager 
Idee,  und  des  Trübsinnes  der  sogenannten  Melancholie 
bekannt  sind,  von  welchen  beiden  Formen  es  wieder 
verschiedene  Arten  gicbt,  wozu  vorzüglich  die  melan- 
cholia  religiosa  etc.  gehört. 

D  iese  drei  hier  aufgestellten  Hauptformen  der  psy¬ 
chischen  Krankheiten  gestalten  aber  nach  den  verschie« 
denen  Komplikationen  unter  sich,  und  nach  dem  Vor¬ 
herrschen  einzelner  gestörter  Funktionen  des  geistigen, 
wie  des  körperlichen  Lebens,  die  mannichfaltigsten  Unter¬ 
arten,  wie  diefs  bei  körperlichen  Krankheiten  täglich 
beobachtet  werden  kann,  so  dafs  keine  Eintheilung 
die  vorkommenden  Formen  zu  umfassen  im  Stande  ist, 
und  die  subtilste,  systematische  Abtbeilung,  die  nur 
am  Studierpulte  ihre  Gültigkeit  zu  behaupten  vermag, 
oft  keinen  Platz  für  einen  solchen  Fall  auffinden  kann. 

Ein  Beispiel  mag  hier  aufgeführt  werden,  welches 
Ha  indorf^)in  der  hiesigen  Anstalt  kennen  gelernt,  aber 
fälschlich  als  reine  Varietät  des  Blödsinnes  in  seinem 
Werke  aufführt,  von  dem  es  schlechterdings  unmöglich 
ist,  zu  einer  der  bekannten  Formen  gerechnet  zu  wer¬ 
den.  Die  Ursache  der  Krankheit  dieses  Mannes  mag 
theils  eine  angeerbte  Anlage,  theils  eine  fehlerhafte  Er¬ 
ziehung  gewesen  seyn,  denn  sein  Vater,  ein  armer 
Kleiderhändler,  soll  für  seinen  Sohn  äufserst  eingenom¬ 
men,  sich  grofse  Dinge  von  ihm  versprochen  haben, 
weswegen  er  ihn  studieren  liefs.  Unter  andern  Thor- 
heiten,  die  er  mit  ihm  trieb,  liefs  er  ihn  öfters  auf 
einem  Stuhle  stehen,  und  predigen,  bewunderte  dann 
seine  Geschicklichkeit,  und  machte  sich  in  ihm  Hoft- 
nung,  dafs  einstens  ein  grofser  Mann  aus  ihm  werden 
würde.  Nach  zurückgelegten  Studien  suchte  erGeisllicher 
zu  werden;  da  diefs  nicht  ging,  suchte  er  eine  welt¬ 
liche  Anstellung,  und  gerieth  endlich,  überall  abgewie¬ 
sen,  in  einen  solchen  Grad  yon  Narrheit,  dafs  man  ihn 
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in  die  Irrenanstalt  aufnehmen  mufste.  Hier  redete  er 
jeden  Menschen  an,  schwätzte  sehr  viel  für  sich,  be¬ 
sonders  Latein,  aber  jeden  Satz,  ja  jedes  Wort  wieder¬ 
holte  er  5  —  6mal,  als  wenn  er  es  auswendige  lernen 
wollte,'  oder  bediente  sich  doch  wenigstens  gleich  be¬ 
deutender  Worte.  Wenn  man  ihn  darüber  zurecht 
wies,  sagte  er  selbst:  semel  dictum,  satis~dictum,  was 
er  aber  auch  wieder  bald  lateinisch,  bald  deutsch  5  — 
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6mal  wiederholte.  Wenn  er  etwas  las,  geschah  es  in 
pathetischem  Tone,  er  gieng  stets  schnell  und  geschäf¬ 
tig  hin  und  her,  rieb  sich  dabei  die  Hände,  und  sah 
sich  immer  um,  ob  die  Leute  nicht  auf  ihn  aufmerhsam 
wären;  besonders  gerne  that  er  diefs,  wenn  er  um  eine 
Ecke  oder  durch  eine  Thüre  gieng.  Arbeiten  war  gar 
nicht  seine  Sache:  er  hielt  es  seinem  Stande  nicht  an- 
gemessen,  weswegen  er  auch  immer  über  sein  so  elen¬ 
des  Leben  in  die  Klage  ausbrach:  „o  vita  miserrima! 
ego  homo  literatus  debeo  versari  inter  stultos,  debeo 
secare  lignal  Da  stehe  ich,  wie  ein  Narr,  wie  ein  Lump, 
zerrissene  Strümpfe,  schlechte  Schuhe,  schlechte  Kleider! 
ich  könnte  auch  ein  Mann  seyn,  der  seinen  Degen, 
seine  Uhr,  gladium  a  latere;  horrologiiim,  appendicem, 
einen  Haarbeutel  tragen,  ein  schönes  Frauenzimmer 
am  Arm  führen,  einem  Dienste  vorstehen  könnte, 
o  vita  miserrima!  Bin  ich  denn  ein  Narr?  ich  bin  ja 
kein  Narr,  ich  kann  mein  Latein  etc.“  Diefs  wiederholte 
(Cr  vielmal,  und  wenn  man  ihm  zuredete,  sich  vernünf¬ 
tig  zu  betragen,!  so  sagte  er  ganz  vertraulich:  „nicht 
wahr!  das  Umschauen,  das  Wiederholen  im  Beden  ist 
mein  Unglück,  ist  ein  signum  stultitiae,  “  er  verspricht 
es  nicht  mehr  zu  thun,  und  sagt  es  in  der  nämlichen 
Minute  wieder  5  —  6mal.  Bisweilen  wollte  er  aus  dem 
Spitale  gehen  und  heurathen,  da  berechnete  er,  wie 
viel  das  Brod  kostete,  wie  viel  er  ohngefähr  brauchte, 
sich  zu  ernähren,  schimpfte  dann  über  seinen  Vater, 
der  ihn  nicht  habe  ernähren  können,  und  deswegen  ins 
Spital  gethaii,  wo  man  ihn  selbst  hätte  hinbringen  sollen; 
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übrigens  bleibt  alles  beim  Alten.  Sonderbar  war  sein 
Gedächtnifs;  den  Kalender  wufste  er  auswendig,  es 
entgieng  ihm  keiner,  auch  nicht  der  unbekannteste,  der 
in  jedem  Monate  des  Jahres  aufgezeichneten  Namen. 
Er  erinnerte  sich  nicht  nur  der  Leute,  die  er  ein  ein- 
zigesmal  gesehen  hatte,  und  zwar  oft  vor  mehreren 
Jahren,  sondern  auch  dessen,  was  sie  mit  ihm  gespro-^ 
chen  hatten.  So  kannte  er  ganze  Familien,  wufste  ihre 
Geburts-,  Namens-,  Vermahlungs-  und  Begräbnifstage, 
ja  sogar  ihre  Leichenstätte  und  übrigen  Verhältnisse,  mit 
einem  Worte,  er  war  beinahe  eine  lebendige  Familien¬ 
chronik.  Als  man  ihm  einst  sagte,  es  sey  Schade  um 
sein  gutes  Gedächtnifs,  dafs  er  es  nicht  besser  verwen¬ 
dete  aus  Mangel  an  Urtheilskraft,  fragte  er  ganz  auf¬ 
merksam :  ,,wie  ist  mir  denn  zu  helfen?“  auf  die  Ant¬ 
wort,  er  müsse  sich  trepaniren  lassen,  um  eine  Verän¬ 
derung  in  seinem  Gehirne  vorzunehmen,  erwiederte  er 
ganz  verwundert:  „trepaniren  soll  ich  mich  lassen?  ja 
thut  denn  das  nicht  wehe?“ —  Diefs  mag  hinreichen 
die  aufgestellte  Meinung  zu  rechtfertigen,  wie  schwierig 
manche  einzelne  Krankheitsfälle  unter  eine  allgemeine 
Eintheilung  zu  bringen  sind. 

Die  vorzüglichsten  Formen  mit  Ausnahme  einiger, 
für  welche  man  keine  bestimmte  Bezeichnung  auflinden 
konnte,  waren  nun:  mania  furibunda,  periodica,  me- 
lanchoHa,  religiosa,  maniaca,  stupida  sive  attonita,  sui- 
cidi,  nyraphornania,  dementia  cum  idea  fixa  vei  vaga, 
amentia  primaria  et  consecutiva. 

l)  Haindorfs  Versuch  einer  Pathologie  und  Therapie  der 

Geistes -und  Gemüthskrankheiten.  Heidelberg  igii,  p.  79. 

5-  14-' 

üeber  die  von  vielen  Aerzten  so  genau  geschilder¬ 
ten  Stadien  der  psychischen  Krankheiten,  namentlich 
über  das  Stadium  prodromorum  konnte^  in  hiesiger  An¬ 
stalt  nichts  zur  Bestätigung  oder  Widerlegung  der  ver¬ 
schiedenen  Zufälle,  durch  welche  sich  insbesondere  je- 
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nes  erste  Stadium  auszeichnet,  bemerkt  werden,  weil 
die  meisten  Kranken  erst  längere  Zeit  auswärts  waren 
behandelt  worden,  oder  ihre  Aufnahme  aus  mancherlei 
Gründen  verspätet  wurde,  sowie  es  überhaupt  fast  nie 
der  Fall  war,  dafs  man  gleich  anfangs  bei  den  ersten 
Spuren  Hülfe  suchte,  wobei  sich  von '  selbst  versteht, 
dafs  es  so  leicht  geschieht,  die  ersten  Aeufserungen  zu 
übersehen,  und  auch  im  besten  Erkenntnifsfalle  das 
grofse  Vorurtheil  gegen  Irrenanstalten  nicht  gestattet, 
dafs  solche  Personen  ohne  dringende  Gefahr  oder  frucht¬ 
los  versuchte  Behandlung  dahin  abgegeben  werden. 
Manche  getreue  Krankheitsgeschichte,  sowie  Erzählun¬ 
gen  besorgter  Angehörigen,  lieferten  recht  treffende  Be¬ 
lege  zu  den,  von  den  Aerzten*  aufgestellten  Symptomen 
des  Stadiums  den  Vorläufer.'  •  *  . 

-II  '  Anlangend  die  Periodizität  der  psychischen  Krank¬ 
heiten  fanden  einigerecht  interessanteBeobachtungen  statt, 
wo  die  Kranken  ihre  Anfälle  jedesmal  vorher  empfanden, 
und  nicht  selten  um  ihre  Verwahrung  selbst  baten.  Ueber- 
haupt  konnte  man  an  ihren  Blicken  und  ganzem  Benehmen 
solche  Anfällegenau  vorher  bestimmen;esfandensichnäm- 
lich  als  beständige  Zeichen:  eine  gewisse  früher  nicht  ge¬ 
wohnte  Hastigkeit  im  Reden,  oder  in  sich  gekehrtes  Schwei¬ 
gen,  ein  mürrisches  zänkisches  Wesen  im  Benehmen,  Ver¬ 
sagen  des  Gehorsams,  bisweilen  glänzende,  blitzende 
Augen,  gröfsere  Unruhe,  erhöhte  Gesichtsfarbe,  Mangel 
des  früheren  Appetits,  häufiges  Auffahren  und  höchst 
unruhiger  Schlaf  ein,  wo  man  mit  Zuversicht  den  An¬ 
fall  erwarten  konnte,  und  nur  selten  traf  es  nicht  zu. 
Worin  das  Periodische  begründet  sey,  bleibt  ein  Räthsel; 
so  viel  ist  gewifs,  dafs  es  nicht  vom  Monde  abhängt, 
was  wenigstens  in  hiesiger  Anstalt  gar  nicht  konnte  be¬ 
obachtet  werden,  womit  auch  Pargeter  Förster^) 
und  andere  übereinstimmen,  viele  andere  Aerzte  aber 
als  ausgemacht  annehmen.  Mehr  Einliiffs  auf  den  Ein¬ 
tritt  der  Paroxismen  schien  grofse  Sonnenhitze  zu  ha¬ 
ben,  und  beim  weiblichen  Geschlechte  der  Eintritt  der 
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Menstruation.  Die  Beobachtung,  dafs  dieselben  nach 
dem  Essen  unruhiger  wären,  konnte  nicht  bestätigt 
werden,  auch  der  Einflufs  des  Lichts  war  nicht  beson¬ 
ders  bemerkbar.  Eine  auffallende  Erscheinung  war  es, 
dafs  Kranke,  die  an  periodisch  wiederkehrenden  Wuth- 
anfällen  litten,  an  Orten,  die  gewifs  hinreichen  würden^ 
einen  Gesunden  verrückt  zu  machen,  allmählich  i zur 
Vernunft  kamen,  die.  sie  unter  viel  besseren  Verhält-: 
nissen  verloren  hatten.  Ob  diefs  nicht  gleichfalls  für  die 
zweifache  Anlage,  welche  zur  Entstehung  einer  solchen 
Krankheit  als  nothwendig  aufgestellc  wurde,  spricht/ 
dürfte  dadurch  noch  mehr  aufser  Zweifel  gesetzt  seyn. 
So  wurden  mehrere  Fälle  beobachtet,  wo  die  Kranken 
während  der  Dauer  ihrer  Anfälle,  da  sie  durch  ihr  To¬ 
ben  und  Basen '  alles  zu  zerstören  und  sich  selbst  zu 
schaden  suchten,  in  äufserst  schlechte  Behälter,  Block¬ 
häuser  genannt,  weil  man  keine  besseren  Einrichtungen 
damals  hätte,  gesperrt  werden  mufsten,  oft  nackt  auf 
einem  bischen  Stroh,  was  sie  sogleich  zermalmten,  sich 
in  ihrem  Kothe  wälzten,  dabei  die  heitersten  Gedanken 
äufserten,  und  sich  in  einem,  fast  könnte  man  sagen, 
überglücklichen  Zustande  befanden,  doch  wieder  zur 
Vernunft  kamen,  äufserst  reinlich  sich  hielten,  den  voU 
len  Gebrauch  ihrer  Geisteskräfte  bewährten,  dabei  sich 
aber  bei  weitem  unglücklicher  als  während  des  Anfalles 
zu  fühlen  versicherten,  bei  wiederkehrendem  Anfall  die-- 
selbe  Behandlung  verlangten.  Ein  Beispiel  der  Art  hat 
Müller®)  in  Horns  Archiv  mitgetheilt. 

Sollte  man  glauben,  dafs  es  möglich  wäre,  an  einem 
Orte,  dessen  man  mit  Schaudern  denken  sollte,  sich 
glücklich  zu  fühlen,  selbst  zur  Vernunft  zurückzukeh¬ 
ren,  und  dieselbe  unter  menschlichen  Verhältnissen  in 
einem  angenehmen  Aufenthaltsorte  wieder  verlieren  zu 
können  ? 

i)  Pargeter  Beobaclituiigen  über  Geisteszerrüttiuig,  a.  d.  Engl, 

Leipzig  1793,  p.  94- 
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ä)  Th.  Förster  über  den  Eijjflufs  der  Atmosphäre  auf  den 

Wahnsinn,  a.  d.  E.  von  Gerutti.  Leipz,  1822,  p,  38t 
^  3)  Müller  a.  a.  O,  p.  340. 

JS-  15. 

•  '  Die  vorzüglichsten  allgemeinen  Symptome,  welche, 

nur  mit  geringen  Ausnahmen  nach  der  jedesmaligen 
Form,  bei  psychischen  Krankheiten  beobachtet  wurden, 
waren  somatischer  Seits  folgende;  ,■ 

Mangel  an  Schlaf,  an  Ausdünstung,  gehinderte 
Darmausleerung,  fehlende  oder  erhöhte  Efslust,  die  bis¬ 
weilen  in  wahre  Gefräfsigkeit  ausartete,  so  dafs  solche 
Kranke  nicht  selten  ihre  Exkremente  unter  die  Speisen 
mischten,  und  zusammen  verzehrten.  Ein  eigenthüm- 
licher  Geruch,  grofse  Unsaubrigkeit,  häufige  Kopfschmer- 
Äcn,  eine  eigene  Physiognomie  und  Gesichtsfarbe,  nachT 
'  der  Form  des  Leidens  von  verschiedenem  Ausdrucke* 
eben  so  ein  scheuer,  stierer,  bald  matter,  bald  glänzen¬ 
der,  ja  funkelnder  Blick,  grofse  Neigung  entweder  zum 
Fettwerden,  oder  zum  Abmagern,  eine  bes’ondere  Un¬ 
empfindlichkeit  gegen  äufsere  Einflüsse,  besonders  gegen 
Arzneien,  grofse  Neigung  zum  Ausspucken,  zur  Onanie, 
erhöhte  Muskelkraft,  besonders  während  der  Anfälle, 
und  endlich  bei  Weibern  Anomalien  in  der  Menstrua¬ 
tion. 

Psychischer  Seits  boten  sich  folgende  Erscheinun¬ 
gen  dar ; 

•  Abneigung  gegen  die  früheren  Umgebungen,  die 
bisweilen  in  Hafs  und  Wuth  ausartete,  grofses  Mifs- 
trauen,  Eigensinn,  stete  Unruhe,  Mangel  an  Ordnung 
und  Aufmerksamkeit,  grofse  Unthätigkeit,  stets  im  Bette 
liegen,  Verlust  der  Schaam,  der  Sprache,  Geschwätzig¬ 
keit  oder  gänzliches  Schweigen,  stetes  Jammern  und 
Klagen,  eine  besondere  Verschmitztheit  ihre  Pläne  zu 
verheimlichen.  Toben,  Lärmen,  Schreien,  anhaltendes 
Singen  und  Lachen  ohne  Veranlassung  oft  die  ganze 
Nacht,  äufserste  Reizbarkeit  beim  Widerspruche,  bis» 
weilen  auch  gänzliche  Gleichgültigkeit  gegen  alles. 
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Diese  allgemeinen  Symptome,  deren  Gegenwart  nur 
nach  dem  Grade,  dem  Stadium  oder  der  Form  des  be¬ 
sonderen  Falles  modifizirt  erschien,  bildeten  meist  die 
Symptomengruppe,  welche  an  den  Kranken  zur  Zeit 
ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  beobachtet  wurde.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dafs  jede  besondere  Form  ihre 
eigenen  Erscheinungen  darbot,  und  dafs  wieder  in  dem 
einzelnen  Falle  selbst  das  Objekt  des  Wahnes  eine 
Verschiedenheit  der  Zufälle  veranlafste.  Auf  die  statt¬ 
findende  Wahnvorstellnng  mag  das  Alter,  Geschlecht, 
Temperament,  Geschäft,  die  Lebensart,  häuslichen  Um¬ 
stände,  die  Leidenschaften  sowie  .Bildung,  und  selbst 
Körperbeschaffeiiheit  einigen  Einflufs  ausüben,  indessen 
liefs  sich  hierüber  um  so  weniger  etwas  bestimmtes 
auffinden,  als  die  Eigenthümlichkeiten  der  Wahnvor¬ 
stellung  bald  in  Beibehaltung  der  früheren  Sinnesweisen, 
bald  in  Umkehrung  derselben  bestanden,  bald  auf  die 
Ursachen,  bald  auf  gar  nichts  Auffindbares  sich  bezogen, 
indem  schlechterdings  nichts  in  der  Wirklichkeit  den¬ 
selben  entsprach, 

JJ.  i6. 

Ein  Krankheitsbild  für  jede  Form  zu  entwerfen 
ist  eigentlich  nicht  möglich,  jeder  einzelne  Fall  ist  durch 
eigenthümliche  Erscheinungen  charakterisirt,  höchstens 
geht  es  an,  hier  die  Hauptformen,  die  allgemeinsten 
und  häufigsten  Erscheinungen  zusammenzustellen,  wel¬ 
che  doch  mehr  sich  gleich  bleiben. 

Bei  der  Manie  fand  man  immer  eine  mehr  oder 
weniger  heftige  Zerstörungssucht,  Schreien,  Toben,  La¬ 
chen,  ohne,  oder  wenigstens  auf  die  unbedeutenste  Ver¬ 
anlassung,  grofse  Unsaubrigkeit,  die  Exkremente  wurden 
ohne  Rücksicht  des  Ortes  gelassen,  beständiges  Aus¬ 
spucken,  Mangel  an  Schlaf,  oder  Auffahren  während  des 
höchstens  nur  kurzen  und  unruhigen  Schlafes.  Diese 
^  Erscheinungen  liielten  nun  mit  bald  häufigeren,  bald 
selteneren  Ißtermissionen  an,  diese  boten  bisweilen  helle 
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Zwischenräume,  bisweilen  auch  keine,  wenigstens  keine 
bemerkbare  dar,  und  jene  Fälle,  wo  wirklich  lange  und 
heile  Zwischenräume  statt  fanden,  während  welchen  die 
Kranken  ganz  geistig  gesund  zu  seyn  schienen,  wenn 
man  nicht  auf  die  übrigen  Symptome  Rücksicht  nahm, 
boten  jederzeit  die  meisten  Schwierigkeiten  zur  Heilung 
dar,  oder  wurden  bald  ganz  unheilbar,  oder  gingen  in 
Blödsinn  über. 

Veränderungen  im  Pulse,  Verzerrungen  der  Phy¬ 
siognomie,  bald  blasses,  bald  geröthetes  Aussehen  des 
Gesichts,  starrer  Blick,  glänzende,  bisweilen  geröthete 
Augen,  erhöhte  Muskelkraft,  heftiger  Durst  und  Gefräs- 
sigkeit,  oder  mangelnder  Appetit  wechselten  bald  mehr, 
bald  weniger,  nach  den  vorausgegangenen  Umständen, 
kamen  aber  auch  bei  andern  psychischen  Krankheits¬ 
formen  vor. 

In  den  Wuthanfällen  erschienen  meist-  alle  diese 
Zufälle  nach  dem  besondern  Falle  modifizirt,  in  erhöh- 

.-4  .  f 

tem  Grade,  eben  so,  wo  solche  Wuthanfälle  mit  andern 
Formen  als  mit  dem  Wahnsinne,  mit  der  Melancholiö 
oder  auch  mit  dem  Blödsinne  verbunden  waren. 

I 

Die  von  Pinel'^}  aufgestellte  Behauptung:  manle 
könne  ohne  Verstandesstörung  statt  finden,  dürfte  kaum 
durcli  die,  von  ihm  angeführten  Beispiele  hinreichend 
gerechtfertiget  erscheinen,  obgleich  es  Fälle  giebt,  wie 
N  eumann  einen  anführt,  die  plötzlich  eintreten, 
nur  eine  sehr  kurze  Zeit  anhalten,  und  dann  auf  immer 
ohne  Spur  verschwinden.  Dergleichen  wurden  auch  hier 
beobachtet,  und  namentlich  wurde  einmal  ein  Gutachten 
über  einen  jungen  Menschen  von  ohngefähr  20  Jahren 
verlangt,  der  einen  andern  erstochen  hatte,  ohne  kurz 
zuvor  ,und  hernach  Merkmale  von  Geistesstörung  zu 
zeigen,  und  doch  gieng  aus  den  Untersuchungs  -  Akten 
offenbar  der  geistesverwirrte  Zustand  während  der  That 
hervor,  was  als  Beveis  dienen  kann,  dafs  nicht  die 
Reden  allein,  sondern  auch  die  Handlungen  beurtheilt 
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werden  müssen,  um  eine  solche  Krankheit  annehmen 
au  können,  wo  es  sich  dann  zeigt,  dafs  allerdings  Ver- 
fitandesverrückung  mit  der  Manie  in  jenen  Fällen  ver¬ 
bunden  war. 

i)  Pinel’s  philosophisch  -  medizinisclie  Abhandlung  über  Geistes- 
Verirrungen.  a,  d.  Franz,  von  Wagner.  Wien  ißoi,  p.  22Q^ 

S)  Ebendaselbst  p.  i6o  u.  6i.  Reil’s  Rhapsodien  etc.  pag.  237. 
Hofbauer’s  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele 
etc.  pag.  3o6. 

3)  Neumann.  a.  a.  O.  p.  263. 

S5.  17. 

Der  Blödsinn,  amentia,  fatuitas,  von  Esquirol  Idio¬ 
tismus  genannt,  zu  welchem  auch  der  Cretinismus  ge¬ 
hört,  von  welchem  hier  keine  Beobachtung  zu  machen 
Gelegenheit  sich  darbot,  hat  so  viele  Abstufungen,  dafs 
es  eben  so  schwer  als  unnütz  seyn  würde,  eine  Charak¬ 
teristik  der  verschiedenen  Abstufungen  entwerfen  zu 
wollen.  Es  kamen  Blödsinnige  in  der  ^nstalt  vor,  die 
man  recht  gut  zu  mechanischen  Arbeiten,  zum  Besorgen 
gewisser  Aufträge  etc.  brauchen  konnte,  dagegen  gab  es 
welche,  die  man  zu  gar  nichts  verwenden  konnte.  Die 
beiden  Hauptarten  des  Blödsinnes  waren  entweder  angebor- 
ne,  oder  erst  später  entstandene.  Im  höheren  Grade  des 
Blödsinnes  fand  man  solche  Menschen  ganz  zum  Thiere 
herabgesunken.  Die  von  N  eumann  und  Esquirol^} 
gelieferten  Beschreibungen  solcher  Geschöpfe,  fanden 
sich  ganz  der  Natur  getreu  und  nicht  im  geringsten 
übertrieben;  am  merkwürdigsten  war  ein  Fall,  der  in 
hiesiger  Anstalt  vorkam,  und  wegen  des  äufserst  gün¬ 
stigen  Erfolgs  in  der  Behandlung  von  J,  B.  v.  Si  ebold®) 
ausführlich  mitgetheilt  wurde. 

Ohne  Theilnahme,  ohne  Bewegung,  höchstens  mit  ei¬ 
nem  unbedeutenden  Gegenstande'spielend,  mit  geistlosen 
matten  Augen,  kauerten  sich  solche  Kranke  in  eine  Ecke,  des 
Winters  besonders  gerne  hinter  den  Ofen,  wo  sie  sich  nuif 
zu  oft  verbrannt  hätten,  wenn  keine  Aufsicht  statt  gefun¬ 
den;  oder  sie  lagen  den  ganzen  Tag  im  Bette.  Selbst  mit 

/ 
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Zwang  konnte  nicht  immer  ihrer  Unsauberkeit  gesteuert 
werden,  wodurch  sie  überall  ihre  Gegenwart  bezeich- 
neten,  und ’mit '  einer  wahren  Gier  oder  t^ielmehr  Ge- 
fräfsigkeit  verschluckten  sie  alles,  was  man  ihnen  vor¬ 
legte,  während  andere  oft  so  apathisch  waren,  dafs  sie 
sich  nicht  die  Mühe  nahmen,  die  Speisen  in  den  Mund 

V 

zu  Stecken,  bisweilen  die  in  den  Mund  gebrachten  hin¬ 
unter  zu  schlucken^den  Speichel  aus  dem  Munde  flies- 
sen,  Harn  und  Stuhlgang  unwillkührlich  abgehen  liefsen, 
so,  dafs  dieselben  ohne  die  gröfste  Aufmerksamkeit  auf 
ihre  Bedürfnisse,  bald  zu  Grunde  gehen  müfsteru  Viele 
waren  beinahe  sprachlos,  andere  lachten  stets,  wieder 
andere  waren  mürrisch,  kurz  aufser  der  Menschenge¬ 
stalt  hatten  sie  oft  kaum  etwas  menschliches  an  sich. 
Der  sogenannte  consecutive  Blödsinn,  der  theils  in  Folge 
vorausgegangener  Krankheiten,  sowohl  psychischer  als 
somatischer,  theils  in  Folge  anderer  schwächender  Ein¬ 
flüsse,  besonders  durch  sehr  heroische  Behandlungsart  acu¬ 
ter  Manien  etc,  entstanden  war,  bot  anfangs  jene  Erschei¬ 
nungen  dar,  die  man  bei  dummen,  sogenannten  Schwach¬ 
köpfen  gewöhnlich  findet,  ohne  sie  defshalb  in  eine 
Irrenanstalt  zu  bringen.  Meist  aber  traten  periodisch  f 
die  Wuthanfälle  wieder  ein,  oder  sie  trieben  Selbstbe¬ 
fleckung,  und  geriethen  allmählig  in  einen  höheren 
Grad  des  Blödsinnes,  der  meist  unheilbar  war. 

1)  Neumann  die  Krankheiten  des  Vorstellungsvermögens.  Leipz. 

1822,  p.  307,  ff. 
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2)  Esquirol.  a.  a.  O.  p.  4p6. 

5)  Job,  Barth,  von  Siebold’s  chirurgische  Beobachtuugen  etc. 

B.  II.  Nr.  17, 

'  ^  8* 

Die  Verrücktheit,  dementia  cum  idea  fixa  vel  vaga, 
Wahnsinn  mit  fixer,  oder  herumschweifender  Wahn- 
Vorstellung,  ist  unter  den  psychischen  Krankheiten  eben 
60  schwer  zu  erklären  als  zu  heilen,  und  es  ist  gleich 
unmöglich  eine  passende  Beschreibung  ihrer  eigenthüm- 
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liehen  Symptome  zu  geben,  da  jeder  Fall  von'  dem  an¬ 
dern  oft  ganz  verschieden  ist.  Einige  mehr  allgemeine 
Erscheinungen  scheinen  sich  doch  aufstellen  zu  lassen. 
So  lange  solchen  Kranhen  ihre  Wahnvorstellung  nicht 
widersprochen  wird,  scheinen  sie  alle  Geistesthätigkeiten, 
wie  Gesunde  in  ihrer  Gewalt  zu  haben;  diese  Wahn¬ 
vorstellungen  können  nun  von  der  verschiedensten  Art 
seyn,  doch  wurde  in  hiesiger  Anstalt  die  Beobachtung 
gemacht,  dafs  sie  sich  am  häufigsten  auf  die  Wahrneh¬ 
mungen  durch  das  Gesicht  und  Gehör  bezogen,  selten 
nur  auf  andere  Sinnesth'ätigkeiten,  einigemal  auch  auf 
das  Gefühl.  Wie  leicht  wirkliche  Sinnesfehler  daran 
Schuld  seyn  können,  bewiesen  mehrere  Fälle,  unter 
andern  kam  der  Fall  vor,  dafs  ein  Kranker  immer  Gei¬ 
ster  zu  sehen  glaubte,  man  untersuchte  seine  Augen 
und  fand  auf  dem  einen,  eine  beginnende  Verdunklung, 
als,  wegen  der  angewandten  Mittel  dagegen,  das  Auge 
zugebunden  wurde,  waren  auf  einmal  die  Geister  weg, 
war  isein  Auge  frei,  so  spuckten  sie  wieder  allenthalben. 
Häufiger  waren  jedoch  Gehörfehler. 

Bei  diesen  Formen  psychischer  Krankheiten  ist  es 
vorzüglich,  dafs  der  Körper  beinahe  gar  keinen  Antheil 
an  dem  Leiden  zu  nehmen  scheint,  solche  Kranke  be¬ 
fanden  sich  bei  ihren  Wahnvorstellungen  meist  sehr 
wohl,  alle  Functionen  gingen  regelmäfsig'  von  statten, 
die  auf  das  reproductive  System  Bezug  hatten,  wenn 
nicht  zufällig  ilir  Wahn  darauf  beruhte,  dafs  sie  keine 
Nahrung  zu  sich  nahmen,  wo  in  einigen  Fällen  wirkli¬ 
cher  Hungertod  durch  nichts  abzuhalten  war.  Machten 
angenehme  Vorstellungen  die  Hauptsache  ihrer  Wahn¬ 
vorstellung  aus,  so  schätzten  sie  sich  glücklich,  bis 
ihrem  Wahne  widersprochen  wurde,  wo  bisweilen  Wuth- 
anfälle  erfolgten.  Manche  dieser  Kranken  konnte  man 
auf  den  ersten  Blick,  durch  das  lebhafte  ausdrucksvolle 
Geberdenspiel,  das  sich  nach  der  herrschenden  Idee 
richtete,  erkennen,  bei  andern  wechselte  Ausgelassenheit, 
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Geschwätzigkeit  mit  stolzer  Haltung  und  vornehmer 
Miene,  wobei  ein  abentheuerlicher  Anzug  nicht  selten 
recht  grell  kontrastirte.  Ihr  Gedächtnifs  war  meistens 
geschwächt,  nur  selten  sehr  thätig,  sie  sprachen  ohne 
alle  Verbindung  das  verworrenste  Zeug  durcheinander, 
lachten  und  weinten  in  einem  Augenblicke,  oft,  wie 
etwas  auf  ihre  Sihne  Eindruck  machte,  oft  auch  ohne 
Veranlassung;  alles  war  aber  meistens  eben  so  leicht  wie¬ 
der  verwischt.  Bald  bewegten  sie  sich  in  steter  Unruhe 
hieher,  bald  blieben  sie  unbeweglich  im  Bette  liegen; 
bald  traf  man  sie  singend  oder  pfeifend  und  tanzend, 
bald  mürrisch  und  mifsgestimmt,  wo  sie  sehr  leicht  in 
Zorn  geriethen,  der  jedoch  schnell  wieder  vorüber  war; 
indessen  besafsen  manche  eine  grofse  Verstellungskunst, 
und  waren  äufserst  heimtückisch.  Manche,  bei  denen 
Liebe  die  Ursache  der  Krankheit  war,  beschäftigten  sich 
den  ganzen  Tag  mit  diesem  Gegenstände  ihrer  Liebe, 
bezogen  Alles,  was  vorgieng,  darauf,  schrieben  Briefe 
an  ihren  vermeintlichen  Geliebten,  was  oft  so  weit  ging, 
dafs  sie  jedes  weibliche,  oder  ira  umgekehrten  Falle, 
jedes  männliche  Wesen,  das  ihnen  zu  Gesichte  kam, 
als  den  Gegenstand  ihrer  Liebe  betrachteten,  und  mit 
Liebkosungen  überhäuften. 

Es  kamen  Fälle  vor,  wo  man  oft  nur  einzelne 
Handlungen  wahrnahm,  welche  den  Krankheitszustand 
verriethen.  So  kam  der  Fall  bei  einem  jungen  Frauen¬ 
zimmer  vor,  die  an  einer  eigenen  Art  des  Wahnsinnes 
litt,  indem  sie  immer  von  einem  Orte  zum  andern 
wandeln  mufste,  unter  dem  Essen  stand  sie  alle  paar 
Minuten  auf,  ging  zum  Zimmer  hinaus,  kehrte  gleich 
wieder  um,  und  wiederholte  diefs  in  einem  Stücke,; 
bisweilen  ging  sie  auch  aus  dem  Hause  zu  ihren  Be¬ 
kannten,  machte  es  da  eben  so,  wandelte  von  einem 
Zimmer  in  das  andere;  endlich  entwich  sie  sogar  aus 
der  Stadt,  ward  nach  anderthalb  Tagen  wieder  nach 
Hause  gebracht,  wufste  nicht,  wo  sie  gewesen  war;  und 
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sperrte  man  eie  ein,  so  wandelte  sie  Tag  und  Nacht  In 
ihrem  Zimmer  auf  und  ab,  ohne  ein  weiteres  Zeichen 
von  Seelenstörung  zu  geben.  Eine  Person  die  von  ih¬ 
rem  Manne  geschieden  war,  ohngefähr  etliche  30  Jahre 
alt,  zeigte  keine  Spur  einer  Geisteszerrüttutig,  bis  man 
auf  ihren  Mann  zu  sprechen  kam;  fragte  man  sie,  ob 
sie  nicht  wieder  Lust  hätte  zu  ihrem  Manne  zu  gehen, 
so  antwortete  sie  ganz  gravitätisch:  das  brauche  sie 
nicht  mehr,  sie  würde  ein  Kind  auch  ohne  einen  Mann 
bekommen  können,  was  ihr  Gott  und  die  heilige  Mutter 
Gottes  gesagt  hätten;  als  man  sie  weiter  fragte,  wie 
denn  diefs  zugehen  sollte,  antwortete  sie:  ich  werde 
überschattet  vom  heiligen  Geiste,  der  sich  neulich  schon 
in  der  Kirche  auf  meinem  Kopf  niederliefs,  allein  die 
andern  Leute  gönnten  mir  diese  Freude  nicht,  und  da 
flog  er  wieder  weg;  indessen  ein  andersmal  wird  es 
schon  werden.  Mit  dieser  Person,  die  über  alle  Lebefis- 
Verhältnisse  sehr  richtig  urtheilte,  und  die  vielleicht 
nur  aus  Kummer,  dafs  sie  keine  Kinder  bekam,  in  diese 
fixe  Idee  verfiel,  konnte  man  Stunden  lang  sprechen,  und 
es  war  nicht  eine  Spur  ihrer  Krankheit  zu  finden,  wenn 
man  nicht  zufällig  die  kranke  Seite  berührte.  So  be¬ 
fand  sich  ein  Mann  in  der  Anstalt,  der  die  Idee  hatte, 
er  müsse  von  Zeit  zu  Zeit  die  Fenster  einschlagen,  da¬ 
mit  die  Glaser,  wie  er  sich  ausdrückte,  auch  etwas  zu 
thun  hätten,  sonst  hörte  man  kein  unvernünftiges  Wort 
von  ihm,  so  wie  sein  Benehmen  und  seine  übrigen 
Handlungen  vollkommen  dem  freien  Vernunftgebrauch 
entsprachen. 

5-  19- 

Die  Melancholie  mit  ihren  Arten  läfst  sich  schon 
leichter  durch  die  mehr  konstanten  Erscheinungen  dar¬ 
stellen,  doch  kann  es.  in  manchen  Unterarten  der  Fall 
seyn,  dafs  Verwechslungen  statt  finden,  was  besonders 
bei  dem  stumpfen  Trübsinn  mit  dem  Blödsinne  gesche¬ 
hen  kann.  Schon  auf  der  Physiognomie  des  Kranken 
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prägt  sich  das  Bild  seines  Leidens  aus.  Alles  zeigt  die 
geängstigte  traurige  Stimmung  an,  durch  welche  der 
Unglückliche  mit  beständigen  Besorgnissen  geplagt,  nicht 
im  Stande  ist,  richtig  über  sich  und  seine  Umgebungen 
nach  dem  Grade  seines  Leidens  zu  urtheilen.  Dafs  hier 
eine  unendliche  Verschiedenheit  in  Bezug  auf  das  Auf¬ 
treten  einzelner  Arten  möglich  sey,  leuchtet  von  selbst 
ein.  Solche  Kranke  zeichneten  sich  übrigens  durch 
eine  bleiche,  oft  schwarzgelbe  Gesichtsfarbe,  dunkle 
Haare,  hageren  Körperbau  aus;  die  Gesichtszüge  ver- 
riethen  schon  den  liefen  Kummer  und  die  Angst,  von 
der  sie  stets  gefoltert  zu  werden  schienen,  MangH  an 
Appetit,  oft  wahres  Hungerleiden  bis  zum  Hungertode, 
Schlaflosigkeit,  bisweilen  stille  in  sich  Gckehrtheit  ohne 
einen Laut  von  sich  zu  geben,  wo  nicht  selten  ein 
wahrhaft  cataleptischer  Zustand  der  Seele  wie  des 
Körpers  beobachtet  wurde,  bisweilen  aber  auch  unauf¬ 
hörliches  Jammern  und  Wehklagen,  besonders  bei  reli¬ 
giösen  iSchwärmereien  mit  täglichen  Wiederholungen 
ihres  vermeintlichen  Unglückes,  was  mitunter  rührende 
Scenen  veranlafste,  machten  die  ‘hauptsächlichsten  Er¬ 
scheinungen  aus.  Uebrigens  gingen  solche  Uebel  oft 
schnell  in  hektisches  Fieber,  scirrhose  Entartungen, 
.Lungen-  und  Wassersüchten  über,  die  bald  dem  Leben 
ein  Ende  machten,  wenn  nicht  schon  eine  besondere 
Neigung  zum  Selbstmorde,  die  , bei  der  Melancholie  sehr 
häufig  beobachtet  wurde,  der  Natur  zuvorkam,  wo  oft 
nicht  die  geringste  Erscheinung  irgend  einer  krankhaf¬ 
ten  Körperbeschaffenheit  zu  bemerken  war,  so  dafs 
man  nicht  im  Stande  war  eine  fferne  Spur  einer  Ver¬ 
anlassung  zu  einem  Schritte  zu  ahnen,  den  solche 
Kranke  mit  der  gröfsten  Ruhe  und  Ueberlegung  durch 
die  bisweilen  gewählte  Todesart  ausgeführt  zu  haben 
schienen. 

Eine  eigene  Art  der  Melancholie  besteht  im  soge¬ 
nannten  Heimwehe,  Nostalgie  genannt,  worüber  Lar¬ 
rey  und  Andere  herrliche  Bemerkungen  geschrieben 
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haben.  In  hiesiger  Anstalt  kam  ^elgentllchrkein  Fall 
Art  vor;  ein  Fall  hatte  zwar  etwas  Aebnlichkeit^fd^^rnit,; 
allein  er  schien  mehr  durch  nicht;,  befriedigten  und  dock 
gewohnten  Geschlechtsgenufs  veranlafst  zu  seyn,  dessen 
noch  bei  der  Therapie  der  Melancholie  gedacht  ^vs^erden, 
wird.  Noch  ein  Fall  kann  daher  gerechnet  werdet»  der 
bei  einem  französischen,  in  Wahnsinn  verfallenen  Sol¬ 
daten  beobachtet  wurde,  wo  si<:h  bei  der  Tekonvalesn 
zenz  solche  Erscheinungen  zeigten^  1  Er  war  in  seini 
Vaterland  als  gebessert  entlassen,^  ahelnn '^tfuhr 
nichts  mehr  von  ihm.  r  ^  ,  -  r.  ’  .  ,5;: 

Die  Verrichtungen  der  Organe  des  Unterleibs  -schei¬ 
nen  den  Hauptsitz  dieser  Krankheitsgattung  ‘  arusZü-^ 
machen,  Störungen  dieser  Funktionen  bezeichtfen  den 
ganzen  Verlauf  der  Krankheit,  urid  hier  scheint  sich 
deutlich  jene  Wirkung  auszusprechen j  welche  durcli 
den  Reflex  des  leidenden  Abdorriinal  -  Nervensystem'S“ 
auf  das  Cerebralsystem  die  Krankheit  hervorgebtacht'' 
haben  mufs,  was  auch  die  in  vielen  Fällen  eipge^chla« 
gene  Behandlungsart  bis,  zur  vollen  Gewifsheit  zu  be¬ 
stätigen  schien.,  .  , 

Unter  diesen  Formen  der  Melancholie  ver, dienen 
vorzüglich  die  religiöse  Manie,  so  wie  die  mit  Neigung,f 
sich  das  Leben  zu  nehmen,  eine  besondere  Betrachtung. 

I 

Gewissensskrupel,  vielleicht  auch  gegründete  Vor¬ 
würfe,  Furcht  vor  ewiger  Verdammnifs,  machten  die 
Hauptzufälle  bei  der  religiösen  Manie  aus,  welche  be¬ 
sonders  bei  solchen  Leuten  beobachtet  wurde,  die  in 
der  Jugend  ein  lockeres  Leben  geführt  hatten,  und 
zwar  mehr  bei  dem  weiblichen  als  bei  dem  männlichen 
Geschlechte,  wozu  öfters  in.  den  Beichtstühlen  durch 
unvernünftige  ängstliche  Beichtväter,  die  den  Teufel 
schwärzer  machten,  als  er  ist,  der  Grund  gelegt  worden 
war.  Wenn  daher  Arnold  behauptet,  die  Katholi¬ 
ken  hätten  weniger  Ursache  aus  Furcht  vor  Verdamm- 
riifs  in  Wahnsinn  zu  verfallen,  als  die  Protestanten,  in- 
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dem  ersiere  so  leicht  Ablafs  etc.  für  grofse  und  hielne  Sün¬ 
den  erlangen  könnten,  so  sprechen  die  hier  gemachten 
Erfahrungen  gegen  seine  Behauptung,  durch  welche  es 
sich  so  ziemlich  erwies,  dafs  keine  der  beiden  Religio¬ 
nen  in  dieser  Beziehung  einen  Vorzug  verdienten.  Was 
auf  der  einen  Seite  ängstliche  Beichtväter  bewirkten, 
geschah  auf  der^  andern  durch  ungeschickte  Predi¬ 
ger.  Während  sich  religiöse  Melancholie  oft  bei  de^n 
Protestanten  durch  Bibellesen,  ungeschickte  Auslegung 
derselben  veranlafst  zeigte,  geschah  diefs  bei  Katholiken 
durch  Anhörung  einer  ungeschickten  Predigt,  wo  ent¬ 
weder  durch  eine  unpassende  Art  auf  die  Gemüther  der 
Zuhörer  eingewirkt/  oder  die  Worte  des  Predigers  selbst 
nicht  verdaut  wurden,  Beispiele  der  Art  kamen  meh¬ 
rere  zu  jener  Zeit  vor,  wo  die  Sekte  der  sogenannten 
Pöschlianer  existirte,  deren  mehrere  in  religiöse  Melan¬ 
cholie  verfielen,  und  in  hiesiger  Anstalt  behandelt 
wurden,  , 

'Daher  gehört  auch  der  Fall  mit  einem  Metzger 
von  etlichen  50  Jahren,  welcher,  nachdem  er  in  einer 
Predigt  gehört  hatte:  wenn  dich  deine  Hand  ärgert,  so 
haue  sie  ab,  und  wirf  sie  von  dir;  seine  Hand  auf  ei¬ 
nen  Block  gelegt  und  geradezu  mit  einem  Beile  abge¬ 
hauen  hatte.  Ein  anderer  •  bejahrter  Bauer  erhengte 
sich  endlich,  nachdem  er  mehremal  gesagt  hatte,  man 
sollte  ihn  doch  umbringen,  da  wegen  seiner  Sünden 
die  ganze  Welt  unglücklich  werden  müsse,  er  sey 
schlechter  und  böser  als  ein  wüthiger  Hund. 

Die  widersinnigsten  Mittel  ergriffen  manche,  um 
ihre  vermeintlichen,  mitunter  auch  wirklich  verschul¬ 
deten  Vergehungen  abzubüfsen.  Selbst  Irre  jüdischer 
Religion  waren  nicht  davon  ausgenommen,  deren  meh¬ 
rere  behandelt  wurden,  welche  durchaus  nichts  essen 
wollten,  um  ihre  angegebenen  Sünden  abzubüfsen,  an¬ 
dere  schliefen  deswegen  auf  dem  blofsen  Erdboden, 
und  waren  nicht  zu  bewegen  in  ein  Bette  sich  zu  legen. 
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Wenn  Burrow’s  in  seinem  Werke  über  einige  Irt- 
thiinier  in  Bezug  auf  Seelenstörungen  behauptet,  es  sey 
erwiesen,  dafs  man  unter  gewissen  Umständen  denno'eh 
sagen  könne,  diese  Art  der  Seelenstörung  werde  durch 
die  Religion  erzeugt,  so  ist  er  €en  Beweis  dafür  schul¬ 
dig  geblieben,  und  Bird’s  Ansicht  schien  vielmehr 
Bestätigung  durch  die  hier  gemachten  Erfahrungen  zu 
finden,  dafs  bei  einer  körperlichen  Anlage,  zu  welcher 
noch  die  anfangs  postulirte  Seelenstimmung  gerechnet 
werden  darf,  nicht  die  religiöse  Meinung  es  ist,  welche 
die  Krankheit  erzeugt,  sondern  der  exaltirte  und  den 
körperlichen  Habitus  ändernde  Zustand  von  Aufgeregt¬ 
heit.  Sehr  richtig  ist  noch  die  über  den  nicht  befrie¬ 
digten  Geschlechtstrieb' als  Ursache  angeführte  Berner* 
kung,  was  auch  durch  die  aus  Reinhard  "^3  angeführte 
Steile  nicht  minder  Bestätigung  erhält,  als  auch  hier 
dergleichen  Fälle  nicht  so  selten  waren. 

Die  zweite  hier  noch  zu  betrachtende  Form  ist  der 
Selbstino’,  J,  der  Spleen,  die  melancholia  anglica  etc.  ge¬ 
nannt,  auch  über  diese  Art  von  Seelenstörung  kamen, 
t  leider!  Beispiele  genug  vor,  aus  denen  deutlich  hervor¬ 
geht,  dafs  der  wirkliche  Lebensüberdrufs  eine  so  tief 
eingewurzelte  Krankheit  ist,  dafs  nur  höchst  selten 
Heilung  möglich  seyn  kann,  besonders  wenn  das  Uebel 
nach  und  nach  sich  entwickelte.  Eigentlich  ist  diese 
Art  der  Melancholie  nur  der  höchste  Grad  der  schon 
angeführten  Melancholie  überhaupt,  doch  kamen  einige 
so  ausgefallene  Beobachtungen  vor,  dafs  man  sich  ver¬ 
sucht  fühlen  mufs,  dieses  letzte  Stadium  der  Melan¬ 
cholie  für  eine  eigene  Art  derselben  anzusehen,  um 
60  mehr,  als  oft  alle  jene  Zeichen  der  Melancholie  we¬ 
nigstens  zu  fehlen  scheinen. 

Unter  den  Todesarten,  welche  die  Kranken  wählten, 
war  dasErhengen  am  häufigsten,  wohl  aus  keinem  andern 
Grunde,  als  weil  jede  andere  gewählte  Art  nicht  so  leicht, 
wenigstens  in  hiesiger  Anstalt,  konnte  ausgeführt  werden. 
Ersäufen  kam  zwar  aufser  der  Anstalt  am  häufigsten  vor, 
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von  i3er  Anstalt  aber  entlief  nur  einer,  und  stürzte  sich  in 
den  Main,  ob  absichtlich  oder  nicht,  war  nicht  auszu- 
mitteln.  Einige  versuchten  sich  die  Kehle  einzuschnei¬ 
den,  andere  den  Kopf  an  die  Wand  zu  rennen,  um  das 
Hirn  einzustofseii,  was  bei  keinem  gelang.  Einige  hun¬ 
gerten  sich  zu  Tode,  deren  noch  bei  der  Behandlung 
des  Selbstmordes  gedacht  werden  soll. 

i)  Müller  die  Irren- Anstalt  etc.  p.  77,  p.  255  et  ff.  Nasse’s 
Zeitschrift  1323»  H.  III.  p.  257. 

а)  Pinel  a.  a.  O.  p.  156.  Müller  a.  a.  O.  p.  ißo.  Esquirol 
a.  a.  O.  p.  365. 

3)  Larrey  in  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  1822.  H.  II,  p.  153. 

4)  Arnold  Beobachtungen  über  die  Natur,  Arten,  Ursachen  etc. 

des  Wahnsinns.  A,  d.  E.  von  Ackermann.  Leipzig 
Thl.  I.  p.  23. 

5)  Burrow’s  Untersuchungen  über  Geisteskrankheiten  etc.  in 

Nasse’s  Zeitschrift  K.  IV.  p.  797. 

б)  Bird  über  die  religiöse  Melancholie,  Ebendaselbst  K.  I. 

pag.  23 1. 

7) ‘  Keinhard  über  den  Werth  der  Kleinigkeiten  in  der  Moral  etc, 

pag.  i84- 

8)  Falret’s  Versuch  über  den  Selbstmord  etc.  im  Wesentlichen 

dargestellt,  und  beurtheilt  von  Groos.  Nasse’s  Zeitschrift 
1824,  H.  IV.  p.  479, 

§.  20. 

Anlangend  die  Komplikationen  psychischer  Krank¬ 
heiten  theils  unter  sich,  theils  mit  andern  Krankheiten, 
welche  entweder  erst  durch  die  primitive  Krankheit 
hervorgerufen,  oder  zufällig  schon  vorhanden,  oder  erst 
hinzugekommen  waren,  machte  man  die  traurige  Erfah¬ 
rung,  dafs  solche  Fälle  mehr  als  andere  ungünstig  ver¬ 
liefen,  Die  Komplikationen,  welche  Seelenkrankheiten 
unter  verwandten  Formen  darbieten,  bestanden  meistens 
darin,  dafs  dieselben  entweder  zugleich  mit  auftraten, 
wie  2.  B.  die  Manie  mit  den  meisten  andern  Formen 
complicirt  vorkam,  oder  sie  wechselten  vollkommen  mit 
einander,  wie  2,  B.  Melancholie  mit  Manie,  Nympho- 
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manie,  Wahnsinn  mit  fixer  oder  vager  Idee,  oder  end^ 
lieh  eie  bildeten  bleibende  Uebergänge,  was  imiper  am 
ungünstigsten  war.  So  war  diefs  bei  Manie,;  die  in 
Blödsinn,  oder  bei  Melancholie,  die  in?  Stumpfsinn  etc. 
überging.  Am  häufigsten  fand  sich  die  Komplikation 
der  Manie  mit  Blödsinn,  so  häufig  beide,  besonders^zu 
Anfang  des  Blödsinnes,  vereint  vorkamen,  so  ging  doch 
noch  viel  häufiger  Manie  in  unheilbaren  Blödsinn  über. 
Melancholie  und  Manie  fand  sich  t  auch  häufig  in  Wer¬ 
bindung,  wo  bald  die  Manie,  bald  die  Melancholie  das 
Feld  behauptete,  am  häufigsten  aber  in  melancholia 
stupida  überging,  wo  jener  schon  erwähnte  fastj  cata- 
leptische  Zustand  beobachtet  wu-rde.  Mit  dem  Wahn¬ 
sinn  mit  fixer  oder  herumscliweifender  Idee,  der  nicht 
selten  in  Blödsinn  überging,  waren  bisweilen  Anfälle 
von  Wuth  verbunden,  doch  kirnen  sie  nicht  liäufigrvor, 
und  entstanden  meistens  nur  dann,  wenn  man  solche 
Kranke  durch  Ueberredung  von  ihrer  fixen  Idee  ab¬ 
bringen  wollte,  oder  überhaupt^  ,wenn  •  es  zu  heftigem 
Widerspruche  kam,  wo  sie  bisweilen  in  wahre  j^uth 
ausbrachen,  die  aber  selten  lange  anhielt;  häufiger  fand 
sich  eine  Komplikation  mit  Melancholie.  In  Bezug  auf 
Wechsel  psychischer  Krankheitsformen  unter  sich,  ^Itj^njien 
einige  sehr  interessante  Fälle  vor.  So  wurde  bei  einher 
Frau,  die  in  hohena  Grade  an  Stumpfsinn,  d.  h.  melan^ 
cholia  stupida  litt,  als  nichts  eine  Einwirkung  aufj^sie 
zu  machen  schien^  die  Elektrizität  versucht,  auch,  sie 
schien  anfangs  ohne  Wirkung  bleiben  zu  wollen,,  doch 
plötzlich  trat  eine  auffallende  Veränderung  der  Krank¬ 
heitsform  ein,  die  Kranke  gerieth  unvermuthet  in  eine 
wahre  Tanzwuth,^  ähnlich  dem  TarantismuSy  die  einige 
Tage  anhielt,  und  dann  in  den  höchsten  Grad  von 
ISfymphomanie  überging,  endlich  aber  nach  einer  eneri 
gischen  Behandlung  dieser  Form  sich  in  stillen  Wahn¬ 
sinn  verlor.  Dieser  widerstand  jeder  Behandlung, 
doch  gelang  es,  die  Kranke  so  weit  zu  bringen,  dafs 
sie  ruhig  und  unschädlich  zu  den  Ihrigen  konnte  zu- 
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riiclkgenommen  werden.  In  einem  andern  Falle  wech¬ 
selte  melancholia  religiosa  mit  nymphomania,  sowie 
überhaupt  Manie,  Melancholie  und  Wahnsinn  mit  ihren 
verschiedenen  Arten  häufig  untereinander  wechselten, 
was  jedoch  nur  selten  mit  Blödsinn  beobachtet  werden 
könnte. 

Wie  in  allen  Irren- Anstalten,  so  wurde  auch  hier 
als  häufigste  Komplikationen  besonders  der  Manie  und 
des  Blödsinns  mit  andern  körperlichen  Krankheiten  die 
Epilepsie,  die  Apoplexie,  und  die  Lähmung  beobachtet. 
Mit  den  übrigen  in  gleichem  Verhältnisse  stehend,  fand 
sich'  die  Schwindsucht,  die  Krätze  und  verschiedene 
Unterleibskrankheiten;  Skorbut  kam  nie  vor,  Tabes, 
Abzehrungsfieber  mit  und  ohne  Petechien,  Wasser-  und 
Gelbsüchten,  Scirrhen,  Caries  und  Decubitus  kamen 
theils  als  Ausgänge  vor,  von  denen  noch  die  Rede  seyn 
wird,  theils  auch  blofs  als  zufällig  dazwischen  laufende 
Krankheiten,  die  keinen  Einflufs  auf  die  psychische 
Krankheit  zu  äufsern  schienen.  Die  wichtigste  Kom¬ 
plikation  ist  offenbar  die  Epilepsie,  die  sehr  häufig  auch 
erst  in  Folge  heftiger  Wuthanfälle  und  bei  Ausbildung 
des  sogenannten  consecutiven  Blödsinns  sicli  entwickelt. 
Manie,  Epilepsie,  Apoplexie  *)  und  Lähmung  scheinen 
nach  allen  bisher  gemachten  Beobachtungen  mit  einan¬ 
der  sehr  genau  verwandt  zu  seyn,  man  darf  wohl  mit 
ziemlicher  Gewifsheit  annehmen,  dafs  sie  nur  auf  eine 
verschiedene  Modifikation  eines  und  desselben  krank¬ 
haften  Zustandes  der  betreffenden  Gehirnorganisation 
beruhen,  wenn  auch  diefs  nicht  durch  Sectionen  nach¬ 
weisbar  ist,  indem  die  geringen  Veränderungen,  welche 
dynamische '  Krankheiten  in  den  betheiligten  Organen 
zurücklassen,  meistens  dem  menschlichen  Auge  unerreich¬ 
bar  sind,  60  lehrt  diefs  doch  die  aufmerksame  Betrach¬ 
tung  und  Vergleichung  der  Erscheinungen  und  Folgen 
dieser  Krankheitszustände.  Es  ist  eine  bekannte  Sache, 
wie  leicht  der  eine  dieser  Zustände  in  den  andern  über¬ 
geht,  welchen  Einflufs  sie  auf  einander  ausüben,  wie 

/ 


f 


leicht  eines  dieser  Leiden  als  Ursache  des  andern  auf- 
tritt,  wie  ähnlich  sie  sich  in  manchen  Erscheinungen 
sind,  und  hauptsächlich,  wie  sie  meistens  zuletzt  mit  un¬ 
heilbarem  Blödsinn,  der  ohnediefs  ein  lähmungsartiger 
Zustand  ist,  enden.  Die  gleichen’  Ursachen,  die  Aehn- 
lichkeit  der  Erscheinungen,  der  Anfälle,  die  Intermis¬ 
sionen,  die  Ausgänge,  kurz  alles  zusammengenommen, 
berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  nur  auf  irgend  eine 
Modifikation,  welche?  ist  freilich  pnbekannt,  es  ankom¬ 
men  müsse,  warum  in  einem  Falle  dieses,  in  einem 
andern  jenes  dieser  Leiden  entsteht.  So  wurde  ein  Fall 
beobachtet,  wo  bei  einer  jungen  Frau  zuerst  Manie 
auftrat,  als  sie  davon  geheilt  war,  wurde  sie  längere 
Zeit  darauf  vom  Schlage  gerührt,  der  Lähmung  zur 
Folge  hatte;  diese  besserte  sich  zwar,  konnte  indessen 
nicht  ganz  beseitigt  werden,  und  es  trat  wieder  Manie 
ein.  Eine  nicht  minder  häufige  Komplikation  bildete 
die  Lungenschwindsucht,  wobei  die  Bemerkung  gemacht 
wurde,  dafs  ein  förmliches  Wechselverhältnifs  zwischen 
der  Heftigkeit  der  Körperkrankheit  und  dem  Nachlasse 
der  psychischen  Störung  eintrat.  In  einem  Falle  be¬ 
obachtete  man  vollkommene  Geistesgegenwart  bis  zue^ 
Tode,  mit  dem  Eintritte  einer  sehr  heftigen  Lungen- 
Affektion;  in  einem  anderen  besserte  sich  der  Seelen¬ 
zustand' jedesmal  mit  Zunahme  des  Hustens  und  Aus¬ 
wurfes.  Doch  kamen  auch  Fälle  vor,  wo  die  sich  ent¬ 
wickelnde  Körperkrankheit  gar  keinen  Einflufs  auf  den 
Geisteszustand  zu  haben  schien.  So  kam  ein  Fall  vor, 
wo  Gelbsucht  sich  zu  einer  melancholia  stupida  ge- 
seilte;  sie  wurde  geheilt,  die  Melancholie  blieb  wie  sie 
war.  Jenes  von  Neumann®)  und  Anderen  bemerkte 
schnelle  Abmagern  solcher  Kranken,  dem  keine  Schran¬ 
ken  zu  setzen  sind,  fand  etlichemal  Bestätigung;  in 
einem  Falle  war  es  aber  besonders  merkwürdig,  wegen 
vorausgegangener  Zufälle  sowohl  als  auch  der  nach  dem 
ungemein  schnell  eingetretenen  Abmagern  noch  langen 
Dauer  des  Zehrfiebers  bis  zur  gänzlichen  Auflösung. 


Diese  Person,  ohngefahr  40  alt,  Mutter  von  drei 
Kindern,  hätte  vor  mehr  als  20  Jahren  schon  an  einer 
Abzehrung  gelitten,  wobei  das  Merkwürdige  war,  dafs 
ihre-fehlende  Menstruation  durch  ein  monatliches  Blut¬ 
schwitzen  ersetzt  wurde.  Sie  wurde  damals  hergestellt, 
verheurathete  sich,  lebte  vergnügt,  zeugte  drei  Kinder, 
allein  drei  Jahre  nach  dem  Tode  ihres  Mannes,  verfiel 
sie,  da  ihr  Hauswesen  in  Verfall  kam,  in  Schwermuth, 
zu  der  sie  schon  immer  einige  Anlage  gezeigt  hatte, 
welche  endlich  in  wahre  Melancholie  überging.  Sie  ward 
in  die  Anstalt  aufgenommen,  ihre  Krankheit  widerstand 
Jedem  Heilversuche;  plötzlich  fing  sie  an  .kein  Wort 
mehr  zu  reden,  keine  Antwort  zu  geben,  blieb  immer 
im  Bette  liegen,  magerte  äufseret  schnell  ab ;  es  gesellte 
eich  ein  heftiges  Zehrfieber  dazu,  sie  nahm  keine  Arz¬ 
neien,  zur  NotK  nur  Nahrung,  in  welchem  Zustande 
eie  beinahe  über  ein  Jahr  zubrachte,  bis  der  Tod  ihrem 
traurigen  Leben  ein  Ende  machte. 

Unterleibsleiden  aller  Art,  ferner  Hysterie  und 
Hypochondrie  fanden  sich  häufig  als  Komplikationen 
ein,  sie  erleichterten  eben  so  oft  die  Behandfttog  als  sie 

dieselbe  erschwerten. 

*■  :  . 

In  zwei  Fällen,  wo  eich  Caries  entwickelte,  und 
darauf  vollkommene  geistige  Genesung  folgte,  konnte 
fast  gar  keine  Veranlassung  dazu  aufgefunden  werden, 
leider  1  unterlagen  beide  der  Heftigkeit  des  Knochen- 
frafses.  ' 

So  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  ein 
Käsender  zum  Fenster  hinaussprang,  sich  in  die  Fufs- 
sohlen  Glasscherben  einstiefs,  ohne  durch  den  ziemlich 
hohen  Sprung  eine  andere  Verletzung  zu  erleiden,  wo¬ 
durch  er  noch  dazu  geheilt  wurde,  indem  sich  Fufsge- 
schwüre  an  jen^n  Stellen,  wo  er  die  Scherben  sich  ein- 
gestofsen  hatte,  entwickelten,  welche  zwar  lange  Zeit 
eiterten,  aber  auch  die  Heilung  der  Geisteskrankheit 
zur  Folge  hatte. 


1)  Spurzlieim  Beobachtungen  über  den  Walmsinn  etc.  n.  d.  E. 
und  Fr.  von  Enibden  bearbeitet,  Hamburg  iQiS,  '  i4j 

P^g-  39‘ 

2)  Müller  a.  a.  O.  p.  266»  p.  275»  .Spurzlieim  a.  a.  O.  p»23o» 

3)  Neumann  a,  a.  O,  pag.  210. 

IV.  Kapitel. 

Bemerkungen  über  einige  Eigentliümlicbkeiten)  die 
man  bei  Irren  beobachtete,  so  wie  über  die  Zu¬ 
nahme  der  Zahl  der  Irren  und  das  Verhältnifs 
des  Standes  etc.  zur  psychischen  Erkrankung. 

5.  21. 

Zu  den  pathologischen  Erscheinungen,  welche  den 
Irren  so  zu  sagen  eigenthümlich  angehören,  von  vielen 
Aerzten  aber  nicht  als  solche  angenommen  werden,  ge¬ 
hören:  der  eigenthümliche  Geruch  der  Irren,  ihre  groCse 
Unempfindlichkeit,  ihre  erhöhte  Muskelkraft,  und  end¬ 
lich  jene  besondere  Neigung  zum  Feueranlegen,  sowie 
zu  gewissen  körperlichen  Krankheitszuständen.  Der 
spezifische  Gerucli,  den  man  melstenstheils  bei  Irren 
gewahrt,  und  der  keineswegs  auf  Rechnung  ihrer  ün- 
sauberkeit  allein  kommen  kann,  der  vielmehr  von  einer 
gehinderten,  oder  eigens  veränderten^  Hautaiisdünstung 
herziikommen  scheint,  wurde  in  hiesiger  Anstalt  gleich¬ 
falls  beobachtet,  und  trotz  aller  Vorkehrungen  durch 
'Handhabung  der  Reinlichkeit  konnte  man  ihn  doch 
nicht  ganz  verbannen.  Esquirol^)  bemerkte  vorzüg¬ 
lich  einen  eigenthümlichen  Geruch  der  Exkremente,  den 
er  als  höchst  penetrirend,  durch  nichts  beseitigen  zu 
können  gesteht.  Müller  machte  die  Erfahrung,  dafs 
durch  den  Anstrich  mit  dem '  sogenannten  Käse{irnifs  der 
Gestank  einigermassen  kpnnte  beschränkt  werden^  ob¬ 
gleich  die  spezifische  Ausdünstung  der  Irren  selbst  die¬ 
selbe  blieb.  Wenn  nun  auch  Neumann  Geruchs¬ 
beobachtungen  für  schwankend  und  individuell  halt, 
was  ihm  Niemand  widersprechen  wird,  und  sieb  auf 


die  Angabe  anderer  beziehend,  die  diesen  Geruch  auch 
nicht  wollen  anerkennen,  denselben  geradezu  abspricht, 
so  scheinen  doch  die  meisten  Beobachter  ihn  wahrge¬ 
nommen  zu  haben,  und  es  ist  auch  so  einleuchtend, 
dafs  die  Ausdünstungen  solcher  Menschen  einen  spezi¬ 
fischen  Geruch  haben,  der  so  leicht  in  der  gestörten 
Ausdünstung  und  Verdauung,  sowie  in  andern  zum  ani¬ 
malischen  Leben  gehörenden  Verriclitungen  seinen  Grund 
haben  kann,  der  einmal  wahrgenommen,  gleich  wieder 
erkannt  wird,  wie  Müller  sich  namentlich  aus  seinen 
früheren  Studienzeiten  und  dem  spätem  Umgänge  mit 
solchen  Kranken  als  auffallend,  überraschend  desselben 
wieder  erinnerte.  So  scheint  die  Annahme  eines  spezi¬ 
fischen,  den  Irren  eigenen  Geiuches,  so  ziemlich  gerecht¬ 
fertigt,  wenigstens  läfst  sich  kein  absoluter  Beweis  da¬ 
gegen- aufführen,  auch  liegt  nichts  Ueberwiegendes  dem 
Zeugnisse  einzelner  Beobachter  zu  Grund,  welche  sich 
dagegen  ausgesprochen  haben. 

1)  Esquirol  a.  a.  O.  pag.  rg. 

2)  Neurnann  a.  a.  O.  pag.  208. 

5. 22. 

Die  Unempfindlichkeit  der  Irren  gegen  Einflüsse 
mancherlei  Art,  welche  auch  von  vielen  Aerzten  uinl 
namentlich  von  Neurnann  angefochten  wird,  war 
in  hiesiger  Anstalt  oft  ein  Gegenstand  des  Staunens 
aller  Anwesenden.  Es  kamen  der  Fälle  so  viele  vor, 
'  dafs  man, keinen  Zweifel  mehr  darüber  haben  konnte. 
Der  '  Gebrauch  des  Brechweinsteins  zur  Ekelkur  etc. 
forderte  oft  die  unglaublichsten  Gaben,  die  trotz  dem 
ohne  Erfolg  blieben.  Acht  Grane  Brechweinstein  in 
einem  Glas  Wasser  aufgelöst,  so  dafs  man  die  Portion 
bequem  auf  einmal  trinken  konnte,  war  nicht  selten 
gerade  so  viel,  als  hätte  man  ein  Glas  reines  Wasser 
trinken  lassen,  in  einigen  Fällen  wurde  eine  Drachme 
Brechweinstein  in  12  Stunden  ohne  Wirkung  ver- 


braucht.  Blasenpflaster,  mit  spanischem  F^IIegenpulrer 
bestreut,  die  Stellen  wo  man  sie  hinlegen  wollte,  vorher 
mit  reizenden  Mitteln  gerieben,  brachten  nicht  einmal 
eine  Rothe  der  Haut  in  einem  Falle  hervor;  Haar* 
seile,  Fontanelle,  die  Einreibungen  mit  der  Brechwein¬ 
steinsalbe  nach  der  hier  gebräuchlichen  Methode  -über 
den  ganzen  Kopf,  wodurch  eine  ziemlich  heftige  und 
ausgebreitete,  höchst  schmerzhafte  Entzündung  und  Ei¬ 
terung  der  Kopfschwarte  hervorgebracht  zu  werden 
pflegt,  waren  in  einigen  Fällen  nicht  im  Stande,  nur 
ein  Zeichen  des  Schmerzes  hervorzurufen.  Die  un» 
glaublichsten  Gaben  von  narkotischen  Mitteln,  nament¬ 
lich  belladonna,  hyosciamus,  digitales  etc.  wuräen  eben 
so  vertragen;  doch  kann  diefs  am  wenigsten  von  der 
digitalis  gesagt  werden,  welche  unter  allen  Mitteln  noch 
am  schnellsten  ihre  nachtheiligen  Wirkungen  auf  die 
B.eproduktion  beurkundete,  und  daher,  wenn  auch  kurze 
Zeit  bis  zu  ungeheueren  Dosen  mufste  gestiegen  werden, 
doch  wegen  dieser  nachtheiligen  Wirkungen,  bald  aus¬ 
gesetzt  werden  mufste.  Wenn  daher  Neumann  am  an¬ 
geführten  Orte  behauptet,  die  Unempfindlichkeit,  die 
man  bei  Irren  annehme,  sey  nach  seinen  Erfahrungen 
ungegründet,  so  können  die  hier  Orts  gemachten  Er¬ 
fahrungen  den  Beweis  liefern,  dafs  sich  keine  allge¬ 
meine  Behauptung,  auch  auf  Erfahrung  gegründet,  über 
die  Annahme  der  Unempfindlichkeit  oder  deren  Mangel 
aüfstellen  lasse;  man  kann  ihm  allerdings  zugeben,  dafs 
seine  Erfahrungen  richtig  seyn  können,  dafs  jedoch 
besondere  Verhältnisse  eingewirkt  haben  müssen,  dafs 
ihm  so  leicht  die  gewünschte  Wirkung  auch  von  klei¬ 
nen  Gaben  erfolgte,  während  man  hier  oft  durch  die 
gröfsten  Gaben  kaum  einmal  Brechen  oder  Darmaus- 
leerung  zu  bewirken  vermochte.  Georget"^)  führt  so¬ 
gar  als  Beispiel  die  Unempfindlichkeit  gegen  die  An¬ 
wendung  des  Glüheisens  im  Nacken  an,  welches  jedoch 
hier  stets  seine  .  intensive  Einwirkungskraft  geltend 
machte. 
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Gegen  Kälte  pflegten  die  Irren  in  hiesiger  Anstalt 
meistens  sehr  unempfindlich  zu  seyn,  indessen  konnten 
manche*  einen  aufserordentlichen  Grad  von  Wärme  er¬ 
tragen,  besonders  Blödsinnige,  die  sich  am  Ofen  ver¬ 
brennt  haben  würden,  Jiätte  man  nicht  dafür  gethan. 
■  Nur  heftige  Sonnenhitze  schien,  wie  schon  gesagt,  auf 
Irre  einzuwirken,  was  zwar  bei  sehr  strenger  Kälte 
auch  einmal  beobachtet  wurde,  im  Ganzen  aber  nicht 
der  Fall  war.  Als  Folge  ihrer  Unempfindlichkeit  mag 
auch  ihre  geringe  Empfänglichkeit  gegen  epidemische 
und  andere  ansteckende  Krankheiten  gelten,  indem  sie 
von  solchen  Krankheiten,  während  in  den  übrigen 
Abtheilungen  des  Hospitals  genug  solcher  Kranken 
sich  befanden,  allein  verschont  blieben.  Als  Beweis 
der  Unempfindlichkeit  mögen  einige  Beispiele  hier  ste¬ 
hen,  die  gewifs  nicht  zu  den  gewöhnlichen  gehören. 

Eine  wahnsinnige  Frau  von  etlichen  30  Jahren,  die 
an  periodischer  Manie  litt,  zu  welcher  sich  Anfälle  von 
Nymphomanie  gesellten,  konnte  durch  gar  nichts  dahin 
gebracht  werden,  ihre  Kleider  während  der  Dauer  der 
Anfälle  am  Leibe  zu  behalten;  kaum  war  sie  dem 
Zwangstuhle  entlassen,  so  zerrifs  sie  alles,  legte  sich 
nackt  mitten  im  Winter  bei  geöffneten  Fenstern  und 
Thüren  öfters  gerade  zur  Zeit  ihrer  Menstruation  auf 
den  mit  Steinen  gepflasterten  Boden  ihres  Gemaches, 
und  trotzte  so  jedem  widrigen  Einflüsse  der  Witterung, 
ohne  auch  nur  den  geringsten  Nachtheil  dadurch  zu  er¬ 
leiden  oder  eine  unangenehme  Empfindung  zu  äufsern. 

Ein  Metzger  hieb  sich  in  einem  Wuthanfalle  die 
eine  Hand  ab,  ohne  Schmerzen  darüber  zu  äufsern,  und 
auf  die  Frage,  warum  er  sich  so  verstümmle,  gab  er  zur 
Antwort,  in  der  Schrift  stehe:  ,,wenn  dich  deine  Hand 
ärgert,  so  haue  sie  ab.“  Er  tobte  noch  lange  fort,  zer¬ 
störte  alles,  und  erhing  sich  zuletzt,  als  man  ihn  als 
unheilbar  zur  Verwahrung  in  eine  andere  Anstalt  unter¬ 
gebracht  hatte. 


i)  Neu 
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1)  Neumann  a.  a’.  O.  pag.  21011.  11, 

2)  Müller  in  Horn’s  Archiv  ißo6,  Heft  II,  p.  344*  Müller  die 

Irren- Anstalt  etc.  p.  i65  u.  64. 

3)  Müller  die  Irren  -  Anstalt  etc.  p.  204. 

4)  Georget  über  die  Verrücktheit  etc.  a.  d.  Fr.  übersetzt  von 

Heinroth.  Leipzig  1321,  p.  121, 

§•  ^5* 

r 

Die  Irren  zngeschriebene  Muskelkraft  mag  in  vie¬ 
len  Fällen  durch  die  Furcht  der  Umgebungen  erhöht 
erscheinen,  und  daher  übertrieben  angegeben  werden, 
doch  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dafs  in  hiesiger  Anstalt  Fälle 
vorkamen,  wo  Kranke  sowohl  vor  als  während  und  nach 
ihren  Anfällen  eine  solche  Kraft  bei  Ueberwindung  von 
Schwierigkeiten,  die  sie  ihren  Anstrengungen  entgegen 
fanden,  entwickelten,  dafs  oft  alle  vorhandenen  Zwangs¬ 
mittel,  besonders  so  lange  man  noch  keine  nach  Auten- 
rieth  eingerichtete  Zimmer  hatte,  umsonst  waren,  und 
man  äufserst  handfester  Wärter,  ja  sogar  des  Einsper¬ 
rens  in  die  sogenannten  Blockhäuser  sich  zu  bedienen 
gezwungen  war,  um  solche  Kranke  theils  für  andere, 
tlieils  gegen  sich  selbst  unschädlich  zu  machen.'  Selbst 
in  einem  solchen  Kerker  gelang  es  einem,  mit  den 
Händen  eine  anderthalb  Fufs  dicke  Mauer  durchzuar¬ 
beiten,  die  wohl  verspeifst  und  nichts  weniger  als  bau¬ 
fällig  war.  Das  oft  furchtbare  Aussehen  solcher  Kran¬ 
ken,  die  in  ihrer  Wuth  nichts  schonen,  verursacht  leicht 
Schrecken,  wo  dann  die  Kraftäufserung  eines  solchen 
Menschen  höher  angeschlagen  wird,  als  sie  wirklich  ist, 
wenn  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  solche  Menschen 
in  ihren  Wuthanfäilen  mehr  Kraft  besitzen  mögen,  als 
ihnen  in  ihrem  ruhigen  Zustande  eigen  ist. 

Ein  Kranker  raste  in  hiesiger  Anstalt  so  lange  fort, 
bis  er  unterlag.  Ein  anderer  zerrifs  die  stärksten  Bande, 
zertrümmerte  seinen  Zwangstuhl,  warf  den  Ofen  zusam¬ 
men,  und  würde  die  Wand  des  Zimmers  zerstört  haben, 
wenn  man  ihn  nicht  mittelst  der  kalten  Douche  auf  den 

Ocgg,  die  Behaiidhing  der  Irren.  A 


Unterleib  zur  Ruhe  gebracht  liätte.  Wieder  einer  sprang 
12  Stunden  lang  ununterbrochen  singend  und  pfeifend 
auf  seiner  hölzernen  Pritsche  mit  gleichen  Füssen  auf 
und  nieder,  ohne  zu  ermüden  oder  zu  schwitzen,  wozu 
doch  gewifs  eine  nicht  unbedeutende  Muskelkraft  er¬ 
fordert  wurde. 

l)  Neumann  a.  a.  O.  pag.  210. 

'  §•  ^4* 

Die  Lust,  Feuer  anzulegen,  wurde  bei  mehreren 
Kranken  in  hiesiger  Irren  -  Anstalt  beobachtet,  indessen 
scSiien  sie  bisweilen  mehr  durch  List,  sich  aus  ihrer 
Gefangenschaft  zu  befreien,  als  durch  einen  sogenann¬ 
ten  unwiderstehlichen  Trieb  veranlafst  zu  seyh.  Auf. 
diese  Art  gelang  es  einem  starken,  an  Wahnsinn  mit 
Zerstörungssucht  leidenden  Bauer,  seiner  Haft  zu  ent¬ 
kommen,  indem  er  den  ihm  zu  Hülfe  eilenden  Wärter 
bei  Seite  warf,  und  entlief.  Andere’  dagegen  wären 
bald  Opfer  ihrer  Neigung  geworden,  wenn  man  nicht 
vorsichtig  genug,  öfter  hätte  nachgesehen.  Bei  strenger 
Kälte,  wenn  stark  eingefeuert  wurde,  nahmen  sie  Stroh 
aus  ihrem  Bette,  hielten  es  trotz  der  gehörigen  Vergit¬ 
terung  des  Ofens  an  die  heifsen  Platten,  bis  es  Feuer 
fing.  wo  sie  dann  zuerst  gewöhnlich  darauf  aufmerksam 
machten.  Nach  den  beobachteten  Fällen  zu  schliefsen, 
läfst  sich  diese  von  so  vielen  Aerzten  aufgestellte  Nei¬ 
gung  zum  Feueranlegen,  besonders  bei  jüngeren  Perso¬ 
nen,  nicht  läugnen,  doch  schienen  eben  so  oft  List, 
dumme  Spielerei,  vielleicht  auch  Unaufmerksamkeit 
Schuld  an  solchen  Vorgängen  gehabt  zu  haben.  • 

<)•  25- 

Anlangend  die  Neigung  zu  gewissen  Krankheiten, 
fand  die  von  vielen  Aerzten  aufgestellte  Behauptung, 
dafs  Irre  besonders  zur  Apoplexie  hinneigten,  volle  Be¬ 
stätigung,  indem  beinahe  die  gröfste  Zahl  derselben 
verhältnirsmäfsig  an  der  Apoplexie  starb.  Es  ist  diefs 
sehr  natürlich,  da  die  Veränderungen,  welche  das  Ge- 
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hirn  durch  GeiSteshranhheiten  erleiden  mufs,  gewifs 
eine  Anlage  zur  Apoplexie  erzeugen  können,  nebst  den  ' 
übrigen  schädlichen  ^Einflüssen,  welche  durch  sie  be¬ 
dingt  sind,  ln  'Folge  der  Apoplexie  sind  Irre  auch  sehr 
zur  Lähmung  geneigt,  wozu  es  auch  hier  nicht  an  Bei¬ 
spielen  fehlte.  Eben  so  häufig  wie  Apoplexie  fand  sich 
Lungenschwindsucht  bei  Irren,  ob  aber  diefs  in  Folge 
der  Geisteskrankheit  oder  bisweilen  mehr  zufälliger  in¬ 
dividueller  Verhältnisse  so  häufig  beobachtet  wurde, 
läfst  sich  nicht  entscheiden.  Gewisse  Formen  der  See¬ 
lenkrankheiten,  namentlich  die  Melancholie  mit  ihren 
Arten,  zeigten  eine  vorzügliche  Neigung  zu  Abzehrungen 
bei  ihren  Kandidaten.  Jene  von  Neumann^)  ange¬ 
führte  besondere  Neigung  zu  Geschwürbildung  konnte 
hier  nicht  beobachtet  5^  werden ;  es  bedurfte  oft  sehr 
reizender  Mittel,  um  nur  einige  Zeit  ein  künstliches 
Geschwür  zu  unterhalten,  selbst  die  Einreibungen  der 
Brechweinsteinsalbe,  die  tief  greifende  Eiterflächen  zu 
erzeugen  pflegen,  mufsten  nicht  selten  mehrmal  wieder¬ 
holt  werden,  um  eine  gehörige  Eiterung  zu  Stande  zu 
bringen.  Nur  in  einem  Falle,  dessen  20  gedacht  wurde, 
geschah  es,  dafs  durch  Einstofsen  von  Glasscherben  in 
-die  Fufssohle,  sich  Fufsgeschwürc  bildeten^  welche  kunst¬ 
gerecht  behandelt  und  geheilt,  auf  die  geistige  Gene¬ 
sung  mitwirkten.  Trotz  der  grofsen  Unsaubrigkeit,  die 
bei  aller  Aufsicht  nicht  konnte  ganz  beseitigt  werden, 
und  der  vielen  Verletzungen,  die  sie  sich  selbst  durch 
Fallen,  Stofsen  etc.  zufügten,  beobachtete  man  doch  nie 
diese  Neigung  zur  Geschwürbildung,  wenn  rnan  nicht 
etwa  den  Fall  dazu  rechnen  will,  wo  ein  7ojähriger 
Jude,  der  seiner  lange  anlialtenden  Manie  wegen,  nach¬ 
dem  alle  bekannten  Mittel  keinen  Erfolg  hatten  bewir¬ 
ken  können,  mit  der  Moxa  auf  dem  Scheitel  war  ge¬ 
brannt  worden,  statt  des  gehörigen  Verbandes,  den  er 
stets  herabzubringen  wufste,  sowie  er  seine  Hände  frei 
hatte,  mit  seinem  eigenen  Kothe  die  Brandstellen  be- 
strichr  SO  dafs  sie  nicht  zuheilten,  er  endlich  an  MaVas- 


4 


52 
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mii9  starb, ^  undt  bei  der  Sektion  di^  Knochenelell.e  etwas 
rauh  und  mifsfarbig  sich  fand.  .u:.  -  . 

Was  Esquirol^)  in  Beziehung  auf  Skorbut  sagt, 
mag  gegründet  seyn,  hier  kam  kein  Fall  vor;  über¬ 
haupt  dürfte  der:  Skorbut  mehr  durch  ungünstige  LokaU 
Verhältnisse  herbeigeführt  werden.  Petechien  gesellten 
sich  einigemal  zu' Ausgangskrartkheiten*  • 

'  i)"Neumaiin  a,  a.  O.  pag.  20p.  ’ 

•  3) - Eiquitol  ä.'a.  O.  pag.  37.  '  '  sli 


n/v'f;  5  Dafs  gegenwärtig  die' Zahl  der  -Irren  in  den  Aiir 
atalten  um  ein  rBedeutendes  zügenom'men  habe,  ist  eine 
ziemlich  ausgemachte  Sache,  damit  ist  aber  noch  keines* 
wegs  die  von  manchen  .aufgestellte  Behauptung  gerecht^ 
fertiget,  als  habe  die  Zahl  der  Irren  überhaupt  •  zuge¬ 
nommen,  und  z^ar  in  Folge  des  fortschreitenden  Kultur¬ 
verhältnisses.  -  Die  gröfsere  Aufmerksamkeit,  welche 
man  in  den  neueren  Zeiten  dieser  unglücklichen  Men- 
echenklasse  gewidmet,  die  Theilnahme  und  menschli¬ 
chere  Behandlung,,  die  ihnen  nur  in  solchen  Anstalten 
zu  .Theil  wird,  machen  es  ganz  natürlich,  dafs  die  Zahl 
derjenigen,  für  welche  man  nun  Hülfe  oder  ein  Unterr 
kommen  izu  finden  weifs,  zunehmen  mufste,  wodurch 
man  leicht  zu  der  Annahme  einer  Vermehrung  dieser 
Kränken  überhaupt  sich  berechtigt  glaubte.  Indessen 
ist  es  gewifs  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  wie 
Neumann  sehr  richtig  annimmt,  einseitige  Kultur 
oder  Verbildung,  die  Menge  der  Gelegenheiten  ansehn¬ 
lich  vermehrt,  mithin  die  Kultur  insoferne  von  dem 
Vorwurfe,  als  trage  sie'  zur  Vermehrung  der  Zahl  der 
Irren  bei,  nicht  freigesprochen  werden  kann,  was  auch 
Casper^)  anführt,  wenn  gleich  Esquirol  meint, 
man  dürfe  die  Civilisation  nicht  als  Krankheitsursache 
beschuldigen,  sondern  die  Ausschweifungen  der  Lebens¬ 
weise,  denen  sich  zu  überlassen  leichter  sey,  als  sie  zu 
bekämpfen.  So  wahr  diese  Behauptung  in  einer  Hin- 


sicht  ist,  so  falsch  ist  sie  in  der  andern,  da  es  aus  seiner 
eigenen  Aussage  erhellt,  dafs  die  Sitten  und  die  Erzie¬ 
hung,  welche  mit  der  Civilisation  so  genau  zusammen 
hängen,  den  gröfsten  Einflufs  auf  die  Frequenz  der 
Geisteshranhheiten  haben.  Es  mögen  daher  folgende 
Momente  allerdings  einigen  Zuwachs  für  Irren Anstalten 
liefern,  die  man  sehr  häufig  bei  solchen  Franken  seither 
als  Ursache  ihres  Leidens  fand,  deren  häufigeres  Vor> 
kommen  doch  gewifs  nur  mit  dem  Zeitgeiste  gleichen 
Schritt  hält.  Es  waren  diese  Momente  .vorzüglich:  ver¬ 
zärtelte  Lebensart,  Übertriebenei  oder  einseitige  Geistes¬ 
ausbildung,  zu  welchen  noch  anhaltende  Kriege!  und 
andere  Unbilden  der  Zeitverhältnisse  kamen,  wodurch 
dann,  da  unsere  Generation: keine  kräftigere  Anlage  und 
.Körperbeschaffenheit  gegen  die  früheren  Zeiten  aufzu¬ 
weisen  vermag,  mit  dem  gleichzeitigen  Erwachen  einer 
gröfseren  Sorgfalt  für  diese  Unglücklichen  sowohl  wirk¬ 
lich  als  auch  verhältnifsmäfsig  die  Zunahme  der  Zahl 
der  Irren  erklärt  seyn  dürfte.  ” 

i)  Neumann  a.  a.  O.  pfig.  215  u.  16. 

a)  Casper  a.  a.  O.  pag.  543- 

5)  Esquirol  a.  a.  O.  pag.  50  u.  51. 

§•  27. 

Nach  den  Beobachtungen,  welche  in  hiesiger  An¬ 
stalt  in  Bezug  auf  das  Verhältnifs  des  Standes,.  Ge¬ 
schlechts,  Alters  etc.  zur  psychischen  Erkrankung  über¬ 
haupt  gemacht  wurden,  läfst  sich  im  Allgemeinen  an- 
jtehmen,  dafs  kein  Stand  eine  Ausnahme  machte^  jedoch 
einer  mehr,  der  andere  weniger  lieferte.  Folgende  Be¬ 
merkungen  werden  diefs  in  Kürze  darthun.  Die  Zahl 
der  unverheuratheten  Irren  war  gröfser,  als  die  der 
verheuratheten,  auch  Esquirol  machte  diese  Beob¬ 
achtung,  und  bedauert  nur,  keine  genauere  Berechnung 
geben  zu  können,  was  auch  hier  nicht  möglich  war. 
Ferner  zeigte  sich,  dafs  die  gröfste  Zahl  der  aufgenom- 
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menen  Irren,  ans  dem  Bürger-  und  Bauernstände  war, 
und  dafs  namentlich  unter  den  Gewerbetreibenden  die 
Küffner  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Handwerkern, 
wie  schon  §.  ii.  bemerkt  wurde,  die  meisten  lieferten. 
Diefs  Verhältnifs  findet  sich  auch  genau  durch  Esqui- 
roPs^)  Angabe -bestätigt.  Unter  den  höheren  Ständen 
fanden  sich  etliche  fünfzig  Gelehrte  und  Studirende, 
zehn  Geistliche,  worunter  drei  IVfönche;  mehrere  Mili- 
tairpersonen,  namentlich  sieben  Franzosen,  welche  in  der 
ersten  Zeit,  wo  Müller^  die  Leitung  der  Anstalt  über¬ 
nahm,  waren  aufgenommen,  und  gröfstentheils  geheilt 
wurden.  Unter  dem  weiblichen  Geschlechte,  welches  eine 
gröfsere  Anzahl  zur  Anstalt  lieferte,  von  welchen  aber 
auch  mehr  als  von  den  '  männlichen  Irren  verhältnifs- 
mäfsig  geheilt  -  wurden,  '  waren  nur  zwanzig  aus  den 
höheren  Ständen,  übrigens  konnte  kein  bestimmtes 
Verhältnifs  in  Bezug  auf  ihre  Beschäftigung  ausgemittelt 
werden,  was  bei  Esquirol  am  angeführten  Orte  auffal¬ 
lender  ist.  Unter  den  verschiedenen  dort  aufgeführten 
Ständen  kommen  ßo  Näherinnen  vor,  was  wohl  mit 
der,  solchen  Personen  eigenen  Lebensweise  in  Vergleich 
gesetzt,  dieses  Uebergewicht  zu  rechtfertigen  vermag, 
wie  diefs  aus  Casper’s  Darstellung  der  Ursachen, 
welche  dieses  Uebergewicht  zu  veranlassen  scheinen, 
deutlich  hervorgeht.  Welche  Verhältnisse  das  bedeu¬ 
tende  Ueberwiegen  der  Zahl  weiblicher  Irren  über  die 
männlichen  Irren  in  hiesiger  Anstalt  veranlassen,  läfst 
eich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  mag  vielleicht 
das  Verhältnifs  der  Population,  so  wie  der  Gelegenheit 
dieselbe  unterzubringen,  manches  dazu  beitragen,  oder 
sollten  die  veranlassenden  Ursachen  hierüber  Aufschlufs 
geben,  so  könnte  man  vielleicht  mit  einigem  Grunde 
annehmen,  dafs  der  Hang  des  weiblichen  Geschlechtes 
zu  Andächteleien,  Schwärmereien,  Romanenlesen,  die 
beschränkte  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  so  wie 
ihr  ganzes  mehr  auf  die  Gefühlsseite  begrenztes  Leben 
um  so  leichter  zu  psychischen  Krankheiten  sie  zu  dis- 
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poniren  vermöchte.  Das  Alter  von  20  —  ^0  Jahren  lie¬ 
ferte  die  meisten. 

1)  Esquirol  a.  a.  O,  pag.  52. 

2)  Ebendaselbst  pag.  45, 

3)  Gasper  a.  a.  O.  pag.  354. 

V.  Kapitel. 

Von  der  Erkenntnifs  zweifelhafter  psychischer 

Krankheiten. 

§•  28. 

D  ie  Diagnose  zweifelhafter  psychischer  Krankheits¬ 
austände  bleibt  auch  für  den  geübtesten  Arzt  immer 
eine  schwierige  Aufgabe,  die  häufige  Gelegenheit,  welche 
sich  in  hiesiger  Anstalt  darbot,  Erfahrungen  aller  Art 
hierüber  zu  machen,  bewies  es  hinreichend,  dafs,  so 
wenig  jeder,  auch  noch  so  geschickte  Arzt,  mit  Irren 
sich  abzugeben  oft  geeignet  ist,  nocli  viel  weniger  ohne 
hinreichende  Aufmerksamkeit,  Geduld  und  Gewandtheit, 
mit  solchen  Kranken  umzugehen,  man  im  Stande  ist, 
solche  Betrüger  zu  entlarven,  ohne  Unschuldigen  Unrecht 
zu  thun,  Gefahr  dabei  zu  laufen.  In  dieser  Hinsicht 
bemerkt  Cox  allerdings  mit  Recht,  dafs.  es  äufserst 
gefährlich,  ja  abgeschmakt  sey,  jeder  Person,  die  sich 
zum  ärztlichen  Stande  rechnete,  eine  solche  Gewalt 
über  die  Freiheit  ihrer  Mitbürger  anzn vertrauen,  wenn 
man  bedenke,  wie  schwierig  in  manchen  Fällen  eine 
bestimmte  Entscheidung  über  An-  oder  Abwesenheit 
einer  Geisteskrankheit  zu  geben  sey;  die  vorzüglichsten 
Schwierigkeiten  finden  hauptsächlich  statt: 

a)  Bei  Beurtheilung  oder  Untersuchungen  über 
verstellte,  oder  irgend  einer  Person  angeschuldigte  psy¬ 
chische  Kranklieitszustände. 

b}  Bei  Unterscheidung  den  psychischen  Krankhei¬ 
ten  verwandter  Zustände,  die  nur  zu  leicht  oft  in  wahre 
Geisteskrankheiten  übergehen  können. 

1)  Cox  a.  a.  O,  pag.  213. 
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ö*  ^9* 

Nach  den  in  hiesiger  Anstalt  über  verstellte  psy¬ 
chische  Krankheiten  gemachten  Erfahrungen  ergab  es 
sich,  dafs  am  häufigsten  solche  Leute  entweder  Dämo¬ 
nomanie  nachahmten,  d.  h.  sich  vom  Teufel  besessen 
ausgaben,  oder  sie  simulirten  Epilepsie  mit  Manie,  oder, 
was  jedoch  selten  der  Fall  war,  sie  fingirten  allgemeine 
Verrücktheit,  dementia  cum  idea  vaga,  \Vahnsinn  mit 
herumschweifender  Idee.  In  dem  Umgänge  mit  solchen 
Menschen  mufs  man  sich  wohl  hüten,  dafs  sie  das 
etwaige  Mifstrauen,  das  man^auf  sie  sezt,  nicht  bemer¬ 
ken,  wodurch  man  oft  schnell  zur  Entdeckung  des  Be¬ 
truges  gelangt.  Immerhin  mufs  man  mit  dem  Beneh- 
» 

men  Geisteskranker  sehr  bekannt  seyn,  um  sich  nicht 
selbst  zu  täuschen,  und  vor  allem  gehört  eine  genaue 
und  aufmerksame  Beobachtung  dazu,  die  bei  keinem 
Irren  fehlen  und  so  viel  möglich  ohne  dafs  er  es  be¬ 
merkt,  geschehen  sollte,  wozu  auch  vertraute  zuver- 
läfsige  Wärter  vieles  beitragen  können.  Mit  gehöriger 
Rücksicht  auf  die  Jj.  15.  angeführten  allgemeinen  Zufälle, 
so  wie  mit  einiger  aufmerksamen  Beobachtung  der  Zu¬ 
fälle,  die  sich  während  der  Anfälle  wahrnehmen  lassen, 
und  besonders  durch  die,  Irren  eigenthümliche  Physio- 
gnomie,  die  sich  nicht  leicht  nachahmen  läfst,  ferner  der 
Mangel  derPulsveränderungen,  die  stieren  Blicke,  die  glän¬ 
zenden  Augen,  die  Röthe  der  Wangen,  oder  in  manchen 
Fällen,  die  auffallend  blasse  Gesichtsfarbe,  endlich  die 
Empfänglichkeit  gegen  verschiedene  Einwirkungen,  die 
bei  Irren  so  häufig  gestörten  Se-  und  Exkretionen,  so 
wie,  dafs  solche  Scheinkranke  selten  ihre  Rolle  konse¬ 
quent  durchführen,  und  daher  sehr  häufig  in  ihren 
Wahnvorstellungen  wechseln,  was  bei  wirklichen  Irrem 
weder  gesucht  noch  gezwungen  geschieht,  und  bei 
Scheinkranken  meistens  recht  auffallend  D  wahrgenommen 
wird,  alle  diese  Momente  geben  hinreichend  Gelegen¬ 
heit,  der  Verstellung  auf  die  Spur  zu  kommen.  Bei¬ 
spiele  von  solchen  Kranken,  die  sich  vom  Teufel  be- 


sessen  ausgaben,  kamen  mehrere  vor,  denen  der  Teufel 
meistens  ohne  Exorzismus  auf  immer  ausgetrieben  wurde. 
Ein  Fall  verdient  erwähnt  zu  werden,  weil  die  Kranke 
wirklich  einige  Jahre  zuvor  als  geisteskrank  in  die  Anstalt 
gekommen,  und  bald  geheilt  war,  entlassen  worden,  nun 
nach  Verlauf  einiger  Jahre,  als  es  ihr  sehr  schlecht  ging, 
sich  wahnsinnig  stellte,  um  ihren  Unterhalt  zu  finden. 
Man  beobachtete  sie  sehr  genau,  fand  dafs  sie  gesunden 
Appetit  und  Schlaf  hatte,  nur  wenig  sprach,  und  sich 
stellte,  als  verstünde  sie  nicht  deutsch, —  da  sie  Vermu- 
thung  schöpfte,  man  sey  ihrem  Betrüge  auf  der  Spur. 
Sie  sprach  einige  Sätze  französisch,  dann  gebrochen 
deutsch,  und  war  nicht  dazu  zu  bringen,  in  ihrer  Mut¬ 
tersprache  zu  reden.  Ihrer  Verstellung  müde,  besprach 
man  sich  in  ihrer  Gegenwart  über  die  Anwendung  des 
Glüheisens,  um  ihr  die  verlorne  Sprache  wieder  zu  ver¬ 
schaffen,  diefs  machte  einen  tiefen  Eindruck,  indessen 
glaubte  sie  ihren  Betrug  doch  fortspielen  zu  können, 
vielleicht  anderwärts,  und  wollte  entlassen  seyn,  man 
gab  ihr  zu  verstehen,  dafs  diefs  ohne  gemachte  Heil¬ 
versuche  nicht  geschehen  könne,  und  da  zufällig  ein 
Offizier  seine  in  der  Anstalt  befindliche  Schwester  be¬ 
suchte,  den  sie  auf  dem  Gange  gesehen  hatte,  bemerkte 
ihr  der  Gehülfe,  dieser  Mann  sey  da,  um  sie  abzuholen, 
da  sie  ihren  Betrug  nicht  gestehen  wolle,  sie  fiel  dem 
Offizier  zu  Füfsen,  gestand  den  ganzen  Betrug,  und 
sprach  ihre  Muttersprache  wieder  so  geläufig,  als  zuvor. 
Auch  Beispiele  von  angeschuldigten  psychischen  Krank- 
keitszuständen  kamen  vor,  indem  sowohl  in  der  An¬ 
stalt  selbst  dergleichen  Personen  beobachtet  wurden, 
denen  aus  sehr  verschiedenen  Gründen,  solche  Krank-' 
heilen  zur  Last  gelegt  als  auch  besonders  aufserhalb 
der  Anstalt  von  Seite  der  Gerichtsbehörden  solche 
Fälle  zur  Begutachtung  vorgelegt  wurden.  Die  Aufgabe 
angeschuldigten  Wahnsinn  etc.,  mit  Ausnahme  des  Blöd¬ 
sinnes,  der  oft  in  einem  sehr  geringen  Grade  mit  ge¬ 
sunden  Zuständen  eines  beschränkten  Geistes  überein- 


zu  untersclielden,  war  weniger  schwierig. 
Die  einzige  Schwierigkeit  bei  Kranken  der  Art,  die  sich 
in  der  Anstalt  zur  Beobachtung  befanden,  hätte  die 
seyn  können,  dafs  sie  gleich  den  wirklichen  Irren, 
was  allgemein  als  Unterscheidungsmerkmal  des  verstell¬ 
ten,  von  dem  wirklichen  Wahnsinne  gelten  konnte,  um 
ihre  Entlassung  stürmisch  baten,  indem  alle  wirkliche 
Irren  behaupten,  sie  seyen  gesund,  und  immer  auf  ihre 
Entlassung  dringen,  während  verstellte  selbst  sich  be¬ 
mühen,  verrückt  zu  erscheinen,  und  nichts  von  Ent¬ 
lassung  wissen  wollen,  wenn  man  ihnen  nicht  auf  eine 
empfindliche  Art  zusetzt.  Was  also  in  dem  einen  Falle 
als  wichtiges  Unterscheidungszeichen  galt,  mufste  in 
dem  andern  die  Diagnose  erschweren,  doch  führte  auch 
hier  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Benehmen  der  wirk¬ 
lichen  Irren,  mit  der  ungestümen  heftigen  Art,  die 
keinen  Vernunftgründen  Gehör  gibt,  mit  der  sie  ihre 
Entlassungsgesuche  täglich  wiederholen,  sehr  bald  zur 
richtigen  Beurtheilung.  Sehr  schön  hat  Neumann^) 
in  seinem  mehr  erwähnten  Werke  darauf  aufmerksam 
gemacht,  indem  er  alle  jene  Umstände  zusammen  stellt, 
welche  zur  Leitung  bei  .Beurtheilung  solcher  Fälle  die¬ 
nen  können,  wo  er  ein  äufserst  interessantes  Beispiel 
eines  Menschen  anführt,  welcher  im  k.  Charitekranken¬ 
haus  sich  absichtlich  bisweilen  verrückt  stellte,  zuweilen 
es  aber  wirklich  war,  dann  aber  auch  lange  Zeit  ohne 
erdichtete  oder  wirkliche  Krankheit  hinbrachte.  Wie 
eine  erdichtete  Krankheit  in  eine  wirkliche  übergehen 
könne,  haben  andere  Beobachtungen  gelehrt. 

1)  Pinel  a.  a.  O.  pag.  Siß. 

2)  Müller  a.  a.  O.  pag.  32.  Ebendaselbst  pag.  72. 

3)  Neumann  a.  a.  O.  pag,  395.  —  Anmerkung  pag.  397. 
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Eine  nicht  minder  schwierige  Aufgabe  bleibt  die, 
Zustände,  welche  den  Seelenstörungen  in  manchen  Er¬ 
scheinungen  nahe  verwandt  sind  von  wirklichen,  in 
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welche  sie  so  leicht  übergehen  köiinen^,  zu  unterschei¬ 
den.  Dergleichen  Zustände  können  theils  durch  soma¬ 
tische,  theils  dutch  moralische  Einflüsse  erzeugt  werden, 
wohin  vor  allem  der  Rausch  gehört,  der  oft  wiederholt, 
die  bekannte  mania  potatorum  veranlafst,  oder  auch 
delirium  tremens,  von  welcher  Art  mehrere  Kranke  öf¬ 
ters  in  hiesige  Anstalt  gebracht  wurden,  die  Anfangs 
bald  geheilt,  das  Saufen  nicht  liefsen,  und  zulezt  in 
vollkommene  Manie  verßelen.  Einmal  wurde  ein 
Schuhmacher  in  die  Anstalt  gebracht,  der  wahr¬ 
scheinlich  im  Rausche  an  einer  Wirthstafel  die  Jung¬ 
frauschaft  der  Mutter  Gottes  in  Zweifel  gezogen  hatte, 
in  der  Anstalt  schmal  gehalten,  bald  nach  ausgeschlafe¬ 
nem  Rausche  konnte  entlassen  werden;  ob  er  sich  nicht 
mehr  für  ein  Korrektions-  als  Irrenhaus  geeignet  hätten 
bleibt  dahin  gestellt.  Es  ist  indessen  viele  Vorsicht 
nÖthig,  dafs  man  sich  vor  Verwechslung  solcher  Zustände 
mit  Verbrechen,  und  umgekehrt,  hüte,  indem  es  eine 
bekannte  Sache  ist,  dafs  Geisteskranke  in  ihren  Anfällen 
Verbrechen  begehen,  wirkliche  Verbrecher  '^)  erst  da¬ 
durch  geisteskrank  werden,  noch  viel  häufiger  aber  der¬ 
gleichen  Krankheiten  simuliren.  Aus  den  in  hiesiger 
Anstalt  gemachten  Erfahrungen  ergab  sich,  dafs  auch 
ein  hoher  Grad  von  Eigensinn,  so  wie  nicht  selten 
Aeufserungen  der  Eifersucht,  die  bisweilen  hinreichend 
mochte  begründet  gewesen  seyn,  und  durch  eine  mora¬ 
lischere  Aufführung  von  der  einen,  oder  der  andern 
Seite,  leicht  hätte  gehoben  werden  können,  zwar  noch 
keinen  Wahnsinn  ausmachte,  für  welchen  man  sie  gerne 
wollte  angesehen  haben,  aber  doch  daraus  hätte  entste¬ 
hen  können.  Kurz,  es  gehört  eine  genaue  Individuali- 
sirung  der  Geisteskräfte,  eine  scharfe  Beachtung  der 
Erziehung,  des  Temperaments,  der  Leidenschaften,  der 
gewohnten  Redens  -  und  Lebensart  eines  Menschen  dazu, 
um  mit  Recht  einen  für  wahnsinnig  zu  erklären,  da 
Stolz,  Eigensinn,  Rechthaberei,  Bosheit  und  Dummheit 
sich  so  leicht  als  Blödsinn,  Wahnsinn  und  Wuth  äufsern 


Können.  Es  Ist  gewlfs  keine  so  leichte  Sache  die  Grenze 
zu  bestimmen,  wo  in  einem  Falle  der  Verstand  eines 
Menschen  aufhört,  und  Geistesstörung  dessen  Stelle  ein¬ 
nimmt,  weswegen  Reil  so  schön  als  wahr  sagt :  Der 
Verstand  hat  seine  Grade,  ein  jedes  Individuum  seine 
Eigenheiten,  so  dafs  es  schwer  ist,  zu  unterscheiden, 
wo  dieser  Zustand  endet,  und  die  Verrücktheit  anfängt, 
was  Ausbruch  des  Genie,  oder  Symptom  einer  zerrütte¬ 
ten  Seelenfunktion  ist.  .  Nicht  minder  schön  bemerkt 
Neumann  ^):  Keine  Kraft  des  Menschen  ist  so  grofser 
Ausbildung  fähig,  als  die  vorstellende,  vom  Kosacken 
bis  zu  Kant,  vom  Pescheräh  bis  zu  Friedrich  d'emGrofsen, 
welch’  ein  ungeheurer  Abstand!  Der  höchste  Scharf- 
einn  des  Einen,  wäre  für  den  Andern  noch  immer  eine 
tiefe  Stufe  des  Blödsinnes. 

4 

So  wie  mancher  verrückt  ist,  ohne  es  zu  schei» 
nen,  so  ist  mancher  nicht  verrückt,  scheint  es  aber  zu 
eeyn;  es  gibt  Menschen  genug,  die  eigene  auffallende 
Gewohnheiten  haben,  sich  durch  Gang,  Geberden,  Ge- 
epräche,  eigene  Worte,  oder  überhaupt  durch  ihr  Be¬ 
nehmen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  so  auszeich- 
nen,  dafs  man  sie  für  Narren  zu  halten,  auf  den  ersten 
Anblick  gezwungen  wird,  denen  man  /aber  nach  genauerer 
Beobachtung  den  gesunden  Menschenverstand  nicht  ab- 
eprechen  kann,  sondern  sie  nur  zu  der  Klasse  der  Son¬ 
derlinge  oder  ausgefallner  Menschen  rechnen  kann. 
An  solchen,  die  beim  ersten  Umgänge  mit  ihnen  einen 
in  Zweifel  lassen,  ob  man  ihnen  den  gewöhnlichen  Ver¬ 
stand  zu-  oder  absprechen  solle,  hat  es  nie  gemangelt, 

> 

1)  Müller  a.  a.  O.  pag.  32  — ■  72. 

2)  Pinel  a.  a.  O.  pag.  517  —  19, 

3)  Neumann  a.  a.  O.  pag.  214. 
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VL  Kapitel.  '  '■  ? 

Von  der  Vorliersage  in  psychischen  Krankheiten. 

-  •  5.31. 

Fordert  schon  die  Erkenntnifs  zweifelhafter  psy¬ 
chischer  Krankheitszustände  viele  Umsicht,  so  ist  die 
Entscheidung  über  Heil  -  oder  Unheilbarkeit  dieser  Krank- 
^heitsformen  eine  noch  viel  schwerere  Aufgabe,  und  es 
wird  nicht  wohl  einen  auch  noch  so  geübten  Irren  •  Arzt 
.geben^  der  sich  nicht  ein  oder  das  anderemal  in  Bezug 
auf  Stellung  der  Prognose  sollte  getäuscht  haben.  Die 
.vorzüglichsten  Momente,  welche  Einflufs  auf  die  Vor¬ 
hersage  bei  Seelenstörungen  haben,  sind :  1)  die  Ursachen 
.der  Krankheit,  2)  die  individuellen  Verhältnisse  des  Er- 
, krankten,  3)  die  Dauer,  und  4)  die  Form  und  Verwick¬ 
lung  der  Krankheit.  Alle  diese'Umstände  zusammen 
genommen,  sind  oft  nicht  im  Stande,  nur  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  ein  Urtheil  zu  gestatten,  indessen 
^aben  sie  in  den  meisten  Fällen  den  Anhaltspunkt; 
w^enn  gleich  die  Erfahrung  sie  selbst  an  die  Hand  gab, 
so  schien  sie  eben  so  gerne  ihre  eigenen  Aussprüche, 
oder  doch  wenigstens  die  von  den  Menschen  gemach¬ 
sten  Deutungen  derselben  widerlegen  zu  wollen. 

Was  die  Ursachen  anbelangt,  so  fand  es  sich  im 
Allgemeinen,  dafs  die  somatischen  und  psychischen  Ein¬ 
flüsse  nur  unter  folgenden  Verhältnissen  die  Heilbarkeijt 
mehr  oder  weniger  gefährdeten.  Es  konnte  nämlich  in 
jenen  Fällen,  wo  Bildungsfehler  des  Schädels  oder  Ge¬ 
hirns  ’)  erbliche  Anlage  oder  körperliche  Krankheiten, 
die  durch  äufsere  Gewaltthätigkeiten  die  Geistesstörung 
in  Folge  ihrer  Einwirkung  auf  die  Organisation  erzeugt 
hatten,  keine  Rede  von  Heilung  seyn.  Dagegen  gestat¬ 
teten  psychische  und  somatische  Einflüsse,  wenn  diese 
Umstände  nicht  zugegen  waren,  immer  eine  günstige 
Vorhersage,  besonders  wenn  sie  nicht  sehr  lange  auf 
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die  Organisation  eingewirkt  hatten,  wodurch  weniger 
dauerhafte  Veränderungen  mochten  hervovgebracht  .seyn. 
Am  günstigsten  war  die  Prognose,  in  Beziehung  auf  die 
Ursaclien  dann  zu  stellen,  wenn  sie  rein  körperliche 
waren,  und  nur  so  gelegentlich  die  Krankheit  erzeugt 
hatten.  Alle  psychischen  Krankheitszustände,  bei  denen 
eine  Erbanlage  zu  Grund  liegt,  sind  nach  den  hier  ge¬ 
machten  Erfahrungen*  zwar  einer  Besserung  und  schein¬ 
baren  Heilung  fähig,  was  jedoch  noch  von  andern  Um¬ 
ständen  mit  abhängt,  allein  diese  Besserung  ist  von 
keiner  Dauer,  früher  oder  später  erfolgen  Rückfälle,  und 
zuletzt  Unheilbarkeit.  Die  schlimmste  Prognose  bewähr¬ 
ten  jene  Fälle,  wo  Selbstbefleckung  "die  Ursache  war; 
es  wurden  mehrere  dergleichen  Subjekte  mit  dem  schlech¬ 
testen  Erfolge  behandelt,  und  es  bewährte  sich,  dafs 
nichts  so  nachtheilig  auf  Geist  und  Körper  zugleich 
einwirkte,  als  Saamenverlust  auf  diese  Art.  Nicht  selten 
führten  solche  Veranlassungen  zum  Selbstmorde,  wie 
ein  merkwürdiges  Beispiel  in  Müller’s  Schrift'^)  be¬ 
weist.  ^  ^ 

^  -f  f  s 

^  Der  übermäfsige  Genufs  geistiger  Getränke  läfst 
anfangs,  schnelle  Heilung  zu,  wird  er  aber  fortgesetzt, 
so  ist  die  Prognose  sehr  ungünstig,  indem  meist  kör¬ 
perliche  Leiden  sich  dazu  gesellen  und  die  Unheilbar- 
keit  iuit  begründen.  Günstig  war  die  Prognose  bei  der 
unterdrückten  Menstrua'tion,  oder  bey  in  Folge  des  Wo¬ 
chenbettes  entstandenen  psychischen  Krankheiten,  wenn 
dieselbe  nicht  durch  andere  Mifsverhältnisse,  von  denen 
noch  die  Rede  seyn  wird,  getrübt  wurde.  Unter  den 
psychischen  Ursachen  waren  in  Bezug  auf  die  Vorher¬ 
sage,  unglückliche  Liebe,  vernachläfsigte  Erziehung,  Re- 
ligions-  und  Gewissensskrupel  am  ungünstigsten;  gün¬ 
stiger  bewiesen  sich  Schrecken,  Zorn,  Verlust  des  Ver¬ 
mögens,  übermäfsige  Anstrengung  des  Geistes,  jedoch 
mufste  man  immer  auf  andere  gleichzeitige  Umstände 
Rücksicht  nehmen. 


i")  Müller  a.  a.  O.  pag.  134  und  35. 

2)  Ebendaselbst  pag.  167. 
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Zu  den  individuellen  Verhältnissen  des  Erkrankten 
gehört  das  Alter,  Geschlecht,  Stand,  Lebensart  etc, ,  wel¬ 
che  alle  einen  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Heilbarkeit 
ausüben.  So  wie  bei  Entstehung  das  Alter  einen  grofsen 
Einflufs  auf  psychische  Krankheiten  hat,  indem,  den  an¬ 
geborenen  Blödsinn  ausgenommen,  nur  höchst  seltene 
Fälle  vorkamen,  wo  Kranke  der  Art  noch  nicht  die 
Pubertätsjahre  erreicht  hatten,  so  zeigte  sich  auch  ein 
entschiedenes  Verhältnifs  in  Bezug  auf  Heilbarkeit.  Die 
meisten  der  Geheilten  befanden  sich  in  den  mittleren 
Jahren  zwischen  20 — 4^*  Nur  drei  jüngere  Individuen 
namentlich  von  13  —  ig  lahren  kamen  vor,  die  eben¬ 
falls  geheilt  wurden,  dagegen  schon  mehrere  von  16  — 
20  Jahren.  Von  60  —  70  Jahren  und  darüber  kamen 
zwar  auch  mehrere  Erkrankungsfälle  vor,  allein  nur 
einer  von  allen  wurde  geheilt.  Das  vorgerückte  Alter, 
wie  es  weniger  zu  psychischen  Krankheiten  zu  dispo- 
niren  schien,  gestattete  aber  auch-  eben  so  selten  Hei¬ 
lung,  und  einmal  bei  hohem  Alter  in  Geisteszerrüttung 
verfallen,  ist  nur  selten,  wie  aus  dem  Gesagten  erhellt, 
B.ettung  beobachtet  worden. 

Das  Geschlecht  hat  auch  einigen  Einflufs  auf  die 
Prognose,  obgleich  das  hier  beobachtete  Verhältnifs,  dafa 
mehr  Weiber  geheilt  wurden  als  Männer,  blofs  ein  rela¬ 
tives  ist,  indem  auch  mehr  Weiber  überhaupt  aufgenom* 
men  wurden,  indessen  schienen  selbst  in  den  einzelnen 
Fällen,  wenn  man  ihre  mehr  oder  minder  schwierige 
Behandlung  gegen  einander  hielt,  Weiber  immer  leichter 
zu  heilen  zu  seyn,  als  Männer,  allgemein  ganz  ohne 
Ausnahme  kann  diefs  nicht  gelten,  indem  eben  so  hart¬ 
näckige  Fälle  bei  beiden  Geschlechtern  vorkamen,  die 
oft  die  unerwartetsten  Hindernisse  der  Behandlung 
entgegen  setzten,  und  nur  durch  eine  grofse  Geduld 


und  Ausdauer  zuletzt  doch  noch  überwunden  werden 

konnten. 

Die  Standesverhältnisse  schienen  allerdings  etwas 
mehr  Einflufs  auf  Stellung  der  Prognose  zu  haben. 
Im  Allgemeinen  fand  sich  Neumann’s  Ansicht  be¬ 
stätigt,  dafs  gebildetere  Stände  der  Heilung  wenigere 
Hindernisse  in  den  Weg  legten,  dafs  man  bei  ihnen 
auf  mancherlei  Art  psychisch  einwirken  konnte,  was 
in  dem  Grade  abnahm,  als  die  Bildung  zurücktrat.  Ob 
'  nicht  auch  hier  das  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist, 
dafs  bei  solchen  Kranken  schneller  Hülfe  gesucht  zu 
werden  pflegt,  verdient  allerdings  Rücksicht,  doch  konnte 
diefs  nicht  immer  beobachtet  werden.  • 

(  t 

^  Die  Religion,  von  deren  Einflufs  auf  die  Entste¬ 
hung  und  Zunahme  der  Zahl  der  psychischen  Krank¬ 
heiten  Burrow'^)  und  Andere’ viele  Erfahrungen  zu¬ 
sammengestellt  haben,  die  was  Entstehung  anbelangt  in 
hiesiger  Anstalt  theils  keine  Bestätigung,  theils  auch 
keine  Beobachtung  zuliefsen,  bot  die  einzige  merkwür¬ 
dige  Erscheinung  in  Bezug  auf  Prognose  dar,  dafs  unter 
'allen ’Glaubensbekennern  die  Juden  das  ungünstigste 
Yerhältnifs  zur  Heilung  gaben.  Was  den  Grund  anbe¬ 
trifft,  so  läfst  sich  nichts  mit  Bestimmtheit  darüber  an¬ 
geben,  indessen  ist  so  viel  durch  die  hier  gemachten 
Erfahrungen  nachgewiesen,  dafs  bei  den  Bekennern  der 
jüdischen  Religion,  von  welchen  sieben  aufgenoramen 
worden  waren,  bei  übrigens  ziemlich  gleichen  andern 
Verhältnissen  nur  einer  konnte  geheilt  werden.  Sey  es, 
'dafs  ihre  im  Ganzen  ohiiediefs  etwas  schwächlichere 
Körperkonstitution,  welclie  durch  ihre  strengen  Gesetze 
und  Religionsgebräuche  noch  mehr  geschwächt  werden 
mufs,  oder  ihre  übrige  Lebensart  darauf  Einflufs  hat, 
oder  auch  dafs  sie  aus  mancherlei  Gründen  zu  spät  zum 
Heilversuche  kamen;  kurz,  es  hat  sich  eine  sehr  un¬ 
günstige  Prognose  bewährt. 

Die  Lebensart  von  der  ersten  Erziehung  an  hat 
auf'  die  Entstehung  wie  auf  die  Heilung  psychischer 

Krank- 


Krankheiten  den  gröfsten  Elnflnfs  nach  den  hier  ge¬ 
machten  Beobachtungen  bewiesen.  Reiche,  Städterj 
Geschäftsmänner  u.  dgl. ,  welche  an  ein  geräuschvolles 
Leben  gewöhnt  waren,  wenn  sie  demselben  sich  ent¬ 
zogen,  verfielen  häufig  in  Geistes- Krankheiten,  und  ihre 
Heilung  war  äufserst  schwer,  so  dafs  man  im  Durch¬ 
schnitte  eine  äufserst  ungünstige  Prognose  stellen  durfte. 
Dagegen  bey  jenen,  wo  Mangel  und  Anstrengung  zu¬ 
gleich  eingewirkt  hätten,  nicht  selten  die  Heilung  bey 
Ruhe  und  angemessener  Kost  erfolgte,  eine  ausschwei¬ 
fende  Lebensart  gestattete  selten,  man  kann  sagen  nie, 
eine  günstige  Prognose;  wurden  sie  auch  von  der  psy¬ 
chischen  Krankheit  befreit,  so  starben  'sie  meist  bald 
in  Folge  des'  geschwächten,  ganz  'durch  die  frühere  Le¬ 
bensart  zu  Grunde  gerichteten  Körpers.  So  kam  ein 
Fall  vor,  dafs  ein  solcher  entnervter  Mensch  ohne  alle 
bemerkbare  Zufälle  dahin  starb,  bey  dessen  Section  sich 
nichts  als  eine  äufserst  mürbe,  beynahe  zerbrechliche 
Beschaffenheit  des  Schädelgewölbes,  und  ein  wie  bey 
der  apoplexia  nervosa  ganz  zusammengesunkenes  Hirn 
fand. 

1)  Neumann  a.  a.  O.  p.  2i2. 

2)  Burrow's  Untersuchungen  über  gewisse,  die  Geisteszerrüttun¬ 

gen  betreffenden  Irrthümer  etc.  a.  d.  E.  von  Heinrotb. 

Leipzig  1323.  Abschnitt  IX.  Siehe  Nasse’s  Zeitschrift  1320, 

H.  IV.  p.793- 

3)  Müller  die  Irren- Anstalt  a.  a.  O.  p.  177. 

§•  34' 

Wie  bey  allen  Krankheiten  die  Dauer  derselben 
ihre  Heilung  mehr  oder  weniger  beschränkt,  so  leuchtet 
es  ein,  dafs  die  psychischen  Krankheiten  nicht  nur  keine 
Ausnahme  machen,  sondern  dafs  sie  vielmehr  leichter 
als  alle  andere  eben  dadurch  unheilbar  werden/  Schon 
ReiM)  hat  diesen  allgemeinen  Grundsatz  dadurch  hervor¬ 
zuheben  gesucht,  dafs  er  bemerkte:  Bey  keiner  Krank¬ 
heit  ist  die  Procrastination  der  Hülfe  nachtheiÜger,  als 
Oegg',  die  Behandlvuig  der  Irrcii.  5 
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bey  Geisteskrankheiten ;  ein  einziger  falsch  behandelter 
Paroxismus  kann  vielleicht  über  die  Heil-  oder  Unheil¬ 
barkeit  entscheiden.  Die  meisten  Schriftsteller  über 
psychische  Krankheiten  behaupten,  dafs  die  meisten 

f 

Fälle  von  Geisteszerrüttungen  in  den  ersten  Zeiten  der 
Krankheit  gelieilt  werden  können,  was  auch  hier  volle 
Bestätigung  fand,  indessen  gab  es  doch  ancli  Fälle,  die 
trotz  der  gleich  Anfangs  sehr  zweckmäfsig  von  den 
Aerzteü  dieser  Kranken  *  eingeleiteten  Behandlung,  die, 
als  die  Heilung  nicht  'erfolgen  wollte,  in  die  hiesige 
Anstalt  gebracht  'wurden,  doch  auf  keine  Art  zu  heilen 
waren.  'Wie  die  Dauer  der  Krankheit  zunimmt,  nimmt 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Wiedergenesung  ab;  allein 
diese  Annahme  erleidet  Beschränkungen,  indem  doch 
mancherley  Momente  bey  Bestimmung  der  Heil  -  oder 
’Unheilbarkeit  eines  Falles  zu  erwägen  sind,  und  Fälle 
der  Art,  wo  die  Krankheit  bereits  sehr  lange  gedauert 
hatte,  doch  noch  Heilung  gestatteten.  Es  kam  hier 
hauptsächlich  darauf  an,  dafs,  wenn  die  Krankheit  auch 
bereits  längere  Zeit  gedauert  hatte,  noch  keine  oder 
doch  wenigstens  keine  unpassenden  Heilversuche  waren 
unternommen  worden.  Indessen  fehlte  es  nicht  an  Be¬ 
obachtungen,  wo  die  Heilung  trotz  der  langen  Dauer, 
ja  trotz  der  widersinnigsten  vorausgegangenen  Behand¬ 
lung^)  doch  noch  erzielt  wurde,  was  jedoch  gewifs  nur 
als  seltene  Ausnahme  konnte  betrachtet  werden.  Im 

Durchschnitte  wurden  die  nach  dem  ersten  Ausbruche 

/ 

der  Krankheit  gleich  zum  Kurversuche  Aufgenommenen 
meistens  geheilt.  Die  Zeit  ihrer  Heilung  verhielt  sich  so, 
dafs  im  günstigsten  Falle  4—  6  Wochen,  im  weniger  gün¬ 
stigen  4  —  8  Monate,  und  im  schlimmsten  ein  Jahr  und 
darüber  zur  Heilung  erfordert  wurden;  bey  zwei  Fällen 
folgte  sogar  nach  drei  Jahren  noch  Heilung.  Bey  jenen, 
wo  durch  lange  Dauer  der  Krankheit  oder  durch  zweck¬ 
widrige  Behandlung  das  Uebel  eine  schlimme  Prognose 
stellen  liefs,  konnte  man  bisweilen  ihren  Zustand  so 
viel  noch  bessern,  dafs  sie  wenigstens  unter  der  mensch- 
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liehen  Gesellschaft  honnten  geduldet  werden.*  Sehr 
schwer  ist  der  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  bis  zu  welchem 
Heilbarkeit  zugestanden  werden  kann;  Es  kam  ein  Fall 
vor,  wo  nach  15  Jahren  noch  Heilung  erfolgte,  was  ge- 
wifs  hinreicht,  Aerzte  in  Bestimmung  solcher  Verhält*?' 
nisse  behutsam  zu  rriachen,  und  wodurch  Heinroths^) 
Zweifel  gegen  solche  Genesungsfälle  nichts  weniger  als 
Bestätigung  erhalten  hat;  nimmt  man  noch  die  allem 
Glauben ‘»  verdienenden  Beobachtungen  anderer  Aerzte 
dazu,  so  scheint  Heinroths  Aeufserung,  er  könne  sich 
keinen  rechten  Begriff  von  solchen/Genesungen  machen^r 
mehr  seiner  möralischeniTheorie  der‘Genesis  der  Seelen-i 
Störungen  zu  Gefällemisals  dafs  er  gegen  die  Richtigkeit 
solcher  Erfahrungeiioeihen  »gegründfeten  Zweifel  sollte 
erheben  können,  von  ihm.  aufgestellt  zu  seyn.  Die  von' 
vielen  Aerzteh  gemachte  Beöbaobtungi' ,  dafs  nach  dem 
Zahlenverhältnisse  von  zehn,  nach;  der> ersteh  Explosion 
ihrer  Krankheit  zur  Heilung  aufgenommenen  immer 
acht  geheilt  wurden,  fand  volle  Bestätigung;  das  gün* 
stige  Verhältnifs  nahm  aber  mit  der  längeren  Dauer  und 
besonders  bey  Recidiven  immer  mehr  ab.  Es  wurden 
Fälle,  beobachtet,  wo  solche  Kranke  in  Zeit  von  4  —  ö 
bis  3  Jahren  drei  auch  viermal  rückfällig  wurden,  von 
denen  jedoch  nur  wenige  vollkommen  zuletzt  geheilt 
wurden.  i 

1)  Reil’s  Rhapsodien  etc.  p.  4Ö3. 

2.)  Müller  in  Nasse’s  Zeitschrift  für  die  Anthropologie  1323. 

H.  3.  P*  255* 

»  • 

3)  Müller  die  Irren  -  Anstalt  etc.  p.  232. 

4)  Heinroth’s  Anweisung  für  angehende  Irren  -  Aerzte,  Leipzig» 

3325.  p.  239. 

5*  35. 

Einen  nicht  minder  wichtigen  Antheil  an  der  Bil¬ 
dung  der  Prognose  hat  die  Form  der  Krankheit.  Audi 
hier  wurden  im  Ganzen  die  bekannten  Ivfahrungssatze 
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bestätigt,': indem  die  meisten  glücklichen  Resultate  bey 
jenen  errungen  wurden,  welche  an  Manie,  Tobsucht 
und  Raserey;  mit  Zerstörungssucht  litten,  zu  den  spe¬ 
ziellen  günstigen  Zeichen  bey  dieser  Form  gehörten: 
krankhaft  rerhöhte  Thätigkeit  des  Blutgefäfssystems,*  wenn 
auch  kein"  anderes )  Zeichen  von  Fieber  zugegen  war* 
ferner  wenn  häufiger  Wechsel  der  Physiognomie  beob¬ 
achtet  wurde,  wenn  :das  Gesicht  bald  geröthet,  bald  blafs  ’ 
war,  .  \ind  endlich  die  Kranken  für  den  Eindrujck  der 
Furcht,  empfänglich,  rwareii,  i  Dagegen  *  waren  »  äuljserst, 
ungünstige  Zerchen,Dwenn’  der  Pulsrvollkomiiien  natür* 
lieh,  oder!  gar  ’ungewöhrilieh»  langsam  schlug,  wo  man 
im  .lelztehTFälle  meist  einen  ungleichen  Druck  auf  das 
Gehirn  vermuthen  konnte,  der  jedoch  nicht  aufser  dem 
Bereiche  ärztlicher  Hülfe  lag.  ?::Am  ungünstigsten'  war 
die  Prognose,  wenn  <  die  Wuth  mit»  grofser  Heftigkeit 
unünterbfochen  fortdaüerte,  wenn  kein  Mittel  im  Stande 
war,,  .einen  .  Nachlafs  zu  bewirken,  so  wie  besonders, 
wenn  heftige  unnatürliche  Bewegungen  des  Kopfes,  .der 
Augen  u.s.,w.  einige  Zeit,  anhielten,  wenn  die  Augen 
schielten,  ^sich  abwechselnd  Öffneten  und  schlofsen;  ■ 
wenn  sie  einen  starren,  wilden,  gläsernen  Blick  hatten, 
wenn  sie  von  angelanfenen  Blutgefäfsen  geröthet,  mit 
Thränen  überlaufen  waren,  und  endlich  durch  auf  sie 
fallende  Lichtstrahlen  nicht  konnten  gereizt  werden, 
dann  hatte  m^n  das  schlimmste,  den  Tod  selbst  zu  be¬ 
fürchten,  In  solchen  Fällen  konnten  weder  drastische 
Arzneyen  eine  Wirkung  auf  den  Stuhl  hervorbringen, 
noch  vermochten  rothmachende  Blasen  ziehende  Mittel 
weder  die  Oberhaut  zu  röthen,  noch  selbst  die  Wärme 
oder  den  Bhitlauf  in  den  Theilen,  worauf  sie  gelegt 
wurden,  zu  vermehren. 

Eine  minder  günstige  Prognose  als  die  Manie  ge- 
•itattcte  die  Melancholie,  bey  der  es  indessen  am  meisten 
auf  die  Art  derselben  ankam.  Der  einfache  Tiefsinn 
war  im  Ganzen  nicht  so  schwer  zu  heilen,  dagegen  die 
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religiöse  Melancholie,  die  schon  Hofbauer  und»Pincl^5 
und  Andere  als  äufserst  schwer  zu  heilen  angaben,  diese 
Aussage  rechtfertigte,  obgleich  mehrere  dieser  Fälle  mit 
sehr  günstigem  Erfolge  behandelt  wurden;  dagegen  die 
melancholia  stupida  und  suicida  eine  äufserst  schlimme 
Prognose  lieferten,  ,  die  wenigen  Fälle,  welche  theil» 
zu  heilen,  theils  nur  ruhiger  und  unschädlich  gegen 
sich  zu  machen  gelang,  liefern  den  hinreichenden  Be¬ 
weis,  dafs  hierin  keine  grofse  Vortheile  über  diese 
Krankheitsformen  bis  jetzt  errungen  worden  sind. 

Am  wenigsten  günstig  war  die  Prognose  bei*jenen, 
welche  an  Wahnsinn  mit  fixer  oder  herumschweifender 
Idee  litten,  indem  von  einer  nicht  unbedeutenden  Zahl 
nur  Wenige  konnten  hergestellt  werden.  Bei  diesen 
fand  man  von  günstigem  Einflüsse  auf  die  Prognose, 
wenn  die  Gegenstände,  welche  die  Wahnvorstellungen 
des  Kranken  ausmachten,  wechselten,  und  derselbe  nicht 
hartnäckig  an  einem  festhielt,  wenn  dabei  Remissionen 
oder  gar  helle  Zwischenräume  statt  fanden,  ferner 
wo  die  natürlichen  Neigungen  nicht  wesentlich  ver¬ 
ändert,  und  das  Gemüth  leicht  von  der  verwirrten  Ge¬ 
dankenreihe  konnte  abgewendet  werden,  wo  abwech¬ 
selnde  Ideen,  und  zwar  angenehmer  tröstlicher  Art  sich 
einstellten.  Ungünstig  war  dagegen  die  Prognose,  wenn 
Sinnesfehler  mit  zugleich  vorhanden  waren,  wenn  die 
Kranken  längere  Zeit  vör  Ausbruch  der  Krankheit  an- 
liaitenden  Kopfschmerzen,  besonders  am  Hinterhaupte, 
unterworfen  waren,  welche  Zufälle  bei  allen  Formen 
der  Geisteskrankheiten  eine  schlimme  Prognose  ver- 
anlafsten.  Ferner,  je  entfernter  in  diesen  Fällen  die 
Eigenheiten  des  Kranken  von  seinen  natürlichen  Ge¬ 
wohnheiten  und  Neigungen  waren,  desto  weniger  Hoft- 
nung  zur  Heilung  war  da.  Dafs  auch  hier,  wie  bei 
allen  Formen  psychischer  Krankheiten,  alle  Umstände 
mit  berücksichtigt  wurden,  braucht  keiner  Erinnerung. 
Bei  Blödsinnigen  kann,  wenn  von  Heilung  die  Rede 
ßeyn  ^oll,  nur  der  consecutive  Blödsinn  zur  Sprache 


kommen,  da  der  angeborne  kein  Gegenstand  ärztlicher 
Behandlung,  sondern  höchstens  eines  pädagogischen  Ab- 
richtens  seyn  kann,  allein  auch  bei  jenen  Fällen  wo 
Blödsinn  in  Folge  entfernbarer  Ursachen  eintrat,  zeigte 
sich  ein  äufserst  ungünstiges  Verhältnifs  zur  Herstellung, 
Einige  hiteressante  Fälle  abgerechnet,  wurden  nur  mehr 
oder  weniger  bedeutende  Besserungen  erzielt,  von  ei¬ 
gentlicher  Heilung  war  keine  Rede,  es  war  Gewinns 
genug,  solche  bis  zum  Thiere  oft  gesunkene  Menschen¬ 
gestalten  unter  ihres  Gleichen  ertragbar  gemacht  zu 
haben. 

1)  Hofbauer  Untersucliungen  über  die  Krankheiten  der  Seele. 

Halle  iSoß.  Thl.  III.  pag,  403. 

2)  Pinel  a.  a.  O.  pag,  31. 

§.  36» 

t 

Die  meiste  Rücksicht  bei  der  Vorhersage  in  psy¬ 
chischen  Krankheiten  verdienen  ohne  Zweifel  die  Kom¬ 
plikationen  sowohl  unter  sich,  als  mit  mehr  oder  we¬ 
niger  in  causaler  Verbindung  stehenden  anderen  soma¬ 
tischen  Krankheiten.  Keine  dieser  Verwicklungen  kann 
als  eigentlich  günstig  angesehen  werden,  jedoch  sind 

I 

die  schlimmsten  Komplikationen  jene  der  Manie  mit 
Antheil  der  Sexualsphäre,  oder  mit  Blödsinn,  oder  mit 
melancholia  religiosa,  ferner  die  des  Wahnsinns  mit 
fixer  oder  vager  Idee;,  der  so  gerne  in  unheilbaren  Blöd¬ 
sinn  übergeht,  und  die  mit  allen  Formen  von  psychi¬ 
schen  Krankheiten  schon  beobachtete  Neigung  ^zum 
.  Selbstmorde.  Unter  den  körperlichen  Krankheiten  nimmt 
in  dieser  Beziehung  die  Epilepsie  den  ersten  Platz  ein, 
alle  Erfahrungen  stimmen  darin  überein,  dafs  die  mit 
Fallsucht,  Hälblähmung  und  auch  Apoplexie  komplicirte 
Manie  selten  a^nders  als  mit  dem  Tode  endet,  was  aller¬ 
dings,  leider!  nur  zu  wahr  ist,  indessen  gelang  es  doch 
in  hiesiger  Anstalt,  in  vier  Fällen,  und  namentlich  bei 
einer  Judenfran,  welche  in  Folge  der  Epilepsie  in  Manie 
verfallen  war,  durch  den  anhaltenden  Gebrauch  der 
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Belladonna  soweit  selbe  zu  bessern,  dafs  sie  ohne  Gefahr 
honnte  entlassen  werden,  ob  die  Besserung  anhielt, 
konnte  man  nicht  ausmittelii.  Eine  der  schlimmsten 
Komplikationen  in  der  Manie,  sie  mochte  mit  Epilepsie 
verbunden  gewesen  seyn  oder  nicht,  entstand  aus  einem 
durch  übermäfsige  Aderlässe  herbeigeführten  allgemeinen 
Schwächezustand,  der  meist  in  unheilbaren  Blödsinn 
überging.  Neumann*)  macht  darauf  besonders  auf¬ 
merksam,  und  die  hier  gemachten  Erfahrungen  liefern 
traurige  Belege  in  Menge  dazu,  indem  solche  Kranke 
meist,  ehe  man  sie  in  die  Anstalt  brachte,  einer  un¬ 
sinnigen  Behandlung  durch  Aderlässen,  Brechen,  Laxi- 
ren  und  Prügeln^)  unterworfen  wurden,  deren  traurige 
Folgen  oft  so  weit  gingen,  dafs  mit  aller  Anstrengung 
der  Uebergang  in  Blödsinn  nicht  konnte  verhindert  werden. 

% 

Alle  diese  genannten  Komplikationen  trüben  die 
Prognose  sehr,  und  eine  dennoch  erfolgende  Heilung, 
so  sehr  sie  der  Kunst  zur  Ehre  gereicht,  gehört  doch 
nur  mehr  zu  den  seltenen  glücklichen  Ausnahmen. 
Der  Wechsel  psychischer  Krankheitsformen  unter  sich, 
der  schnelle  Uebergang  einer  Form  in  die  andere,  wenn 
nicht  durch  die  Behandlung  veranlafst,  ist  meist  von 
schlimmer  Bedeutung,  diefs  fand  sich  arn  meisten  nach 
Eintritt  der  Menstruation,  wo  aber  selten  ein  günstiger 
Erfolg  zu  erwarten  war,  arn  schlimmsten  jedoch  war 
diefs,  wenn  Melancholie  oder  stupider  Wahnsinn  mit 
ßxer  Idee  oder  wohl  gar  Nymphomanie  abwechselten, 
wo  man  sich  meistens  glücklich  schätzen  mufste,  wenn 
die  Kranken  ruhiger  wurden,  was  immer  der  Anfang 
des  folgenden  Blödsinns  war.  Nur  in  einem  Falle,  wo 
Melancholie  mit  Eratomanie  wechselte,  was  in  erhöhter 
aber  durch  moralische  Grundsätze  in  Schranken  gehaltener 
Geschlechtsaufregung  begründet  war,  die  vielleicht  durch 
den  Gebrauch  einiger  emenagoga  mochte  veranlafst  wor¬ 
den  seyn,  und  nur  sehr  kurze  Zeit  anbielt,  fand  eine 
vollkommene  Herstcjllung  statt.  Trat  aber  bei  solchem 
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Wechsel  psychischer  Krankheiten  Lähmung  ein,  so  war 
dadurch  meistens  die  Unheilbarkeit  entschieden,  weniger 
Einflufs  schien  die  Lähmung  dann  zu  haben,  wenn 
solche  Kranke  bereits  in  der  Besserung  begriften  waren, 
doch  folgten  in  den  meisten  Fällen  der  Art  baldige 
Rückfälle. 

Unter  den  Komplikationen  der  psychischen  Krank¬ 
heiten  mit  körperlichen  verdient  vor  allen  die  Lungen¬ 
sucht  noch  in  der  Hinsicht  einer  Erwähnung,  als  selbe 
sehr  geneigt  war,  einen  Wechsel  zwischen  der  Heftig¬ 
keit  des  psychischen  und  somatischen  Leidens  darzu¬ 
bieten.  Beispiele  der  Art  sind  bereits  20.  nachgewie¬ 
sen.  Wie  die  Abnahme  des  Körpers,  die  oft  unaufhalt¬ 
sam  vorwärts  schreitet,  so  ist  auch  die  Zunahme  des¬ 
selben,  wenn  nicht  gleichzeitig  ^  eine  bedeutende  Bes¬ 
serung  eintrat,  immer  als  ein  sehr  schlimmes  Zeichen 
’  beobachtet  worden,  meistens  war  Unheilbarkeit  die 
Folge,  wenn  nicht  Abzehrung  schnell  die  Scene  schlofs. 
Die  von  vielen^  Aerzten  gemachte  Beobachtung,  dafs 
Krätzausschlag  oft  günstig  durch  sein  Erscheinen  auf 
die  Geisteskrankheiten,  namentlich  die  Melancholie,  ein¬ 
wirke,  für  welche  letztere  man  die  Krätzinoculation  als 
Heilmittel  vorgeschlagen  hat,  fand  hier  keine  Bestäti¬ 
gung.  Es  kamen  viele  Fälle  vor,  wo  theils  zufällig  Krätze 
schon  vorhanden  war,  theils  erst  entstand,  theils  erst 
künstlich  erzeugt  wurde,'  allein  weder  ihr  Erscheinen, 
noch  ihre  Heilung  schien  einigen  Einflufs  auf  die  vor¬ 
handene  psychische  Krankheit  zu  äufsern,  In  einem 
Falle  war  die  Krätze  vor  Ausbruch  der  Manie  schon 
vorhanden,  wurde  während  der  Kur  geheilt,  kam  wie¬ 
der,  und  wurde  noch  einmal  geheilt,  während  die  Manie 
sich  nicht  veränderte,  und  lange  darnach  erst  den  Ein¬ 
reibungen  der  Brechweinsteinsalbe  wich. 

1)  Neumann  a.  a.  O.  p.  1^99. 

/ 

2)  Müller  die  Irrenanstalt  und  pag,  174  in  Nasse’s  Zeitschrift 

Jahrg.  1323.  H.  I.  pag.  216^ 
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YII.  Kapitel. 

Von  den  Ausgängen  der  psychischen  Krankheiten. 

*  ^ 

S-  37- 

Die  vorziigUchsten  Ausgänge,  welche  bei  den  In 
hiesiger  Anstalt  behandelten  Irren  beobachtet  wurden, 
waren  im  günstigsten  Falle  vollkommene  Heilung,  im 
minder  günstigen  theilweise  Besserung,  im  schlimmeren 
Falle  Uebergang  in  Unheilbarkeit  mit  und  ohne  Nach- 
laTs  der  Zufälle,  und  endlich  ini  schlimmsten  in  den 
Tod.  Bei  Betrachtung  des  Ausganges  in  vollkommene 
Heilung,  Besserung  und  Unheilbarkeit  kommt  eine  aufserat 
wichtige  Frage  über  die  Bestimmung  der  Zeit  der  Ent- 
^  lassung  zur  Sprache,  iind  bei  dem  Uebergange  in  Ge¬ 
nesung  oder  Besserung  handelt  es  sich  von  de»  dabei 
beobachteten  kritischen  Erscheinungen,  die  manche 
Aerzte  abgeläugnet,  manche  eben  so  genau  wie  bei  am» 
dem  Krankheiten  wallen  beobachtet  habe», 

i 

I 

<5-  38. 

Die  von  vielen  Aerzten,  und  namentlich  von  Es- 
quirol  0  so  genau  aufgeführten  kritischen  Erscheinun¬ 
gen  bei  den  Ausgängen  der  Seelenstörungen  wurden  in 
hiesiger  Anstalt  gröfstentheils  vermifst,  überhaupt  wur¬ 
den  nur  einige  wenige  materielle  Veränderungen  be¬ 
obachtet,  welche  kritisch  genannt  werden  konnten,  und 
eine  folgende  dauerhafte  Herstellung  versprachen.  Aufser 
der  Wiederkehr  des  Schlafes  in  einigen  Fällen,  so  wie 
des  Appetites,  welche  bisweilen  nicht  einmal  verletzt 
waren  während  der  Krankheit,  und  vorzüglich  der 
Rückkehr  zu  den  früheren  Neigungen  und  Beschäfti¬ 
gungen,  welche  Zeichen  mehr  der  erfolgten  Genesung 
angehören,  als  für  kritisch  angesehen  werden  können, 
sprach  nichts  für  so  eigentliche  kritische  Erscheinungen, 
einige  seltene  Fälle  ausgenommen.  Der  Grund  mag 
allerdings  darin  liegen,  dafs  die  meisten  Fälle  schon  v 


ziemlich  veraltet  waren,  ehe  sie  zur  Behandlung  kamen, 
und  wie  auch  Esquirol  am  angeführten  Orte  bemerkt, 
meistens  sehr  unvollkommene  Entscheidungen  statt  fin¬ 
den,  wie  denn  auch  in  hiesiger  Anstalt  die  meisten 
Fälle  mehr  per  lysin  so  ganz  unbemerkt  in  Genesung 
übergingen,  was  bei  blofser  Besserung  ohnediefs  nicht 
anders  zu  erwarten  war.  /Kritische  Eiterungen  konnten 
allein’  als  solche  beobachtet  werden,  und  zwar  durch 
die  Natur  von  selbst  entstandene,  oder  künstlich,  na¬ 
mentlich  durch  die  Einreibungen  mit  der  Brechwein¬ 
steinsalbe  erzeugte.  Solche  kritische  Eiterungen,  beson¬ 
ders  durch  die  Natur  selbst  veranlafst,  wurden"  theils 
an  äufseren,  theils  auch  an  inneren  Organen  beobachtet, 
und  namentlich  kamen  etliche  Fälle  vor,  wo  die  Parotis 
in  Eiterung  gerieth,  und  mit  ihrer  Heilung  die  psychi¬ 
sche  Störung  gleichzeitig  gehoben  wurde.  Einige  leichtere 
Fälle,  wo  die  Krankheit  nicht  lange  gedauert  und  über¬ 
haupt  von  keiiier  Bedeutung  war,  entschieden  sich  durch 
eo  zu  nennende  kritische  Ausleerungen  nach  unten  und 

nach  oben.  Der  Eintritt  der  Menstruation  konnte  nie 

> 

als  wirklich  kritisch  betrachtet  werden,  indem  derselbe 
meistens  erst  längere  Zeit  nach  schon'  deutlich  erfolgter 
Genesung  statt  fand,  und  die  wenigen  Fälle,  wo  er  mehr 
Hoffnung  zur  Genesung  bringend  hätte  angesehen  wer¬ 
den  können,  manche  sehr  ergreifende  Behandlungsart, 
noch  erforderten,  bis  wirkliche  Heilung  erfolgte. 

i)  Esquirol  a.  a.  O.  pag.  75 — 76.  Pinel  a.  a.  O.  pag.  294. 

§•39- 

j  Der  Uebergang  in  Unheilbarkeit  wurde  in  mehr¬ 
facher  Art  beobachtet.  Am  häufigsten  fand  man  ihn 
durch  Uebergang  der  bestehenden  Form  in  Blödsinn 
oder  doch  wenigstens  einen  lähmungsartigen  Zustand, 
oder  im  Fortbestehen  der  bisherigen  Krankheitsform  be- 
gründet,  wo  dann  meistens  jene  schon  bei  der  Prognose 
erwähnten  Zufälle  sich  zeigten,  unter  denen  die  begin- 
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nende  Beleibtheit  mit  ganz  normalen  Functionen  der 
Se-  und  Excretionsorgane  bei  fortbestehender  Geistes¬ 
zerrüttung  ein  constantes  Symptom  der  Unheilbarkeit 
abgab.  Fand  selbe  durch  einen  Uebergang  in  eine  an¬ 
dere  Krankheit  statt,  so  erschienen  die  solchen  Krank¬ 
heitszuständen  eigenen  Zufälle,  welche  dann  nach  denn 
Grade  ihrer  Heftigkeit  entweder  blofse  Unheilbarkeit 
oder  nebstdem  auch  noch  ein  baldiges  Ende  Vorhersagen 
liefsen.  So  war  der  Uebergang  oder  die  Komplikation 
mit  Epilepsie  ein  sicheres  Zeichen  der  Unheilbarkeit, 
ein  gleiches  galt  vom  Ausgange  in  Lähmung,  Apoplexie, 
wo  kein  einzigesmal  eine  dauerhafte  Besserung,  viel 
weniger  Heilung  erzielt  werden  konnte. 

§.  40. 

Der  Ausgang  in  den  Tod  erfolgte  am  häufigsten 
durch  Apoplexie,  Lungenschwindsucht/  allgemeine  Ab¬ 
zehrung,  Bauch-  und  Brustwassersuclit,  einige  endeten 
ihr  Leben  durch  Selbstmord,  und  einzelne  starben  theils 
an  Fiebern  mit  und  ohne  Delirium  und  Petechien,  einige 
am  Knoclienfrafs,  andere  an  scirrhösen  Entartungen  und 
an  Decubitus. 

Bei  dem  innigen  Zusammenhänge  zwischen  Manie 
und  Apoplexie  ist  diese  Todesart  sehr  leicht  begreiflich, 
und  es  ist  kein  Wunder,  dafs  die  verhältnifsmäfsig  gröfstp 
Zahl  an  Apoplexie  starb,  indem  in  einer  Krankheit,  wo 
das  Gehirn  das  vorzüglich  leidende  Organ  ist,  die  statt- 
findenden  Veränderungen  hinreichend  dazu  beitragen, 
dafs  die  Scene  auf  diese  Art  sich  schliefst.  Die  meisten 
starben  wieder  an  apoplexia  sanguinea  und  serosa,  nur 
einige  an  apoplexia  nervosa,  wo  jener  ausgezeichnete 
collapsus  cerebri  beobachtet  wurde.  Die  Lungenschwind¬ 
sucht  nahm  am  meisten  weibliche  Subjecte  weg,  bei 
allgemeiner  Abzehrung  war  das  Verhältnifs  des  Ge¬ 
schlechts  nicht  verschieden.  Bauch-  und  Brustwasser¬ 
suchten  wurden  mehr  als  Ausgänge  bei  Unheilbaren  be* 
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obachtet,  während  erstere  Ausgangskranhheiten  mehr 
bei  solchen  statt  fanden,  die  wälirend  der  Kur  starben. 
Diese  Todesarten  mögen  auch  einige  Aerzte,  und  na¬ 
mentlich  JacobiO  veranlafst  haben,  auf  die  Behand¬ 
lung  durch  die  indirect  psychische  Methode,  von  wel- 
’cher  er  gar  kein  Freund  zu  seyn  scheint,  einen  Theil 
ihrer' Veranlassung  zu  schieben,  was  kaum  zu  beweisen 
,  iseyn  dürfte.  Fieber  mit  Delirium  und  Petechien  ge- 
isellte  sich  auch  meistens  als  Ausgang  bei  Unheilbaren 
zum  Ende,  das  durch  Abzehrung  herbeigeführt  wurde. 
Knochenfrafs  trat  bei  zwei  Individuen  ohne  alle  auf- 

f  • 

findbare  Veranlassung  ein.  Decubitus  entstand  theils 
durch  lange  Dauer  des  Uebels  in  Folge  des  allgemeinen 
marasmus,  theils  durch  nicht  zu  verhindernde  Unsau- 
berkeiti  indem  solche  Kranke  oft  keiner,  auch  nicht  der 
angestrengtesten  Aufsicht,  reinlich  zu  erhalten,  möglich 
war,  die  aufser  der  Menschengestalt  nichts  mehr  mensch¬ 
liches  verriethen.  In  sechs  solchen  Fällen  von  Aus¬ 
gangskrankbeiten,  namentlich  bei  einigen,  die  an  Lun¬ 
gensucht,  und  die  zwei,  die  an  Knochenfrafs  starben, 
machte  man  die  Beobachtung,  dafs  kurz  vor  dem  Tode 
selbe  zur  vollen  Besinnung  kamen,  und  ohne  ein  Merk¬ 
mal  ihrer  gehabten  psychischen  Zerrüttung  das  Leben 
Verliefsen.  In  wie  ferne  solche  Fälle  durch  Hein roths 
Theorie  befriedigend  erklärt  werden  können,  mag 
dahin  gestellt  bleiben,  für  das  Nicht  -  Erkranken  der 
Seele  scheinen  solche  Erscheinungen,  ohne  einen  Wider¬ 
spruch  zu  veranlassen,  besser  zu  sprechen.  Wenn  Gei¬ 
steskranke  von  einer  körperlichen  Krankheit  befallen 
wurden,  so  war  sowohl  die  Diagnose,  als  vorzüglich  die 
Ausführung  des  Heilplans  durch  mancherlei  Hindernisse 
erschwert,  oft  ganz  unmöglich  gemacht.  Solche  Men¬ 
schen  führten  selten  oder  gar  nicht  Klage  über  irgend 
eine  körperliche  Beschwerde,  und  wenn  sie  selbe  führ¬ 
ten,  mufste  man  erst  wohl  unterscheiden,  was  ihrem 
Wahne  und  was  der  jetzigen  Krankheit  angehörte,  fer¬ 
ner  war  es  auch  im  glücklichsten  Falle*  wenn  man 


nämlich  durch  die  Äufmerhsamheit  des  Wartpersonals 
BO  ,wie  durch  das  veränderte  Aussehen,  durch  den  Man¬ 
gel  an  Appetit  oder  durch  ihre  geänderte  Laune,  und 
was  man  sonst  noch  so  an  ihnen  ohne  ihre  Beihülfe 
bemerken  konnte,  die  Krankheit  richtig  erkannt,  und 
den  einzuschlagenden  Heilplan  angeordnet  hatte,  kaum 
oft  möglich,  ihnen  Arzneien  beizubringen,  und  so  ge¬ 
schah  es  nicht  selten,  dafs  die  Krankhe,it  schon  bedeu-r 
tende  Fortschritte  gemacht  hatte,  ehe  man  noch  im 
Stande  war,  etwas  zu  Jhrer  Rettung  zu  unternehmen*, 
Nimmt  man  noch  die  vielen  Veranlassungen,  denen 
solche  Menschen  sich  durch  ihre  Geisteskrankheit  täg¬ 
lich  aussetzen,  so  wird  das  in  hiesiger  Anstalt  statt  ge¬ 
fundene  Sterblichkeits- Verhältnifs  (es  starben  von  ohn- 
gefähr  sechshundertHrren  in  27  Jahren  achtzig)  gevvifs 
nicht  nachtheilig  erscheinen,  wenn  man  noch  dazu  rech¬ 
net,  dafs  viele  als  unheilbar  daselbst  aufbewahrt  werden, 
andere  sterbend  dahin  gebracht  wurden,  und  mehrere 
theils  sich  selbst  tödteten,  theils  an  groben  auswärts 
sowohl  durch  sich  selbst  als  durch  andere  entstandene 
Verletzungen  starben,  /  ,, 

1)  Jacobi  a.  a.  O.  B.  I,  pag.  111.  ;  .tl 

2)  Heinroth’s  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  B,  I,  p.  194—- 306." 

Bei  dem  Ausgange  in  vollkommene  Heilung  blieb; 
immer  die  schwierigste  Aufgabe,  die  so  oft  täuschte,^ 
den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  wann  ein  Irrer  als  geheilt 
dürfe  angesehen  werden,  wovon  nebst  andern  mehr 
oder  minder  wichtigen  PtechtsverhUltnissen  in  Beziehung 
auf  den  hier  in  Frage  stehenden  Gegenstand  die  Entlas¬ 
sung  aus  der  Anstalt  abhing,  und  endlich  bey  dem  Aus¬ 
gange  oder  vielmehr  Uebergange  in  ünheilbarkeit,  wo 
eine  gleich  wichtige  Entscheidung  auf  alle  bürgerlicheu 
Verhältnisse  des  Betheiligten  sich  erstreckte.  Nach  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaften  ist  es  völlig 


unmöglich,  mit  Gewifsheit  darüber  etwas  zu  bestimmen, 
alk’s  beruht  auf  mehr  oder  minder  durch  die  vorhan¬ 
denen  äufserst  schwankenden  diagnostischen  Erschei¬ 
nungen  gegründete  Wahrscheinlichkeit.  Mit  Recht  ist 
daherf  ReilO  der  Meinung,  Vorsicht  könne  bei  Ent¬ 
lassungen  nie  schaden,  wefswegen  auch  nach  den  hier 
angenommenen  Grundsätzen  die  friste  Entlassung  immer 
nur  versuchsweise  geschah.  Ein  Umstand,  d(pr  in  hie¬ 
siger  Anstalt  Sehr  fühlbar  war,  lind  bisweilen  eine  frü¬ 
here  Entlassung;  als’  rathlich  war,  nöthig  machte,'  war 
der  Mangel  an  Rekonvalescenten-Zimmern ;  man  mufste 
bisweilen  Kranke,  die  eine  lange  Beobachtung  aller- 
dings  erfordert'hätten;  aus  dem  Grunde  entlassen,  weil 
!zu  befürchten  'war,  '  dafs  der  längere  Aufenthalt  unter 
«den  andern  Irren  einen  Rückfalh  hätte  veranlassen  kön¬ 
nen,  worüber  manche-  Erfahrüngem  gemacht  würden^ 
So  traf  es  sich,  dafs  einmal  ein  RekonvalesCent,  deft 
man  Vorsicht  halber  noch  einige  Zeit  beobachten  wollte, 
hefmlich  entwich,  und  sich-  dann  schriftlich  dadurch 
entschuldigte,  dafs  er  anführte, -er  habe  ohne  Gefahr 
eines  Rückfalles  nicht  eine  Nacht  mehr  unter  dem  To¬ 
ben,  Lärmen  und  Schreien  der  übrigen  Bewohner  die¬ 
ses  traurigen  Asyls  aushalten  können ;  nach  später  er¬ 
haltenen  Nachrichten  blieb  er  jedoch  ganz  gesund.  Ein 
anderer^)  entlief  aus  gleicher  Ursache,  kam  einige  Zeit 
darauf  zurück,  und  liefs  sich  dann  förmlich  entlassen; 
äuch  dieser  blieb  vollkommen  gesund.  Durch  derglei¬ 
chen  Erfahrungen  kann  aber  doch  das  zu  frühe  Ent¬ 
lassen  nicht  entschuldigt  werden,  was  immer  mit  gro- 
fsen  Gefahren  verbunden  ist.  Die  Schuld  der  zu  frühen 
Entlassung  hing  in  hiesiger  Anstalt  einestheils  von  dem 
Andrange  der  grofsen  Zahl  Hilfsbedürftiger  ab,  andern- 
iheils  wurden  dergleichen  Entlassungen  entweder  durch 
die  Angehörigen  der  Kranken  selbst  oder  durch  höhere 
Macbt  -  Einschreitungen  veranlafst;  die  vielen  traurigen 
Folgen,  die  man  darüber  erfahren  mufste,  verdienten 
alle  Aufmerksamkeit  von  Seite  der  Stellen,  'welche  oft 
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gegen  das  Gutachten  des  Arztes  eine  solche  Entlassung 
geschehen  liefsen.  Die  Folgen  solcher  zu  frühen  Ent¬ 
lassungen  bewährten  sich  stets  sehr  bald;  im  günstigsten 
Falle  erfolgte  blofs  ein  Rüchfall,  der  aiRser  einer  für 
den  Arzt  beschwerlichen  Behandlung  keinen  weitern 
Einllufs  hatte,  wenn  nicht  Unheilbarkeit  dadurch  ver¬ 
ursacht  wurde;  dagegen  traf  es  sich  nicht  so  selten,  dafs 
auch  gröfseres  Unglück  dadurch  veranlafst  wurde,  indem 
solche  Personen  theils  an  sich  selbst,  theils  'an  anderen 
lebensgefährliche  Gewaltthätigkeiten  verübten,  die  nur 
durch  das  zu  frühe  Entlassen  waren  herbeigeführt  wor-, 
den.  Beispiele  der  Art  kamen,  leider  !  nur  zu  yiele 
vor.  Der  Arzt  war  nicht  im  Stande  selbe  zu  verhüten, 
denn  einmal  hatte  er  weder  die  Gewalt, ;  noch  viel  we¬ 
niger  die  Mittel  dazu.  Die  Hindernisse,  welche  hier 
in  den  Weg  treten,  sind  theils  in  der  Anstalt  selbst, 
theils  in  der  Art  der  Aufnahme  und  Entlassung  gegrün¬ 
det.  Die  Anstalt  hat  gar  kein  Bekonvalescentenzimmer,; 
und  die  Lage  der  Krankenzimmerchen  für  Irre  ist  sog; 
dafs  selbe  nichts  weniger  als  vortheilhaft  auf  Rekon- 

i. 

valescenten  zu  wirken  im  Stande  ist,  ferner  können  die 
Zugänge  nicht  so  verschlossen  werden,  dafs  das  Ent¬ 
weichen  könnte  verhütet  werden;  Geitz  oder  Ersparnifs 
von  Seite  der  Angehörigen  beschleunigte  nicht  selten 
die  Entlassung  eines  Kranken  bei  den  Zahlbaren,  wäh¬ 
rend  bei  den  unentgeldlich  aufgenommenen  entweder 
der  starke  Andrang  anderer  Hülfsbedürftigen  oder  an¬ 
dere  unbekannte  Umst;,mde  den  Befehl  zur  Entlassung 
bewirkten,  wo  meistens  durch  die  gleich  nach  der  Entlas-^ 
sung  oft  schon  eingetretenen  Folgen  das  mifsbilligende  Gut¬ 
achten  des  Arztes  gegen  ihreEntlassung  sich  rechtfertigte. 
Gleichwie  bei  körperlich  Erkrankten  oft  lange  noch  nach 
ihrer  Genesung  eine  gewisse  Schwäche  und  Reizbarkeit 
zurückbleibt,  durch  welche  sie  nicht  für  die  früheren' 
Lebensverhältnisse  hinreichend  gestärkt,  und  also  auch 
für  deren  etwaige  widrige  Einflüsse  geschützt  genug 
erscheinen,  so  mufs  noch  vielmehr  mit  Geisteskranken 
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dieses  der  Fall  seyn,  indem  es  höchst  bedenklich  ist, 
und  nicht  ohne  die  gröfste  Besorgnifs  geschehen  kann, 
selbe  unter  die  gewohnten  Objekte  zu  bringen,  um  so 
m^r,  als  manchen  schon  der  Gedanke,  in  einem  Irren¬ 
hause  gewesen  zu  seyn,  schrecklich  ist,  und  die  Rück¬ 
kehr  unter  die  früheren  Verhältnisse,  wie  diefs  einigemal 
beobachtet  wurde,  sogleich  wieder  zu  Rückfällen  Anlafs 
geben  kann.  '  '  .  •  j  ; 

Da  kein'  Irrer -in  der  ersten  Zeit  seiner  Wieder¬ 
genesung  als  vollkommen  geheilt  kann*  angesehen  wer¬ 
den,  so  sollte  jeder  als  Rekonvalescent  noch  längere  Zeit 
betrachtet,'  und  selbst  in  der  ersten  Zeit  nach  seiner 
Entlassung  mit  der  gVöfsten  Schonung  behandelt,  weder 
geneckt,  noch  insbesondere  durch  Trunk  oder  Spott  zu 
Leidenschaften 'gereizt  werden,  da*  solche  Veranlassun- 

I 

gen  schon  für  sich  «allein-  die  Anlage  zu  psychischen 
Krankheiten  entwickeln  oder  die  vorhandene  zuni  Aus¬ 
bruche'  bringen  können,  noch  vielmehr  also  zu  Rück¬ 
fällen  Gelegenheit  geben  müssen,  ^wie  diefs  viele  Bei¬ 
spiele  lehrten. 

*  •  * 

1)  Reirs  Rhapsodieen  etc.  pag.  450. 

2)  Müller,  die  Irrenanstalt  etc.  p.  36  —  57. 

*  r 

3)  Ebendaselbst  p.  36  —  58.  et  ff.  p.  44. 

4)  Ebendaselbst  p,  44  —  45,  ' 

< 

Nach  den  in  hiesiger  Anstalt  durch  die  Erfahrung 
hinreichend  bestätigten  Beobachtungen  nahm  man  fol-  _ 
gende  Erscheinungen  theils  beim  Eintritte  der  Genesung, 
theils  auch  als  Kennzeichen  einer  dauerhaften  Heilung 
wahr:  Während  die  meisten  Irren  bei  andauernder 
J^rankheit  nicht  krank  seyn  wollten,  täglich  oft  mit  Un¬ 
gestüm  um  ihre  Entlassung  baten,  fand  es  sich  als  ein 
konstantes  Zeichen  der  beginnenden  Heilung,  so  wie 
der  erfolgten  gänzlichen  Genesung,  wenn  sie  im  ersten 
Falle  einsahen,  dafs  sie  wirklich  krank  waren,  und  im 

letzteren 


I 
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letzferen  Falle  nicht  mehr  ihre  Entlassung  verlangten, 
vielmehr  selbe  dem  Gutdünhen  des- Ärztes  überliefsen, 
wo  einige  sogar  baten,  sie  noch  einige  Zeit  dazubehalten, 

•  •  r 

tim  ihrer  Genesung  um  so  mehr  versichert  seyn  zu  hön« 
nen.  Waren  im  entgegengesetzten  Falle  solche  Kranke 
durch  ihr  ewiges  Klagen  und  Jammern  über  vermeint- 
‘liche  Krankheiten  dem  Arzte  täglich '  z'ür  Last  gefallen, 
so  schienen  sie  sich'  hei  beginnendäf 'Genesung  anfangs 
dieser  Klagen  zu  schämen,  zuletzt  gestanden  sie  selbe 
als  grundlos  selbst  ein.  Nebstdem  "könnte  man  oft  eine 
bedeutende  Veränderung  der  Gesichtsziige  wahrnehmen, 
die  in  einzelnen  Fällen’  s’ö  auffallend'^\vär,""dafs  man  sie 
kaum  wieder  zu  eVkenheh  vermocHf^/^'Wozu  noch  die 


-  Rückkehr  zu  den  früh ern* Neigungen  und  Gewohnheiten 
gehörte.'  Weniger  sichere  Zeichen  waren  die  Wieder¬ 
kehr  des  Appetites,  Schlafes,  so  wie  der  regelmäfsigen 
Verrichtungen  der  Sö-  und  Excretions*  Organe ;  wenn 
gleichzeitig  Rückkehr  der  Schaam,  Scheue  unter  die 
Menschen  zu  gehen,  während  unter  der  Dauer  der 
Krankheit  solche  Irre  alles  Schaamgefühl  verloren  zu 
haben  schienen,  überall  herumliefen,  und  jedermann 
durch  ihr  Geschwätz  lästig  fielen,  so  wie  Lust  zur  nütz- 
liehen  Beschäftigung  sich  einstelltenj  so  gaben  auch 
diese  körperlichen  Veränderungen  mit‘ den  gleichzeitigen 
psychischen  ein  sicheres  Merkmal  der  beginnenden  Ge¬ 
nesung  ab,  wenn  man  auch  nicht  auf  anhaltende  Her¬ 
stellung  rechnen  dürfte. '  Alle  Umstände  zusammen¬ 
genommen  mufsten  das  Urtheil  des  Arztes  leiten,  das 
stets  vorsichtig  eingerichtet  wurde. 


vm.  Kapitel. 

Bemerkungen  über  die  S  ections  -  Resultate, 

§■  43. 

Die  traurige  Wahrheit,  dafs  allö  bisherigen  Unter¬ 
suchungen  der  Leichen  an  psychischen  Krankheiten 
Verstorbener,  wenig  oder  gar  keinen  Aufschlufs  in  Be- 

Oegg,  die  Behandlung  der  Irren>  Ö 


/ 


jrr  ß2  — 

Ziehung  auf  das  voT;züglich' leidende,  Organ  gegeben. .ha¬ 
ben,  fand  sich  .auch  . in  hiesiger  Anstalt  bewährt,  wo 
man  noch  dazu  anfangs  einseitig  genug  nur  die  Kopf¬ 
höhle  öffnetej  und  erst  ispater  alle  übrigen  Höhlen  ge¬ 
nauer  untersuchen  liefs..  Gewährten  nun  auch  diesp 
Leichenöffnungen  nicht  die  gewünschten  Resultate,  sp 
konnte, man  phpen,, doch  viele  andere  Vortheile,  die  sie 
darboten,  besont|era/ in  Bezug  •  auf  '  pathologische  Ana¬ 
tomie,  *  nicht  absprechen ;  sie  sind  daher  gewifs  nicht 
als  überflüfsig.  anzusphen,  abgesehen  davon,  dafs  es^elb&t 
gedenkbar  ist,  dafs  vielleicht  noch  belohnendere  Resul- 
täte  durch  :sie  gewonnen  -werden  können.  Die  bisheri¬ 
gen  Untersuchungen  der  Leichen, :  deren  Resultat  nun 
angegeben  werden  soll,  bezogen,  sich  gröfstentheils  auf 
die  innere  und^  äufsere  .Form  und  Beschaffenheit  des 
Schädels,  des -Gehirns,  des  Rückenmarks,  oder  auf  die 
in  den  Höhlen  befindlichen  Eingeweide,  welche  in  man¬ 
chen  psychischen’  Krankheitsformen  eine  nicht  zu  über¬ 
sehende  Rolle  spielten,  woher  es  denn  leicht  erklärbar 
war,  warum  sich  so  manche  Aerzte  täuschen  liefsen, 
und  hier  das  ganze  ursächliche  Moment  gefunden  zu 
haben  glaubten,  wo  doch  nur  eine  entfernte  wenn  auch 
wichtige  Gelegenheits  -  Ursache  oder  wohl  gar  Folge, 
welche  die  stattfindende  Abnormität  erst  mochte  erzeugt 
haben,  angenornmen  werden  durfte.  In  vielen  Fällen 
wurden  auch  die.Qenitalien  untersucht,  doch  nur  selten 
irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden. 

§•  44* 

An  der  äufseren  Form  des  Schädels  wurden  keine 
konstante  Veränderungen  wahrgenommen,  mit  Ausnahme 
solcher  Fälle,  wo  theils  angeborner  Blödsinn,  theils  aber 
auch  erst  später  entstandener  beobachtet  wurde,  und 
sich  jene  von  Neumann  angeführten  Veränderungen 
am  Hinterhauptbeine,  so  wie  eine  auffallende  Verdickung 
der  Kopfknochen  und  Verkleinerung  der  SchädeliiÖhle 


bestätigt  fand.  Auch  die  Kopfschwarte  wurde  in  sol¬ 
chen  Fällen  so  schlaft'  gefunden,  dafs  man  sie  in  Falten 
hätte  legen  können. 

Im  Gehirne  selbst  und  an  seinen  Häuten  fand 
man  verschiedene  Abnormitäten,  allein  alle  konnte  man 
auch  bei  Leichen  an  andern  Krankheiten  Verstorbener 
beobachten.  Verdickung  und  innigste  Verwachsung  der 
Hirnhaut  mit  dem  Schädelgewölbe  fanden  sich  häufig, 
noch  häufiger  aber  Wasserergiefsungen  sowohl  in  den 
Ventrikeln  als  über  das  ganze  Gehirn.  Das  Wasser  war 
an  Farbe  und  Konsistenz  sehr  verschieden,  es  mochte 
nun  in  der»  Ventrikeln,  zwischen  den  Hirnhäuten  oder 
auf  der  Basis  des  Schädels  ergossen  seyn.  Die  Substanz 
des  Gehirns  war  bald  von  breiiger  bald  festerer  Beschaf¬ 
fenheit,  besonders  war  die  substantia  medullaris  fester 
als  gewöhnlich.  Die  Hirngefäfse  waren  häufig  erweitert, 
mit  Blut  überfüllt,  was  bisweilen  auch  am  plexus  cho- 
roideus,  der  jedoch  eben  so  häufig  blutleer  oder  in  ei¬ 
nigen  Fällen  mit  Hydatiden  besetzt  gefunden  wurde. 
Die  glandula  pinealis  ward  meist  klein  und  ohne  Hirn« 
sand  angetroft'en,  nur  in  wenigen  Leichen  war  sie  auf¬ 
fallend  grofs  und  ganz  sehnenartig.  Bisweilen  traf  man 
auch  auf  Verknöcherungen  der  arteria  basilaris,  oder 
auch  in  der  dura  mater  besonders  am  sinus  longitudi- 
nalis.  Selten  fand  sich  eine  sulzige  Masse,  welche 
gleichsam  einen  Ueberzug  auf  der  einen  oder  der  an¬ 
dern  oder  auch  auf  beiden  Hemisphären  bildete,,  und 
mehr  Folge  vorausgegangener  chronischer  Entzündung 
war.  Einmal  wurde  eine  auffallende  Kleinheit  des  Ge¬ 
hirns  beobachtet.  Dieselben  Abnormitäten  bot  die  Un¬ 
tersuchung  der  B-ückenmarkshöhle  dar,  indem  bald  Was- 
serergufs,  bald  Erweichung,  bald  Verhärtung  der  Sub¬ 
stanz,  so  wie  Verdickung  und  Verwachsung  der  um¬ 
kleidenden  Häute  gefunden  wurden. 

i)  Neumann  a.  a.  O,  p.  503* 
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ö.  45. 

Die  Brusthöhle  bot  ilnr  wenige  Veränderungen  dar, 
unter  denen  die  Abweichungen  vom  Normalzustände 
des  Herzens,  auf  welche  Nasse*)  in  neueren  Zeiten 
am  meisten  aufmerksam  gemacht  hat,  die  vorzüglichsten 
waren.  Man  fand  das  Herz  meistens  aufscrordentlich 
schlapp,  bisweilen  sehr  klein,  mitunter  sehr  stark  mit 
Fett  bedeckt,  mit  Blut  überfüllt,  eben  so  oft  aber  auch 
blutleer,  was  wohl  der  zufälligen  Todesart  mufs  zu¬ 
geschrieben  werden;  dahin  scheint  auch  die  Farben* 
Veränderung  zu  gehören,  die  man  bisweilen  tbeils  in 
den  Ventrikeln,  theils  in  den  gröfsern  Gefäfswandungen 
bald  heller  bald  dunkler  geröthet  antraf.  Die  Abnor- 
'mitäten  am  Herzbeutel,  an  den  Lungen,  dem  Media¬ 
stinum,  so  wie  der  Ergufs  von  Wasser  und  andern  Flüs¬ 
sigkeiten  standen  in  keiner  Beziehung  zur  psychischen 
Kranl^heit,  sondern  waren  theils  Produkte  der  Ausgangs- 
krankheit,  theils  des  Todes  selbst,  besonders  wenn  die 
Section  längere  Zeit  nach  erfolgtem  Tode  erst  konnte 
gemacht  werden,  theils  rein  zufälliger  oder  gleichzeitiger 
Krankheitszustände,  die  also  füglich  übergangen  wer¬ 
den  dürfen. 

Mehr  konstante  Abweichungen  traf  man  bei  den 
Unterleibs  -  Eingeweiden.  Mit  wenigen  Ausnahmen 
wurde  eine  sich  mehr  oder  weniger  weit  erstreckende 
Verengerung  des  Grimmdarmes  gefunden,  die  oft  so  be¬ 
deutend  war,  dafs  man  kaum  mit  einer  Federspuhle 
sich  einen  Durchgang  erzwingen  konnte;  das  colon  de- 
scendens,  die  flexura  sigmoidea  waren  meistens  der  Sitz 
dieser  Verengerungen,  die  oft  so  allgemein  waren,  dafs 
man  die  dicken  Gedärme  am  volumen  nicht  von  den 
dünnen  unterscheiden  konnte.  Die  von  Esquirol^) 
und  andern  beobachtete  Queerlage  der  Eingeweide,  so 
dafs  das  colon  transversum  in  senkrechter  Richtung  und 
dessen  linke  Extremität  bis  hinter  die  Schaambeine  herab¬ 
gesunken  gefunden  wurde,  fand  sich  zwar  auch  einige- 
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mal  bei  Irren,  jedoch  auch  bei  Leichen,  die  während 
ihrer  Lebenszeit  nie  an  irgend  einer  Geisteskrankheit 
gelitten  hatten.  Auch  den  Magen  fand  man  einigemal 
verengert,  die  Leber  war  manchesmal  schlapp  und  mifs- 
färbig,  die  Gallenblase  ganz  leer,  am  häuiigsten  fand 
man  Fehler  an  der  Milz,  die  auf  einen  vorausgegangeneii 
chronisch  -  entzündlichen  Zustand  hinwiesen.  An  den 
Genitalien  und  Urinwerkzeugen  fand  man  nur  selten 
eine  Abvv^eichung,  mit  Ausnahme  einiger  Fälle,  wo  theils 
angeborner  Blödsinn,  theils  gleichzeitig  eine  eigenthüin- 
liche  Forjii  der  Epilepsie  mit  verbunden  war,  wo  sich 
eine  oft  auffallende  Entwicklung  der  männlichen  Ge- 
schlechtstbeile  fand ;  bei  einem  Manne,  der  an  einer 
Komplikation  von  Manie  mit  Epilepsie  und  Chorea  litt, 
beobachtete  man  einen  penis  von  sehr  grofsera  Um-  . 
fange,  allein  keine  besondere  Geschlechtsneignog.  An 
den  Ovarien  kamen  einige  Verhärtungen  und  Hydatiden- 
bildungen,  sonst  keine  Abweichungen  vor. 

1)  Nasse  in  seiner  Zeitschrift  Jalirg.  igig.  H.  I.  p.  68- 

2)  Esguirol  a.  a.  O,  p.  253* 

ö.  46- 

Die  meisten  der  hier  angeführten  krankhaften  Er¬ 
scheinungen  wurden  bei  solchen  beobachtet,  welche  an¬ 
fangs  an  Manie,  Melancholie  oder  Wahnsinn  mit  fixer 
Idee,  sowie  an  Komplikationen  dieser  Formen  unter 
sich  gelitten  hatten,  und  endlich  an  den  verschiedenen 
Graden  des  Blödsinns,  in  welchen  erstere  bisweilen  vor 
dem  Tode  übergegangen  waren.  Die  häufig  dazu  ge¬ 
kommenen  Ausgangskrankheiten  mufsten  nothwendig 
auf  das  Sectionsresultat  mehr  oder  weniger  Eintlufs 
haben,  allein  diese  Erscheinungen  wurden  soviel  mög¬ 
lich  nicht  mit  in  die  oben  angegebene  Zusammensteh 
lun"  aufgenommen,  dessen  ohngeachtet  schienen  alle 
diese  Besultate  ofieiibar  nur  den  Vortheil  zu  gewähren, 


duTs  inan  den  Einflufs  der  früheren  Behandlung,  so  wie 
die  etwaigen  vermutheten  Hindernisse,  welche  alle  Hülfe 
vereitelten,  mehr  oder  weniger  bestätigt  fand,  und  auch 
einiges  Licht  über  die  Wirkung  der  entfernten  Ursachen 
so  wie  den  Einflufs  solcher  Krankheiten  auf  den  Kör¬ 
per  verbreitet  wurde. 

Die  Leichenöffnungen  wurden  meistens  in  den 
ersten  24  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenomnien,  nie 
vor  der  zwölften  Stunde,  und  nur  selten  längere  Zeit 
nach  24  Stunden ;  indessen  bemerkte  man  doch  hie  und 
da  schon  den  Einflufs,  den  die  nach  dem  Tode  ver¬ 
flossene  Zeit  durch  Eintritt  von  Zersetzung  etc.  gehabt 
hatte.  Die  genaue  Angabe  der  Stunde,  wann  jede  Se- 
ction  nach  dem  Tode  vorgenommen  wurde,  wie  es 
Haslam  that,  und  nach  W in  k  e  1  m  a  n  n’ s  Bemer¬ 
kung  allerdings  sehr  gut  wäre,  wurde  nur  im  Allgemei¬ 
nen  befolgt. 

1)  Winkelmann’s  Archiv  für  Geniütlis-  und  Nervenkrankheiten, 

Berlin  ißoö.  p.  95. 

<5-  47. 

Bei  der  grofsen  Mannigfaltigkeit,  welche  diese  Er¬ 
scheinungen  darbieten,  ist  es  nicht  möglich,  für  ein¬ 
zelne  Formen  der  psychischen  Störungen  gewisse  ent¬ 
sprechende  materielle  Veränderungen  anzunehmen,  die 
immer  statt  finden  müfsten. 

Weder  Morgagni,*}  Chiaruggi,  Haslam^) 
und  andere,  welche  die  Ursachen  der  Geisteszerrüttung 
überhaupt  im  Kopfe  suchten,  noch  Crichton,^)  Cox/) 
und  andere,  welche  insbesondere  die  Gefäfse  des  Ge¬ 
hirns  als  die  wesentliche  Ursache  annahmen ;  weder 
Schulze,^}  Esqiiirol,  Eberle,  Bergmann 
und  andere,  welche  besonders  bei  Melancholien  die  Ur¬ 
sache  im  Unterleibe  entdeckt  zu  haben  glaubten,  noch 
Nasse,  *°}  der  das  Herz  einer  genaueren  Untersuchung 
in  Bezug  auf  psychische  Erkrankung  unterwarf,  wie 


vor  ihm  schon  Bon n  e  t  gethän ;  weder  MecheP*)  und 
andere,  welche  das  Gewicht',  die  Zahl  der  Hirnwindun¬ 
gen  und  den  Geruch' desselben  ' untersüchteri^  riöch'  J  a- 
cobi,  dem  der  ganze  thierische^  Körper  das  Organ 
seiner,  psychischen  Thatigkeit  ist,  was  in  einer  Bezje* 
hung  ganz  mit  der  in  den  ersten  Paragraphen  geähfser- 
len  Ansicht  über  das  Verhältnifs  'von,  JLeib^  ünd/iSeele 
übereinkommt,  nur  mit  dem  Unterschiede, j;_dafs;  dem 


Hirn-  und  Nervensysteme  die  Centralthätigkeit  beigelegt 
wird,  welche  Jacobi  nicht  will  gelten  lasseri;  Jaber’sseine 
Ansicht* nicht  hinreichend  gegen' die  Vöiv Tiedekitann, 
M  a  g  e  n  d  i  e,  F 1  o  u  r  e  n  s  und  vielen '  andeTri  '^aüfgestell- 
ten  Gründe  für  diese  Behaiiptung  •  geüechtfertiget  und 
bewiesen  hat,  waren  bis  jetzt  imVStande,  die  iUngewifs- 
heit^  welche  aus  der  grofsen  Aehnlichkeit\,der’ Erschei¬ 
nungen  nach  solchen  oft  so'  ganz  von  einander  verschie¬ 
denen  und  entgegengesetzten  Krankheiten  entsteht, 
welche  der  grofse  Haller  schon  hinreichend  zu  ver¬ 
stehen  gab,  zu  heben,  und  nach  dem  jetzigen  Stand¬ 
punkte  wird  keiner  im  Stande  seyn,  trotz  der  vortrelf- 
lichen  Sammlungen  eines  G redin  g,  Marshai,  Rom¬ 
berg,  Neumann  und  noch  vieler  anderer  eine  ge¬ 
nügende  Erklärung  zu  geben,  welche  den  undurch¬ 
dringlichen  Nebel  zerstreuen,  und  Licht  könnte  auf- 
gelien  lassen. 


1)  Morgagni  de  sod.  et  caus.  morb.  epist.  I.  ad  capit.  dolorem 

epist.  VIII.  de  mania,  melancholia,  et  hysteria  etc. 

2)  Ghiaruggi,  über  den  Wahnsinn»  nebst  hundert  Beobachtun¬ 

gen»  aus  dem  Italienischen.  III.  Thl.  Leipzig  1795* 

3)  Haslam»  J. ,  Beobachtungen  über  den  Wahnsinn»  aus  dem 

Englischen.  Steudal  igoo. 

4)  Crichton»  Alex. »  über  Natur  und  Ursprung  der  Geisteszer¬ 

rüttung»  aus  dem  Englischen.  Leipzig  iß  10.  p.  77. 

5)  Gox  a.  a.  O.  p.  36. 

6)  Schulze  diss.  Casus  aliquot  mente  alienatorum  sistens»  in 
Hallers  coli.  diss.  Nr,  VII.  248* 
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^  7)  EsquiroLn.  a.  O.  p.  255.  ,  Ferner  in  JJufeland’s  Journal  1320,, 
H.  V.  Nasse’s  Zeitschrift  1320.  H.  III.  p.  587* 

3)  Eberle  in  l^asse’s, Zeitschrift  1321.  ..H.  III.  p.  215. 

g)  Bergrhann  ebebdaselbst  p;  100.'  - 

■*  10)  Nasse  iü'  seiner  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte,  Jahrgang 
1313.  H.' I.^’ •p.''53  — 106.  ' 'Jahrg.  1325.  H.  I.  p.  99  — 116. 
:t  V  Rombergi  ebendaselbstti32i/,  H..  I,  'p,  110, 

%  *  r  •  • 

Meckel  in' Söirläh 'anatomisch  phy-siologischen  Untersuchun- 
gen’^  über  ‘die  -Ursachen  des. Wahnsinns,  welche  »in  Krank- 
«  heiten  der^innern  Theile  des- mensclilichen  Körpers  begrün- 
j-j  ..  .,det  sind.  ^  Marshal’s  Werk^Jibersetzt  von  Romberg. 

,  i  ,  Rerlin  ^324.  ,p8g.  .210  ff. 

Jacqbi.  A  ■«'  -  :  •  * 

'ci5^)  Haller  ^Element,  physiolog.  Eib.  ^XVII.  Sext,  I.  Tom.  III. 

.'•41  p<  *  :  ■  '  , 
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Zweite  Abtheilung. 

Ueber  die  zur  Behandlung  der  Irren  im  Allgemeinen 

nötlngen  Erfordernisse. 
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IX.  K  ca  p  i  t  e  1. 


Von  den  Eigenschaften  und  Pflichten  eines  Irren-* 

Arztes. 


■  §.48. 

\^^enn  es  auch  in  den  gegenwärtigen  Zeiten  keiner 
weiteren  Beweisführung  mehr  bedarf,  dafs  den  Aerzten 
die  Behandlung  der  Geisteskrankheiten  zusteht,  dafs 
sohin  der  Arzt  die  Segele  einer  Irrenanstalt  seyn  müsse, 
so  hat  die  Erfahrung  doch  auch  gelehrt,  und  beweist 
es  täglich  mehr,  dafs  nicht  die  gewöhnlichen  Eigen¬ 
schaften  eines  Arztes  hinreichen,  um  mit  Erfolg  Irre 
zu  behandeln,  was  wohl  Reil  dadurch  hat  bezeich- 
iien  wollen,  dafs  er  für  eine  gut  eingerichtete  Irren¬ 
anstalt  einen  Psychologen  verlangte,  der  aber,  wenn  an¬ 
ders  die  Behandlung  von  Erfolg  seyn  soll,  in  der  Person 
des  Arztes  vereint  seyn  mufs,  obgleich  nicht  zu  läugnen 
ist,  dafs  es  von  grofsem  Vortheile  ist,  namentlich  einen 
aufgeklärten,  in  der  Psychologie  bewanderten  Geistlichen 
an  einer  Anstalt  zu  haben,  der  in  so  manchen  Fällen 
mit  entschiedenem  Nutzen  in  Verbindung  mit  dem 
Arzte  zum  Gelingen  der  Kur  mitzuwirken  vermag,  wie 
sich  diefs  in  hiesiger  Anstalt  oft  mit  sehr  erfreulichem 
Erfolge  bewährte. 

Es  giebt  viele  vortreffliche  Schriften,  in  welchen 
die  Eigenschaften  und  Pflichten  eines  Irren -Arztes  auf 
das  Genaueste  angegeben  sind,  indessen  dürfte  doch 
das  von  Müller  '^)  selbst  entworfene  Bild  eines  Irren- 
Arztes,  ohne  eine  lästige  Wiederholung  befürchten  zu 
müssen,  um  so  mehr  liier  anzuführen  seyn,  als  in  dem¬ 
selben  der  allgemeine  Umrifs  seiner  Behandlungsart 


enthalten  ist,  und  er  so  getreu  nach  diesen  seinen  Vor¬ 
schriften  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  sein  Verfahren 
richtete,  so  dafs  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dafs  in 
hiesiger  Anstalt  beinahe  alles  von  dem  Benehmen  des 
Arztes  abhing,  was  noch  mehr  einleuchtet,  wenn  man 
die  Hindernisse  betrachtet,  deren  noch  im  Verlaufe  der 
Schrift  gedacht  werden  wird,  mit  welchen  er  Schritt  für 
Schritt  nicht  minder  in  Beziehung  auf  die  vorkommenden 
Krankheitsfälle,  als  vornehmlich  in  Beziehung  auf  das 
Locale,  und  die  zur  Behandlung  nötbigen  Erfordernisse 
insoferne  selbe  von  der  Behörde  der  Anstalt  abhingen, 
zu  kämpfen  hatte. 

1)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  etc.  p.  477. 

2)  Müller  die  Irrenanstalt  etc,  p.  147  ff, 

•  *  ^ 

■  §.  49. 

r^  T  '  • 

Grofs  sind  die  Forderungen,  die  der  Staat,  die  das 
Publikum  und  endlich  die  Kranken  selbst  in  Bezug  atif 
die  schwere  Aufgabe,  psychische  Krankheiten  zu  heilen, 
an  den  Irrenarzt  machen.  Mit  Recht  sagt  Steffens:^) 
Der  Arzt,  der  eine  körperliche  Krankheit  heilt,  hat  eine 
deutliche  Anschauung  des'  gesunden  Zustandes  des 
menschlichen  Leibes,  er  kann  jede  Abweichung  in  ih¬ 
rem  Entstehen  ergreifen,  und  die  Art  und  Weise  der¬ 
selben  bestimmt  auffassen  etc.  Ferner  fährt  er  fort: 
Wie  sollen  wir  aber  den  ursprünglich  gesunden  Zustand 
der  Seele  begreifen?  Wo  das  bestimmte  Maas  für  die 
Abweichungen  finden,  und  die  Gesetze  derselben  er¬ 
kennen?  —  Mag  ein  Arzt  im  Fache  der  theoretischen 
und  praktischen  Heilkunde  auch  noch  so  ausgebildet  seyn, 
z^ur  Behandlung  psychischer  Kranken  dürfte  er  ohne  beson¬ 
dere  Anlagen  und  Eigenschaften  doch  nicht  geeignet  seyn, 
so  wenig  als  es  in  vielen  Fällen  körperlicher  Krankheiten 
hinreicht,  zur  Vollendung  der  Heilung  ein  Recept  ver¬ 
schrieben  zu  haben,  was  doch  ungleich  leichter  ist,  als  eine 
psychische  Behandlung  zu  leiten,  oder  aus  einer  Menge 
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anderer  Werke  über  einen  Gegenstand  ein  sogenanntes 
neues  zu  schreiben,  eben  so  wenig  kann  der  Arzt  bei 
Irren,  ohne  besondere  Einwirkung  auf  selbe  zu  haben, 
etwas  ausrichten. 

Der  Arzt  der  Irren  mufs  eine  gründliche  wissen¬ 
schaftliche"  Bildung  haben,  es  müsseii  ihm  nicht  nur 
Philosophie  und  Psychologie  so  wie  der  ganze  Umfang 
der  Arzneikunde  zu  Gebote  stehen,  sondern  er  mufs 
auch  Menschenkennt'nifs,  einen  unbescholtenen  Cha- 
racter,  Menschenliebe,  ein  edles,  der  Theilnahfne  fähiges 
Herz  und  ein  erhabenes  Pflichtgefühl  besitzen.  Mufs 
er  schon  keine  Mühe  und  Aufopferung  scheuen,  um 
sich  das  Vertrauen,  die  Liebe  und  Achtung  seiner  Kran¬ 
ken  zu  erwerben,  so  mufs  er  noch  mehr  Geduld  pnd 
Beharrlichkeit  beweisen,  um  die  mifslungenen  Behand¬ 
lungsversuche  so  lange  fortzusetzen,  als  (noch  ein  Funke 
möglicher  Besserung  glimmt,  um  dem  Zwecke  seiner 
Bestimmung  und  seines  Daseyns  zu  entsprechen. 

i)  Steffens  in  Hofbauers  und  Reils  Beiträgen  zur  Begründung 

einer  Kur -Methode  auf  psyclüschem  Wege  etc.  B.  ir.p.473. 

§.  5o. 

Das  Zutrauen  des  Kranken  zu  gewinnen,  was  oft 
unendlich  schwer  hält,  und  nur  mit  Mühe  und  Aus¬ 
dauer  bisweilen  zu  erlangen  ist,  ist  des  Irrenarztes  erste 
aber  auch  oft  am  schwersten  zu  lösende  Aufgabe.  Die 
Erfahrung  weist  es  täglich  nach,  wie  viele  Zeit  und 
Vorsicht  dazu  gehört,  um  es  bei  einem  Irren  oft  nur 
so  weit  zu  bringen,  dafs  man  sich  ihm  ohne  Gefahr 
nahen  kann,  wie  viel  mehr  mufs  also  erfordert  werden, 
das  Vertrauen  eines  Solchen  zu  erlangen,  der  sich  von 
nichts  als  Feinden,  Mördern  oder  Giftmischern  umgeben 
glaubt?  Hier  ist  oft  nur  auf  wahren  Schleichwegen 
zum  Ziele  zu  kommen,  kleine  Schankungen,  Bewilli¬ 
gungen  einzelner  Begünstigungen  oder  kleiner  Freihei¬ 
ten,  bessere  Kost  oder  Trank,  ein  Frühstück,  und  bis- 


weilen  der  Befehl,  den  Wüthenden  angenblichlich  sei¬ 
ner  Banden  zu  entlassen,  erwarben  manchesmal  schneller 
das  Vertrauen,-  iils  noch  so  gut  gewählte  Trost  -  und 

andrere  Zuspruche.  Ueberhaupt  lehrte  die  Erfahrung 

/  • 

in  hiesiger  Anstalt,  dafs  man  mit  sanfterem,  freund- 
•schaftlichcm  Verfahren  im  Ganzen  weiter  kam,  als  mit 
rdem  Straf  -  und  Schreckenssysteme  der  früheren  Zeit. 
Wenn  auch  bisweilen  harte  und  gewaltsame  Mittel  an¬ 
gewendet  werden  mufsten,  ja  »  wenn  es  bisweilen  des 
Einschüchterns  und  Schreckens  bedurfte,  was  oft  herr¬ 
liche  Dienste  that,  so  geschah  es,  doch  immer  mit  der 
möglichsten  Schonung  und  Theilnahme,  wenn  mau 
gleich  die  nöthige  Festigkeit  und  Geistesgegenwart  nicht 
faufser  Augen  liefs.  Eine  gewisse  Abnahme  des  Zart- 
.gefiihls  gegen  Irre  scheint  sogar  in  der  Natur  selbst 
eine  Entschuldigung  zu  finden,  wenn  man  bedenkt, 
,dafs  der  Mensch  docli  immer  am  liebsten  mit  jenen 
umgeht,  an  denen  er  am  meisten  Gleichheit  mit  sich 
selbst  findet;  wenn  nun  aber,  dem  Irren  das  Wesent- 

I 

liebste  des  Menschen,  der  Verstand  abgeht,  wenn  er  im 
Reden  und  Handeln  sich  jedem  andern  Alenschen  un¬ 
gleich  zeigt,  wenn  sein  Benehmen,  sein  Aeufseres  wie 
sein  Inneres,  sein  Aussehen,  seine  Gesichtszüge,  selbst 
seine  Ausdünstung  ihn  jedem  an  Leib  und  Seele  gesun¬ 
den  Menschen  ungleich  machen,  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  man  ihn  als  aus  der  Klasse  der  Menschheit  ge¬ 
fallen,  bis  zum  Thiere  herabgesunken  betrachtet,  seinen 
Umgang  scheut,  die  Achtung  gegen  ihn  so  wie  die 
Theilnahme  an  seinem  Schicksale  verliert,  so  dafs  man 
seine  Handlungen  bestraft  wie  jene  der  Thiere,  und 
hiedurch  allerdings  den  Beweis  zu  liefern  scheint,  man 
habe  vergessen,  dafs  die  Menschenseele  nicht  aus  der 
M  enschenhülle  gewichen  sey,  sondern  dafs  nur  Krank¬ 
heit  es  sey,  welche  sie  hindert,  sich  normal  zu  äufsern. 
Leider!  war  diefs  die  Ansicht  bis  zu  Ende  des  verflos¬ 
senen  Jahrhunderts,  so  dafs  Davis  0  Recht  sagen 
konnte:  Man  liefs  den  unglücklichen  Wahnsinnigen  bei 


seinem  Brode  und  Wasser  schmachten,  ihn  als  ein,  der 
Besorgnifs  für  sein  Schicksal  unwefthes  Subject,  in  sei¬ 
ner  finstern  und  einsamen  Zelle  auf  seinem  Strohlager 
an  die  Wand  gekettet  als  ein  Opfer  des  trägen  und 
selbstsüchtigen  Grundsatzes,  der  Wahnsinn  sey  eine 
unheilbare  Krankheit,  darnieder  liegen. 

i)  Spurzlieim  a.  a.  O.  p,  5, 

■  t 

§. 

Es  gehört  viel  Fassung,  Geduld  und  Standhaftig¬ 
keit  dazu,  mit  Menschen  in  nahem  Verkehr  zu  seyn, 
unter  denen  manche  oft  tiefer  als  unter  dem  Berüh¬ 
rungspunkte  der  Menschheit  mit  der  Thierheit  stehen, 
wo  mit  dem  Verstände  nicht  selten  auch  der  ihierische 
Instinkt  verloren  ist,  indem  solche  Menschen  nach  ge¬ 
schehener  Verdauung  den  ausgeschiedenen  Koth  sammt 
dem  Speiserest  zu  sich  nehmen,  und  nicht  anstehen, 
dem  ihnen  nahenden  Arzte  eine  Portion  davon  ins  Ge¬ 
sicht  zu  werfen.  Schon  der  blofse  Anblick  solcher  in 
ihren  Exkrementen  oft  nackt  und  schamlos  liegenden 
Menschen  ist  gräfslich  und  empörend.  Die  mit  der 
specifisch  stinkenden  Ausdünstung  geschwängerte  Atmo¬ 
sphäre  um  solche  Menschen  ist  eine  gleichfalls  nicht 
angenehme  Prise  für  eine  auch  nicht  delikate  Nase.  Mit 
solchen  Menschen  umgehen,  sich  schimpfen,  allenfalls  auch 
anspeien  oder  mit  dem  Kothe  von  ihnen  werfen  lassen,  for¬ 
dert  grofse  Kaltblütigkeit,  da  man  nicht  vergessen  darf,  dafs 
man  es  mit  unglücklichen  Irren  zu  thun  hat ;  was  bisweilen 
eine  um  so  härtere  Probe  ist,  als  man  nicht  überzeugt 
ist,  ob  nicht  Bosheit  gleichen  Antheil  an  dergleichen 
Aeufserungen  hat.  Hier  mufs  der  Arzt  doppelt  seinen 
Beruf  fühlen,  um  sich  nicht  zu  vergessen,  und  dem 
Wartpersonale  kein  schlimmes  Beispiel  zu  geben,  was 
so  leicht  Nachahmung  fände.  Ein  Gleiches  gilt  in  Be¬ 
ziehung  auf  festen  moralischen  Character,  auch  hier  ist 
die  strengste  Selbstbeherrschung  und  eben  so  strenge 


Aufsicht  über  das  Dienstpersonal  nöthig,  indem '  es 
Kranke  genug  gibt,  die  bei  einiger  Lauheit  des  moVali- 
schen  Characters  zu  mancherlei  schlimmen  Folgen  An- 
lafs  geben  können. 

Ein  Arzt  der  Ir^en  mufs  Unannehmlichkeiten  er¬ 
tragen  können,  welche  gar  oft  selbst  Eltern,  Geschwi¬ 
ster  und  Anverwandte  nicht  ^  geduldig  von  ihren  ver¬ 
rückten  Angehörigen  ertragen,  wovon  die  Beweise 
zahlreich  in  hiesiger  Anstalt  vorkamen.  Wie  hart  müfste 
aber  auch  das  Loos  solcher  Unglücklichen  seyn,  würde 
der  Arzt  selbe  nicht  mit  mehr  Schonung  und  gröfserer 

r 

Geduld  behandeln ! 

Der  Arzt  der  Irren  mufs  ferner  jede  in  seinem 
Verhältnisse  nöthige  Bolle -  spielen  können^'' Nach  der 
Verschiedenheit  seiner  ‘Kranken  mufs  er  Gesicht-  und 
Sprache  ändern;  während  er  mit  dem'' einen  seiner 
Kranken  wie  mit  einem  Kinde  umgehen  mufs,  fordert 
der  andere  die  ernsthafteste  Sprache,  dieser  drohenden 
Befehl,  jener  die  Sprache  der  zartesten  Theilnahme  an 
seinem  Unglücke;  er  mufs  bei  oft  lange  dauernden  ko¬ 
misch  tragischen  Scenen  mit  unermüdlicher  Geduld, 
mit  der  gelassensten  Ergebung  ausharren,  wenn  er  zum 
Ziele  gelangen,  und  nicht  umsonst  gearbeitet  haben 
will,  was  leider!  doch  bisweilen  der  Fall  ist,  und  nicht 
selten  beym  glücklichsten  Erfolge  'mit  Undank  belohnt 
wird,  wo  dann  das  innere  Bewufstseyn  erfüllter  Pflicht 
seine  schönste  Belohnung '  seyn  mufs.  Unglaublich  ist 
die  Indolenz,  mit  welcher  solche  Unglückliche  von 
Seite  ihrer  nächsten  Angehörigen  oft  behandelt  wurden, 
ja  es  würde  manchesmal  dem  Arzte  von  Seite  der 
Verwandten  ein  gröfserer  Dank  zu  Theil  werden, 
wenn  der  in  die  Anstalt  Aufgenommene,  den  sie  als 
versorgt  anzusehen  gewohnt  sind,  entweder  als  todt 
oder  doch  unheilbar  daselbst  verbleiben  müfste,  als 
wenn  er  ihnen  geheilt  zurückgegeben  wird!  Abschre¬ 
ckende  Beispiele^)  der  Art  finden  sich  in  Müllers 
Schrift. 


Eine 
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Eine  nicht  minder  grofse  und  wichtige  Forderung 
an  den  Irrenarzt  ist  die,  dafs  er  verschwiegen  ist.  Ver¬ 
rückte  entdeckten  nicht  selten  Geheimnisse,  die  theils 
ihnen  selbst,  theils  anderen  durch  weiteres  Bekannt¬ 
werden  sehr  nachtheilig  hätten  werden  können;  sollte 
ihr  Zustand  als  Entschuldigung  für  weitere  Mittheilung 
benützt  werden  wollen,  so  dürfte  das  alte  Sprichwort : 
„Kinder  und  Narren  sprechen  oft  die  Wahrheit, hin¬ 
reichen,  das  Gegentheil  zu  beweisen, 

1)  Müller  a.  a.  O.  p.  151,  u.  154. 

2)  Ebendaselbst  p.  156. 

Die  vorzüglichsten  Eigenschaften  eines  Irrenarztes 

_  f 

werden  sich  kurz  in  Folgendem  zusammenfassen  lassen: 
nebst  einer  besondern  Anlage  und  Neigung,  mit  solchen 
Kranken  sich  abzugeben,  die  angeboren  seyn  mufs,  und 
durch  nichts  erv^^orben  werden  kann,  mufs  der  Arzt 
der  Irren  ausgerüstet  mit  den  nöthigen  Kenntnissen 
in  der  Philosophie,  Psychologie  und  der  gesammten 
Heilkunde,  wozu  ohnediefs  Gewandtheit  im  Umgänge 
und  tiefe  Menschenkenntnifs  gehört,  nocb  insbesondere 
Unerschrockenheit,  Geistesgegenwart,  Scharfsinn  und 
Schnelligkeit  im  i^uffatsen  der  Gegenstände  sowohl,  als 
vorzüglich  im  Entschliefsen  besitzen,  um  jedes  Ereig- 
nifs,  wie  es  für  die  Umstande  und  insbesondere  den 
Plan  der  Behandlung  am  befsten  zusagt,  benützen  zu 
können,  er  mufs  Geduld  und  guten  Willen  haben,  alles 
Unangenehme  mit  Gleichmuth  zu  ertragen,  mit  Sanft- 
muth  und  zarter  Theilnahme  den  gehörigen  Ernst,  und 
wo  es  Noth  timt,  unerbittliche  Strenge  verbinden,  um 
ja  nicht  zu  viel  aber  auch  nicht  zu  wenig  Nachsicht  zu 
beweisen,  und  dadurch  das  so  nöthige  Ansehen  und 
die  geziemende  Achtung,  die  ihm  vor  allen  gebührt,  zu 
gefährden.  Die  Liebe  zur  Wissenschaft  mufs  ihn  eben 
so  sehr  als  rege  Theilnahme  an  dem  Schicksale  seiner 

Ocgg,  die  Behandlung  der  Irren.  '  7 


Kranken  in  unverdrossener  Thätigkelt  erhalten,  er  rnufs 
bei  einem  unbescholtenen  Cliaracler  RechtschalFenheit, 
Gereclitigkeitsliebe  und  Selbstbeherrschung  in  einem 
solchen  Grade  besitzen,  dafs  er  nie  durch  die  mannig¬ 
faltigen  Verhältnisse,  welche  sich  ihm  darbieten,  nur 
den  geheimsten,  unentdeckbarsten  Unterschleif  zu  ge¬ 
statten,  sich  zum  Mifsbrauche  verleiten  lasse,  und  so 
als  ein  mächtig  wirkendes  Muster  ,  edler  Aufopferung 
zum  Wohle  seiner  Kranken  seinen  Untergebenen  vor^ 
leuchte.  Es  ist  diefs  um  so  nothwendiger,  als  Irre  nur 
zu  leicht  die  Gebrechen  ihres  Arztes,  seine  Schwächen 
und  Neigungen  zu  erkennen  pflegen,  und  hat  er  einmal 
ihre  Achtung  verloren,  dann  ist  es  um  alle  Einwirkung 
geschehen;  man  sieht  diefs  so  häufig  bei  körperlichen 
Kranken,  wie  viel  mehr  mufs  es  bei  Irren  gelten,  bei 
welchen  die  moralische  Kraft,  die  man  über  sie  erlangt, 
oft  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist. 

ö-  53- 

So  offen  auch  des  Arztes  Benehmen  der  Welt  vor 
Augen  liegen  mufs,  so  taugen  doch  bei  Behandlung  sol¬ 
cher  Kranken  eben  so  wenig,  in  Rücksicht  auf  die 
Kranken  selbst  als  auf  den  Arzt,  ungeeignete  Zeugen, 
daher  die  Schwierigkeit  bei  der  Wahl  eines  Assistenz¬ 
arztes  sowohl  als  auch  des  nöthigen  War.tpersonals,  und 
die  noch  schwieriger  zu  lösende  Aufgabe,  über  die  Zu¬ 
lassung  junger  Aerzte  zu  ihrer  Ausbildung  in  Irren¬ 
anstalten,  wovon  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit  die 
Bede  seyn  wird.  Wenn  man  bedenkt,  dafs  es  Fälle 
genug  gibt,  wo  Furcht  und  Drohung  mehr  auf  den 
Kranken  als  sanftes,  freundliches  Zureden  wirken, 
wo  also  bisweilen  auch  gewaltsame  Mittel  müssen  an¬ 
gewendet  werden,  wenn  in  einem  solchen  Falle  eine 
zärtliche  Mutter  oder  ein  gefühlvoller  Vater,  ein  in  der 
Sache  unkundiger  Naseweis  oder  gar  heimlicher  Feind 
des  Arztes  einen  Kranken  einer  solchen  Bekandlnng 
^usgesetzt  sieht,  wo  z.  B.  der  Zwangsstuhl,  das  Douche- 


ba(3  etc.  angeweiidet  wird,  oder  wo  nach  gemachten 
Einreibungen  mit  der  Brechweinsteinsalbe  auf  dem 
Kopfe,  das  Gesicht  durch  Geschwulst  entstellt,  die  galea 
ganz  in  Eiterung  steht,  oder  wenn  ein  Wüthender  in 
seinem  Kothe  nackt  auf  einem  Bischen  Stroh  liegt,  was 
bisweilen  aus  mancherlei  Gründen  nicht  zu  vermeiden 
ist,  so  leuchtet  es  klar  ein,  dafs  mancher  sich  berechtigt 
glauben  mag,  dem  Arzte  alles  Zartgefühl  absprechen  zu 
dürfen,  während  solche  Maasregeln  durch  Gründe  der 
Vernunft  oder  Nothwendigkeit  geboten,  und  keineswegs 
das  Werk  blofser  Willkühr  oder  gar  des  Mangels  an 
Gefühl  sind.  Horn’s  Sackgeschichte*)  liefert  den  spre^ 
chendsten  Beweis  für  die  hier  aufgestellten  Ansichten, 
auch  einige  Beispiele,^)  die  in  hiesiger  Anstalt  sich  er¬ 
eigneten,  könnten  namhaft  gemacht  werden.  Es  dürfte 
sohin  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  dem  Irrenarzte 
alle  Art  ungeeigneter  Zeugen  erlassen  seyn  müssen,  dafs 
sohin  der  Besuch  von  Seite  der  Angehörigen  wie  Stu- 
direnden  einer  grofsen  Beschränkung  unterliegen,  und 
nie  ohne  Genehmigung  des  Arztes  statt  finden  dürfte, 
worüber  noch  weiter  die  B.ede  seyn  wird. 


Leider!  ist  nur  zu  wahr,  was  Jacobi^)  aus  Ha  s- 
lams  Beobachtungen  in  Beziehung  auf  die  IMittheilung 
der  Eigenschaften  eines  psychischen  Arztes  angeführt 
hat,  dafs  nämlich  die  Geschicklichkeit,  die  durch  Er¬ 
fahrung  und  beständigen  Umgang  mit  den  Irren  erwor¬ 
ben  wird,  nicht  mitgetheilt  werden  kann,  sie  könne 
zwar  erworben  werden,  müsse  aber  mit  dem  Besitzer 
untergehen.  Das  besondere  Benehmen  im  Umgänge 
mit  Irren,  so  wie  die  Art  der  Einwirkung,  das  soge¬ 
nannte  Imponiren,  dessen  Willis  so  Meister  war,  was 
man  aber  offenbar  zu  hodh  angeschlagen  hat,  gehört 
allerdings  dazu;  indessen  dürfte  doch,  wie  Jacobi  am 
angeführten  Orte  weiter  bemerkt,  anlangend  die  Erfah¬ 
rungen  über  die  einzelnen  Behandlungsarten,  eine  offene 
Darlegung  dieser  verschiedenen  Methoden  gewifs  zur 

«p.  _ ... 
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Begründung  richtiger,  allgemeiner  Grundsätze  über  die¬ 
sen  Gegenstand  am  meisten  beitragen  hönnen.  So  ge- 
wifs  jeder  Arzt,  der  sich  längere  Zeit  mit  Irrenbehand¬ 
lung  abgegeben  hat,  von  der  Schwierigkeit  der  Heilung 
sowohl  als  auch  der  Unzuverläfsigkeit  der  Theorie  in 
Beziehung  auf  die  Behandlung  psychischer  Krankheits- 
zustUnde  sich  hinreichend  überzeugt  haben  wird,  eben 
so  gut  wird  es  ihm  aber  auch  bekannt  seyn,  wie  viele 
Beihülfe  er  durch  solche  Mittheilungen  über  einzelne 
Fälle,  die  ohne  Schminke  dargelegt  sind,  erhalten  hat, 
indem  so  manche  Idee  in  ihm  geweckt  wurde,  welche 
zu  einem  erfolgreichen  Verfahren  Anlafs  gab,  und  nur 
durch  die  Aehnlichkeit  des  mitgetheilten  Falles  hervor¬ 
gerufen  wurde.  Diefs  war  bis  jetzt  nur  zu  wenig  der 
Fall,  und  Männer,  denen  die  schönste  Gelegenheit, 
hierüber  Erfahrungen  zu  machen,  zu  Gebote  stand, 
haben  nur  sparsam  davon  Gebrauch  gemacht,  statt  das 
ärztliche  Publikum  zur  thätigeren  Theilnahme  durch 
ihre  Arbeiten  aufzumuntern. 

Horns  öffentliche  Rechenschaft  über  seine  12jährige  Dienst- 
führuns  als  zweiter  Arzt  des  k,  Charite -Krankenhauses  etc. 
Berlin  igiS*  P*  ^34* 

2)  Müller  a.  a.  O.  p.  159. 

3)  Jacobi  a.  a.  O.  B.  I.  p,  iSi» 

X.  Kapitel. 

Von  den  Eigenschaften  und  Pflichten  des  Wart¬ 
personals. 

ö-  54- 

Soll  in  einer  Anstalt  der  Zweck  der  Heilung  er¬ 
reicht  werden,  so  gehört  ein  eben  so  ausgesuchtes  als 
thätiges  Dienstpersonal  dazu,  ohne  dessen  Mitwirkung 
auch  der  geschickteste  Arzt  häufig  nicht  zum  Ziele  zu 
kommen  vermag,  weil  ein  ungeschicktes  Benelimen  bei 
solchen  Rranken  sehr  viel  verderben  kann,  üeber  das 


101 


gesammte  Dienstpersonal  mufs  der  Arzt  nnbeschränl^te 
Macht  haben,  nur  er  bann  solche  Personen  auswählen, 
die  dazu  taugen,  nur  er  ist  im  Stande,  ihre  guten  wie 
ihre  schlimmen  Seiten  zu  beurtheilen;  in  wie  ferne  diefs 
in  hiesiger  Anstalt  mehr  oder  weniger  erwahrt  wurde, 
dafür  finden  sich  Belege  genug  in  Müllers*}  Schrift. 


Das  Dienstpersonal,  dessen  Hauptpflicht  darin  be¬ 
steht,  die  Kranken  zu  warten  und  zu  pflegen,  die  nächste 
Aufsicht  über  selbe  zu  führen,  für  Austheilung  der  Arz¬ 
neien,  Speise  und  Trank,  so  wie  für  Erhaltung  der 
Ileinlichkeit  der  Kranken  sowohl  als  des  Lokals  die 
geeignete  Sorge  zu  tragen,  dem  Arzte  niclit  nur  über 
alle  Vorgänge  genaue  Rechenschaft  abzulegen,  sondern 
auch  nach  dessen  Angabe  durch  zweckmäfsiges  Reden 
und  Benehmen  zur  Behandlung  nach  Kräften  mitzu¬ 
wirken;  ein  Dienstpersonal,  dem  solche  Pflichten  zu 
erfüllen  obliegen,  darf  nicht  aus  den  ersten  besten  Sub- 
jecten  zusammengesetzt  seyn,  um  so  mehr,  als  es  in 
dessen  Gewalt  steht,  das  Schicksal  solcher  bedauerns- 
werlher  Menschen,  wie  alle  Irren  sind,  eben  so  sehr  zu 
erleichtern,  und  zur  Heilung  durch  ihr  Benehmen  man¬ 
ches  beizutragen,  als  im  Gegentheile  das  ohnediefs  schon 
harte  Loos  auf  mancherlei  Art  noch  mehr  zu  erschwe¬ 
ren,  oder  doch  wenigstens  ihre  Heilung,  wenn  auch 
auf  die  absichtsloseste  Art,  vielleicht  durch  unzeitiges, 
unschickliches  Gerede  zu  hindern. 


Es  passen  daher  zu  solchem  Dienste  nur  gesunde, 
starke,  wenigstens  etwas  gebildete,  gewandte  und  un* 
erschrockene  Leute,  welche  nicht  minder  von  gefühl¬ 
voller  Theilnahme  als  gutem,  folgsamen  Willen  beseelt 
sind.  Der  Dienst  solcher  Leute  ist  schwer,  unangenehm 
und  gefährlich.  Der  Anblick  eines  Rasenden  bringt  oft 
unerschrockene  Menschen  aufser  Fassung;  wenn  erst 
ein  solcher  bei  plötzlich  ausbrechender  Wuth  mit  dem 
ganzen  Aufwande  seiner  nicht  selten  erhöhten  Kräfte 
über  eine  Dienstperson  herfällt,  so  gehört  gewifs  Fassung, 
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Geistesgegenwart,  Muth  und  Kraft  dazu,  ohne  einem 
solchen,  für  seine  Handlungen  unverantwortlichen  Men¬ 
schen  zu  schaden,  '  sich  seihst  unbeschädigt  durchzuy 
bringen,  oder  ohne  von  der  Leidenschaft  sich  übereilen 
zu  lassen,  für  eine  gewaltsame  Handlung  an  einem  sol¬ 
chen  Kranken  Rache  au  nehmen. 

Unerschrockenheit,  Kraft  und  Gewandtheit  auf  der 
einen,  und  doch  menschliche  Theilnahme,  Geduld  und 
Ruhe  auf  der  andern  Seite  sind  die  vorzüglichsten  Ei¬ 
genschaften  solcher  Dienstleuter  Wenn  Reil^)  von 
dem  martialischen  imponirenden  Aussehen  des  Perso¬ 
nals  gleichwohl  nur  in  einer  Versorgungsanstalt  spricht, 
so  möchte  diefs  kaum  seine  Anwendung  finden,  indem 
selten,  wie  er  selbst  gesteht,  solche  Menschen  mit  den 
übrigen  geforderten  Eigenschaften  gepaart  gefunden 
werden  dürften.  Zuchtknechte,  Züchtlinge  oder  ver¬ 
soffene  liederliche  Personen  taugen  schlechterdings  nicht 
zu  solchen  Diensten;  man  darf  daher  keineswegs,  na¬ 
mentlich  beim  männlichen  Dienstpersonale»  auf  blofse 
Körperstärke,  trotziges  Aussehen  etc.  R.ücksicht  nehmen, 

wenn  nicht  jene  vorher  bemerkten  Eigenschaften  mit 

\ 

vereint  sind,  welche  oft  besser  das  trotzige  Aussehen 
ersetzen,  als  man  es  vermuthet,  nur  darf  nicht  hinrei¬ 
chende  Körperkraft  fehlen,  welche  eine  unerläfsliche 
Bedingnifs  ist  Bei  dem  weiblichen  Dienstpersonale 
darf  man  sich  eben  so  wenig  von  solchen  äufsern  em¬ 
pfehlenden  Eigenschaften  als  von  einer  oft  nur  zu  ge¬ 
läufigen  Zunge  täuschen  lassen,  was  leider!  in  hiesiger 
Anstalt  lange  der  allgemeine  Fehler  war,  indem  der 
Arzt  damals  zu  wenig  Einflufs  auf  die  Annahme  des 
Dienstpersonals  hatte. 

i)  Müller  a.  a.  O.  p.  43.  p.  114 — i5  —  61. 

2.)  Reil  in  seinen  Beiträgen  zur  Organisation  der  Versorgungs- 
^  anstalten  für  unheilbare  Irrende  etc.  als  Anhang  zu  Coxen’s 
Sclirift  p.  73. 

5)  Wagnitz  über  Zuchthäuser  und  Irrenanstalten  etc.  Thl.  II. 

p,  256. 


Ö*  55‘ 

Indem  man  nur  auf  solche  äufserlich  empfehlende 
Eigenschaften  Rücksicht  nahm,  geschah  es  denn  nicht 
selteiji,  dafs  die  unglücklichen  Irren  auf  das  unmensch¬ 
lichste  mifshandelt  wurden.  Verunreinigte  ein  Irrer 
sein  Bett  oder  sein  Zimmer,  beleidigte  einer  seinen 
Wärter  oder  seine  Wärterin,  klagte  er,  wenn  er  noch 
einer  Klage  fähig  war,  über  Entziehung  der  Speise 
oder  über  Mifshandlung,  oder  vergrilf  sich  einer  in 
der  Wuth  an  dem  Wartpersonale,  so  blieb  die  Rache 
nicht  aus;  man  fesselte  oder  knebelte  den  Unglück¬ 
lichen,  oder  legte  ihn  an  eine  Kette,  und  prügelte 
den  Wehrlosen  derb  durch.  War  eines  der  Dienst¬ 
leute  nicht  hinreichend  zu  einer  solchen  Execution,  so 
leisteten  sie  sich  wechselseitig  Hülfe,  um  die  Prügel¬ 
suppe  so  kräftig  als  möglich,  zu  machen. 

Diesem  Unfuge  hatte  jedoch  Müller  bald  Einhalt 
gethan;  allein  wie  oft  mochte  unter  solchen  Verhält¬ 
nissen  der  Trunk  Wein  oder  das  Bischen  Braten,  wel¬ 
ches  der  Arzt  seinem  Kranken  verschrieb,  in  den  Magen 
des  Wartpersonals  gerathen  seyn?  Auch  diesem  wurde 
durch  ein  Controlle  beim  Ausspeisen  von  Seite  des  Arz¬ 
tes  vorgebeugt. 

Wenn  nun  auch  Dienstleute  mit  den  befsten  Ei¬ 
genschaften  zu  diesem  Geschäfte  gefunden  werden,  so 
gehört  doch  immer  einige  Zeit  dazu,  bis  sie  ganz  ihrem 
Geschäfte  gewachsen  sind;  wird  nun  die  Gewandtheit, 
mit  Irren  umzugehen,  nur  durch  längeren  Umgang  mit 
selben  erlangt,  so  leuchtet  es  klar  ein,  dafs  der  öftere 
Wechsel  des  Dienstpersonals  offenbaren  Nachtheil  bringt, 
ja  dafs  man  vielmehr  nie  ohne  dringende  Ursachen 
solche  Personen  entfernen,  und  sie  eher  durch  Beloh¬ 
nungen  zu  ihrem  Dienste  aufmuntern,  als  durch  Er¬ 
schwerung  des  Dienstes  durch  Nebenarbeiten  fwie  diefs 
besonders  in  der  hiesigen  Anstalt  der  Fall  war,  um 
vieles  zwar  gebessert,  aber  noch  nicht  ganz  beseitigt 


104 


isO  ibnen  denselben  verleiden  sollte.  Es  gehört  von 
Seite  des  Arztes  ebenfalls  viel  Zeitaufwand  und  Geduld 

I 

dazu,  das  Dienstpersonal  für  seinen  Zweck  brauchbar 
zu  machen,  indem  es  hier  nicht  allein  an  dem  pünkt¬ 
lichen  Verabreichen  der  vorgeschriebenen  Arzneien  wie 
bei  körperlichen  Kranken  liegt,  sondern  es  kommt  so 
vieles  (in  manchen  Fällen  hängt  ja  alles  von  der  psy¬ 
chischen  Behandlung  ab)  auf  den  Umgang,  die  Art  des 
Benehmens,  auf  die  Gespräclie  selbst  an,  da  Irre  nicht 
selten  gegen  ihr  Wartpersonal  sich  nicht  zu  äufsern 
scheuen,  was  sie  dem  Arzte  verheimlichen,  wo  eine 
dumme  Schwätzerin  oft  in  einer  kurzen  Zeit  alles  ver¬ 
derben  kann,  was  der  Arzt  in  der  längsten  Zeit  nicht 
wieder  gut  zu  machen  im  Stande  ist.  Wer  kennt  nicht 
das  Muster  eines  Aufseherpaars,  dasPineU)  aufbewahrt 
hat,  das  ihm  so  vielen  Vorschub  bei  Behandlung  seiner 
Kranken  leistete? 

i)  Pinel  a.  a.  O.  II.  Abschn.  p.  210.  p.  223. 

§.  56, 

Die  Aufsicht  über  das  Dienstpersonal  in  einer  Irren¬ 
anstalt  mufs  um  so  strenger  seyn,  als  es  oft  nicht  mög¬ 
lich  ist,  die  Vergehungen,  welche  solche  Leute  sich  las¬ 
sen  zu  Schulden  kommen,  auf  der  Stelle,  oft  gar  nicht 
zu  entdecken,  wenigstens  geschieht  es  häufig,  dafs  die 
Entdeckung  erst  statt  findet,  wenn  bereits  dem  Uebel 
nicht  mehr  zu  steuern  ist.  Auf  das  genaueste  sind  die 
Pflichten  des  Wartpersonais  für  die  Irrenanstalt  des 
k.  Juliushospitales  aufgestellt,  Müller  hat  selbe  in  sei¬ 
ner  Schrift ‘)  mitgetheilt,  allein  wenn  nicht  eine  strenge 
Aufsicht  auf  Handhabung  derselben  geführt  wird,  so 
bleiben  die  schönsten  Anordnungen  todte  Buchstaben, 
defswegen  wurde  in  hiesiger  Anstalt  besonders  von  Seite 
des  Arztes  sowohl  als  seines  Assistenten  durch  häufiges 
und  genaues  Nachsehen  zu  allen  Zeiten  des  Tages  soviel 
möglich  zur  Befolgung  dieser  Vorschriften  beigetragen, 
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und  der  Arzt  hielt  es  für  seine  Pflicht^  täglich,  wenn 
nicht  Krankheit  oder  wichtige  Geschäfte  ihn  hinderten, 
wenigstens  einmal  seine  Kranken  zu  sehen,  obgleich 
andere  Irrenärzte  der  Meinung  sind,  man  brauche  Irre 
nicht  so  oft  zu  sehen,  was  doch  durch  den  Vortheil, 
der  sich  aus  einer  täglichen  Beobachtung  in  mancherlei 
Hinsicht  ergibt,  nicht  bestätigt  werden  kann.  Bekannt¬ 
lich  sind  Irre  wie  Kinder  zu  betrachten,  die  entweder 
nicht  klagen,  oder  ihre  Klage  wenigstens  nicht  begrün¬ 
den  können;  es  kann  daher  das  Dienstpersonal  schon 
zehnmal  auf  diese  oder  jene  Art  selbe  mifshandelt' ha- 
ben,  bis  eine  solche  Mifshandlung  bei  einer  nur  etwas 
weniger  strengen  Aufsicht  an  den  Tag  kommt.  'Wer  kann 
es  so  leicht  iiine  werden,  ob  die  vorgeschriebene  Arznei 
pünktlich  dem  Kranken  gegeben  wird  oder  nicht?  Wer 
kann  behaupten,  dafs  eine  gefundene  Blutunterlaufung, 
oder  eine  Wunde  etc.  durch  Stofsen,  Fallen  eigends 
verschuldet,  oder  durch  Schlagen  oder  andere  Mifshand-^ 
lung  sowohl  der  Kranken  unter  sich  als  von  Seite  des 
Wartpersonals  entstanden  sey  ?  Tausendfach  sind  die 
Entschuldigungen  solcher  Leute,  und  es  hat  sich  durch 
die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  nur  durch  eine  strenge 
und  fleifsige  Aufsicht  solcher  Unfug  konnte  verhütet 
werden,  da  es  eine  ausgemachte  Sache  ist,  dafs  es 
äufserst  schwer  hält,  solcher  Vergehungen  Verdächtige 
zu  überführen. 

j)  Müller  a.  a.  O.  p.  93* 

_  ‘  57- 

0  i. 

Aber  auch  die  Zahl  des  Wartpersonals  mufs  mit 
der  Zahl  der  Kranken  in  einem  passenden  Verhältnisse 
stehen,  was  anfangs  in  hiesiger  Anstalt  ein  grofser  Feh¬ 
ler  war,  durch  Müllers  Bemühungen  zwar  gebessert, 
aber  noch  nicht  so  geändert  ist,  als  es  die  Behandlung 
erfordert.  Wenn  auch  nicht,  wie  in  Willis  Anstalt, 
für  jeden  Kranken  ein  eigener  Wärter  gefordert  werden 
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kann,  so  gehörte  doch  wenigstens  auf  je  fünf  solcher 
Kranken;  besonders  wenn  Heilversuche  mit  ihnen  unter¬ 
nommen  werden  sollen,  ein  Wärter;  niemals  sollte  man, 
wo  mehrere  solcher  Kranken  in  einem  Zimmer  sind, 
selbe  allein  lassen,  indem  es,  sonst  sehr  leicht  zu  Ex- 
cessen  kommt. 

Wie  ist  es  möglich,  dafs  eine  Person  mehr  als  fünf 
solcher  Kranken  ordentlich  besorgen  kann,  wenn  oft 
ächon  einer  allein  die  volle  Aufmerksamkeit  und  Tha- 
tigkeit  in  Anspruch  nimmt?  Wie  ist  es  möglich,  die 
Zimmer  zu  säubern,  die  Betten  zu  machen,  die  Kran¬ 
ken  selbst  reinlich  zu  halten  oder  wenigstens  sie  zur 
Reinlichkeit  anzuhalten,  in  vielen  Fällen  wie  bei  Kin¬ 
dern  ihre  Reinigung  selbst  vornehmen  zu  müssen,  dabei 
das  Bad,  die  Wäsche,  Speise  und  Trank,  Verabreichen 
der  Arzneien,  selbe  zu  holen,  und  dann  für  ihre  Ver- 

T  » 

theiluiig  zu  sorgen,  und  einzelne  dieser  Kranken  selbst 
wie  Kinder  füttern  zu  müssen?  Gewifs,  es  ist  da  kein 
Wunder,  wenn  die  Kranken  in  ihrem  Kothe  liegen  blei¬ 
ben,  die  Vertheilung  der  Arzneien  und  Ausführung  der 
einzelnen  Verordnungen  des  Arztes  versäumt  werden, 
ja  wenn  die  Kranken  selbst,  deren  mehrere  oft  in  einem 
Saale  beisammen  waren,  während  sie  sich  unter  keiner 
Aufsicht  befanden,  indem  der  Wärter  ihre  Bedürfnisse 
herbeizuschaffen  sich  entfernt  hatte,  Spektakel  unter 
sich  anfiengen,  die  nicht  selten  in  wahre  Stiergefechte 
ausarteten.  Wie  beschwerlich  der  Dienst  bei  Irren  ist, 
wird  aus  dem  Gesagten  zu  Genüge  einleuchten,  es  be¬ 
darf  daher  keines  weiteren  Auseinandersetzens,  dafs, 
wenn  nicht  eine  entsprechende  Belohnung  das  Wart¬ 
personal  aufrecht  erhält,  keine  Leute  aufzutreiben  seyn 
dürften,  die  sich  diesem  Dienste  unterziehen  würden, 
wenn  sie  nicht  auf  Nebenwegen  sich  unerlaubten  Vor¬ 
theil  zu  machen  suchen.  Alle  diese  Nachtheile  erkannte 
man  aus  langjähriger  Erfahrung,  suchte  ihnen  auch' 
durch  zweckmäfsige  Anordnungen  vorzubeugen,  allein 
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die  Ausführung  bleibt  immer  hinter  dem  Plane  zurüch ; 
wer  sich  einen  Begriff  von  dem  Zustande  des  Wart¬ 
personals  vor  und  während  der  Dienstleistungen  Mül¬ 
lers  an  der  Anstalt  machen  will,  zu  dessen  Verbesserüng 
er  wohl  das  meiste  unter  den  Aerzten  beige'tragen  hat, 
der  darf  nur  die  angeführten  Stellen  in  seiner  mehr  er¬ 
wähnten  Schrift^)  lesen.  ^  , 

i)  Müller  a.  a.  O.  p.  48  —  52* 

4 

,  XL  Kapitel. 

Von  den  Irrenanstalten  im  Allgemeinen.  " 

§•  58- 

Wenn  auch  die  Erfahrung  hinreichend  gelehrt  hat, 
wie  viel  ein  geübter  Irrenarzt  mit  einem  entsprechenden 
Wartpersonale,  das  seine  Anordnungen  theils  mit  Um¬ 
sicht  auszuführen,  theils  zu  unterstützen  im  Stände  ist, 
in  einer  auch  minder  geeigneten  Anstalt  zu  leisten  ver¬ 
mag,  so  kann  deswegen  doch  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden,  dafs  eine  zweckmäfsig  eingerichtete  Irrenanstalt 
auf  die  Behandlung  solcher  Kranken  einen  grofsen  Ein- 
flufs  ausübt,  dafs  sie  in  vielen  Fällen  die  Beliandlung 
eben  so  sehr  begünstigen,  als  im  entgegengesetzten  Falle 
zu  hindern  vermag,!  daher  ein  schickliches  Lokale  zur 
Unterbringung  der  Irren  immer  ein  höchst  wichtiges 
Erfordernifs  bleibt.  Der  Zweck  aller  solcher  Anstalten 
ist,  entvv^eder  solche  Subjecte  zu  heilen,  oder  wo  diefs 
nicht  rnehr  möglich  ist,  selbe  zu  versorgen,  d.  h.  sich 
und  andern  unschädlich  und  einer  etwa  noch  möglichen 
Besserung  theilhaftig  zu  machen.  Diese  beiden  Zwecke 
sind  aber  nur  schwer  in  einer  Anstalt  zu  erreichen, 
Irren-Heil-  und  Irren- Versorgungsanstalten  sollten  billig 
nicht  miteinander  verbunden  seyn,  da  ihre  Zwecke  doch 
sehr  von  einander  abweichen,  und  ein  Arzt,  wenn  er 
seine  Schuldigkeit  thun  will,  hinreichende  Beschäftigung 
in  einer  jeden  solchen  Anstalt  findet;  können  sie  je- 


doch,  ans  was  immer  für  Gründen,  nicht  getrennt  wer¬ 
den,  so  sollten  sie  doch  wenigstens  in  Beziig  auf  die 
Lokalität  soviel  möglich  abgesondert  seyn,  indem  der 
Anblick  solcher  unheilbaren  Unglücksgefährten  auf 
schwache  Rekonvalescenten  den  schlimmsten  Eindruck 
machen  mufs, -und  zu  mancherlei  nachtheiligen  Folgen 
Anlafs  geben  kann.  '  * 

Ueber  die  Einrichtung  einer  oder  der  andern  An¬ 
stalt  selbst  näher  einzugehen,  wäre  überflüfsig,  um  so 
mehr,  als  hierüber  herrliche  Vorschläge  von  rühmlichst 
bekannten  Männern,  wie  diefs  die  Namen  eines  Reil, 
Horn,'^);  Heinroth,^)  Neumann  und  anderer  be¬ 
weisen,  bereits  genug  ertheilt  sind,  wie  auch  Fried¬ 
länder  und  Müller^)  darüber  Mittheilungen  ge¬ 
macht  haben,  nebstdem  fehlt  es‘  nicht  an  wirklichen 
Musteranstalten,  die ‘fruchtbringend  ins  Leben  getreten 
sind,  unter  denen  die  Anstalt  bei  Pirna  auf  dem  Son¬ 
nensteine,  so  wie  die  vortreffliche  Privatanstalt  des 
Dr.  Goergen^)  in  Wien  eine  vorzügliche  Erwähnung 
verdienen,  nicht  zu  gedenken  vieler  anderer  gut  ein¬ 
gerichteter  Irrenanstalten  in  Deutschland,  so  wie  jener 
nach  den  mitgetheilten  Beschreibungen  so  vortreff¬ 
lichen'  öffentlichen  und  privat-Anstalten  in  England  und 
einiger  in  Frankreich,  zu  welchen  Esquirols  Privat¬ 
anstalt- besonders  gerechnet  zu  werden  verdient. 

'  i)  Reir  in  seinen  Khapsodieen  etc.  p.  453*  Anhänge  zu 

1  Cox^s  Schrift  a.  a.  O.  p.  56.  '  .  .J. 

2)  Horn  a.  a.  O.  p.  193.  ,  '  ’ 

5)  Heinroth  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  etc..  B.  II.  p.,  ,310. 

4)  Neuuiann  a.  a.  0.  p.  573-  .  . 

5)  Friedländer  in  den  allgemeinen  niedicinischen  Annalen  des 

19.  Jahrhunderts.  1322.  H.  III.  p. 

6)  Müller  a.  a.  O.  p.*i29 — 152. 

7)  Anmerk,  d.  H.  Von  der  VortrefflicKkeit  dieser  Anstalt  so- 
"  wohl  als  den  au'sgezeichneten  Eigenschaften  ihres  Vorstan¬ 
des)  des  rühmlichst  bekannten  Dr.  Pienitz  habe  ich  mich 
im  August  1321  während  meines  Aufenthaltes  daselbst  zu 

.  '  überzeugen  Gelegenheit  gehabt. 
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3)  Görgen,  Dr,  B.»  Privatheilanstalt  für  GemntKskraiike  in 
Wien.  1320.  In  deutscher  und  französischer  »Sprache.  (Das 
schönste  Privatinstitut  der  Art>  das  ich  zu  sehen  Gelegen¬ 
heit  hatte.  Anm,  d.  H.) 

9)  Gasper  a.  a.  O.  p.  439» 

fi-  59- 

Eine  nähere  Betrachtung  verdient  die  Frage;  ob  es 
gerathener  sey,  Irre  in  ihren  Privatwohnungen  oder  in 
Irrenanstalten,  öffentlichen  oder  privaten,  zu  behandeln ? 
Wenn  von  Behandlung  Irrer  in  ihren  Wohnungen  die 
Rede  ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  diefs  nur 
von  jenen  gelten  bann,  deren  Angehörige  keine  Kosten 
scheuen,  welche  mit  einer  solchen  Behandlung  in  man¬ 
cherlei  Hinsicht  verbunden  sind.  Die  vielfache  Gele¬ 
genheit,  über  diesen  Gegenstand  Erfahrungen  zu  ma¬ 
chen,  welche  sich  während  der  fast  oojährigen  praktischen 
Laufbahn  Müllers  darbot,  bewährte  vollkommen,  was 
auch  die  meisten  Irrenärzte  aussagen,  dafs,  abgesehen 
von  der  Zweck-  oder  Unzweckmäfsigkeit  der  Einrich¬ 
tung  einer  Irrenanstalt,  selbe  doch  in  Bezug  auf  Be¬ 
handlung  solcher  Kranken  im  Allgemeinen  den  Vorzug 
verdiene,  indem  die  Hindernisse,  welche  einer  passen¬ 
den  Behandlung  in  Privatwohnungen  entgegenstellen, 
zu  bedeutend  sind,  als  dafs,  wenige  seltene  Fälle  aus¬ 
genommen,  hierüber  ein  Zweifel  entstehen  könnte. 

Folgende  Gründe  schienen  nach  den  gemachten 
Erfahrungen  am  meisten  gegen  die  Behandlung  in  Pri¬ 
vatwohnungen  zu  sprechen : 

1)  In  Bezug  auf  den  Kranken  ;  » 

Es  ist  eine  ausgemachte  Wahrheit,  die  sich  hier 
eben  so  oft  bewährte,  dafs  solche  Kranke  am  leichtesten 
geheilt  wurden,  wenn  sie  ganz  aus  ihren  gewohnten 
Verhältnissen  und  Umgebungen  gerissen,  und  ihnen  eine 
neue  Welt  gleichsam  eröffnet  wurde.  Die  erste  Be- 
dingnifs  zur  erfolgreichen  Behandlung  ist  die,  dafs  eich 
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die  Kranken,  wenn  es  nehralich  ihr  psychischer  Zustand 
gestattet,  der  strengen  Ordnung  mit  Gehorsam  fügen 
müssen,  was  ihnen  meistens  am  schwersten  fällt,  und 
was  man  unter  ihren  Angehörigen  nie  oder  doch  nur 
höchst  selten  zu  Wege  bringt,  indem  sie  in  ihrem  eige¬ 
nen  Hause  entweder  nach  Maasgabc  ihrer  Wahnvorstel¬ 
lung  keine  Folge  leisten,  oder  wenn  man  Zwang  an¬ 
wendet,  nur  noch  mehr  gegen  ihre  Angehörigen,  die 
nach  ihren  falschen  Vorstellungen  meistens  ihre  Feinde 
sind,  erbittert  werden,  wodurch  die  Krankheit»  statt 
gebessert  eher  verschlimmert  wird. 

'  2)  In  Bezug  auf  die  Behandlung: 

Wie  schon  gesagt,  kann  ohne  grofse  Kosten  in 
einer  Privatwohnung  nie  oder  doch  nur  in  den  selten¬ 
sten  Fällen  die  Ilede  von  einer  Behandlung  seyn,  die 
sich  nicht  blos  auf  Aderlässe,  Brechen  und  Laxiren  etc. 
erstrecken  soll.  Auch  mit  dem  befsten  Willen,  und 
ohne  den  Kostenaufwand  zu  scheuen,  ist  man  nicht  irn 
Stande,  sich  jene  Hülfsmittel  zu  verschaft'en,  die  oft  nur 
versuchsweise  müssen  angewendet  werden,  abgesehen 
davon,  dafs  bisweilen  eine  Behandlungsart  eines*Kran- 
ken  nÖthig  wird,  die,  wie  schon  §.  53,  darauf  aufmerk¬ 
sam  gemacht  wurde,  keine  Zeugen  gestattet,  und  der 
Raum  sowie  die  Lokalverhältnisse  einer  Privatwohnung 
mancherlei  Hindernisse,  die  unabänderlich  sind,  ent¬ 
gegensetzen. 

3)  In  Bezug  auf  das  Wartpersonal: 

In  einer  Anstalt  findet  man  sclion  die  nothwendi- 
gen  Dienstleute,  welche  mit  solchen  Kranken  umzugehen 
wissen,  schon  hier  hält  es  oft  schwer,  eine  abgehende 
Person  zu  ersetzen,  es  ist  auch  schon  gezeigt  worden, 
wie  viele  Zeit  von  Seite  des  Arztes,  abgesehen  von  der 
Mühe,  die  es  kostet,  dazu  gehört,  solche  Personen  zu 
•ihrem  Dienste  abzurichten;  um  so  schwieriger  ist  es 
also,  in  Privatwohnungen  Irre  schon  darum  zu  behan¬ 
deln,  dafö  man  .einestheils  nicht  so  leicht  taugliche  Per- 
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sonen  findet,  welche  sich  mit  gutem  Willen  diesem  Ge¬ 
schähe  unterziehen,  anderntheils  selbe  ihren  Dienst 
noch  nicht  gewohnt  sind,  selbst  erst  den  Umgang  mit 
solchen  Menschen  lernen  müssen,  und  endlich  es  Fälle 
genug  gibt,  wo  eine  Person  nicht  im  Stande  ist,  mit 
einem  Ptasenden  fertig  zu  werden,  was  in  Irrenanstalten 
im  Nothfalle  leicht  durch  mehrere  des  Wartpersonals 
ersetzt  werden  kann,  ohne  dafs  eines  allein  alle  An¬ 
strengung  ertragen  mufs. 

4)  Endlich  in  Bezug  auf  die  Umgebung: 

'  t  ■ 

Leider!  gab  es  Fälle  genug,  wo  von  Seite  der  An¬ 
gehörigen  bald  früher  bald  später  eine  solche  hart¬ 
herzige  Gleichgültigkeit  gegen  ihre  unglücklichen  Irren 
eintrat,  dafs  hier  die  Entfernung  von  selben  oft  zur  Le-, 
benserhaltung  nothwendig  war,  allein,  auch  abgesehen 
von  der  umgebenden  Nachbarschaft,  welche  das  Toben 
und  Lärmen  eines  solchen  Kranken  kaum  ertragen  zu 
müssen  gezwungen  werden  können,  kam  der  entgegen¬ 
gesetzte  Fall  häufig  genug  vor,  wo  eine  übertriebene 
Theilnahme  an  dem  allerdings  traurigen  Schicksale  ihrer 
Kranken  von  Seite  der  Angehörigen  nur  ihrer  Behand¬ 
lung  entgegenstehen  mufste.  In  solchen  Fällen  wurde 
nicht  selten  aus  falschem  Mitleide  die  von  dem  Arzte 
nothgedrungen  angeordnete  Strenge  in  ihrer  Ausübung 
vereitelt,  und  so  der  Heilplan  mehr  durch  die  Gegen¬ 
wart  der  Angehörigen  gehindert  als  befördert,  was  durch 
den  Aufenthalt  in  einer  Anstalt  vermieden  wird,  wo 
ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Arztes  niemand  Zu¬ 
tritt  erhalten  darf. 

Rechnet  man  noch  hiezu  den  Vortheil,  welcher 
aus  der  pünktlichen  Befolgung  einer  allgemein  vor¬ 
geschriebenen  Lebensordnung  für  jeden  Tag  und  fast 
jede  Stunde  hervorgeht,  welche  von  allen  Bew’ohnern 
einer  Irrenanstalt  eingehalten  werden  mufs,  so  wie  end¬ 
lich  die  Einwirkung  einer  für  den  beabsichtigten  Zweck 
passenden  Umgebung,  sowohl  während  der  ,Zeit  der 
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Kur  als  der  Erholung  und  übrigen  Beschäftigung,  so 
kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Behand¬ 
lung  der  Irren  in  dazu  bestimmten  Anstalten,  wenn  sie 
nur  einigermafsen  ihrem  Zwecke  entsprechen,  in  jedem 
Falle  fast,  den  Vorzug  verdienen,  obgleich  es  nicht  zu 
läugnen  ist,  dafs  es  Fälle  gibt,  wo  die  Versetzung  in 
eine  Irrenanstalt  nicht  statt  finden  darf,  was  der  Arzt 
des  Kranken,  der  dessen  Verhältnisse  kennt,  allein  zu 
bestimmen  vermag. 

'  .  5.  öo. 

Ob  eine  öffentliche  vor  einer  Privat-Irrenanstalt, 
wenn  anders  beide  so  beschaffen  sind,  dafs  sie  ihrem 
Zwecke  entsprechen,  den.  Vorzug'  verdiene,  läfst  sich 
im  Allgemeinen  nicht  entscheiden.  In  so  ferne  der  Arzt 
einer  öffentlichen  Anstalt  durch  seine  häufigere  Gelegen¬ 
heit,  Erfahrungen  zu  machen,  (durch  eine  grofsere  An¬ 
zahl  Kranke)  einigen  Vorzug  verdienen  mag,  darf  man 
bei  übrigens  gleichen  Anlagen  und  gleicher  Geschick¬ 
lichkeit  zur  Behandlung  Geisteskranker  von  dem  Arzte 
einer  Privatanstalt,  der  nur  wenige  zu  behandeln  hat, 
eine  grofsere  Aufmerksamkeit  erwarten,  indem  er  mehr 

0 

Zeit  auf  seine  wenigen  als  jener  auf  seine  vielen  Kran¬ 
ken  zu  verwenden  im  Stande  ist;  übrigens  dürfte  diefs 
kaum  einen  überwiegenden  Vorzug  ausmacben,  so  dafs 
in  Beziehung  auf  ärztliche  Behandlung  kaum  ein  Unter¬ 
schied  statt  finden  dürfte,  wohl  aber  können  Familien- 

f 

und  Privatverhältnisse  den  Vorzug  der  einen  vor  der 
andern  begründen,  was  indessen  nicht  hieher  gehört. 
Wenn  Reil  0  sagt:  Privat-Irrenanstalten  sind  Gefäng¬ 
nisse,  für  welche  niemand  sicher  ist,  der  zwischen  Hab¬ 
sucht  und  Bosheit  ins  Gedränge  kommt;  der  Einge¬ 
sperrte  kann  in  lebenslänglicher  Gefangenschaft  ver¬ 
schmachten,  ist  der  grausamsten  Behandlung  ausgesetzt, 
nicht  seines  Lebens  siclier,  wenn  diese  Oerter  aufser 
der  Sphäre  der  Polizei  liegen  etc.,  so  geht  er  offenbar 
zu  weit,  und  eine  solche  Beschuldigung  könnte  nur 
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'einen  Staat  treiFen,  in  welchem  die  Moralität  und  Ge- 
-xechtigkeitspflege  gleich  tief  gesunken  seyn  müfste,  ob¬ 
gleich  diefs  nicht  minder  denn  auch  in  einer  Öffent¬ 
lichen  Anstalt  geschehen  könnte,  indem  der  Befehl  z\i 
einer  solchen  Behandlung  nur  höheren  Orts  auszugehen 
brauchte,  was  vielleicht  die  Geschichte  mancher  Anstalt 

J  ^  .  -r  '  •  ■  » 

nachweisen  könnte,  wenn  man  auch  zur  Ehre  der 

5 

Menschheit  gerne  annehmen  würde,  dafs  solche  Fälle 
sich  nicht  ereignen,  um  so  mehr,  als  ein  Arzt  als  Vor- 
Steher  einer  Irrenanstalt,  wenn  er  so  etwas  geschehen 
liefse,  zu  dem  Auswurfe  der  Menschheit  zu  rechnen 
wäre,  bei  dem  -auch  der  letzte  Funken  von  Gewissen, 
Recht  und  Menschlichkeit  erloschen  seyn  müfste.  Dafs 
jedoch  in  England,  wo  bekanntlich  mehrere  Irrenanstal- 
.  teil  nicht  von  Aerzten  geleitet  wurden,  ^  manche  Unter¬ 
schleife  in  dieser  Beziehung  mufsten  vorgefallen  seyn, 
sieht  man  aus  Cox  Bemerkungen  über  die  Ausstel¬ 
lung  ärztlicher  Certificate  über  Geisteszerrüttungen  zur 
Ablieferung  in  eine  Irrenanstalt,  wo  er  grofse  Klage 
über  die  mangelhaften  Gesetze  führt,  die  jedem  Wund¬ 
ärzte  ein  solches  Zeugnifs  auszustellen  gestatteten, 

1)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  p.  465.  ^ 

2)  Cox  a.  a.  0.*'p.“^i4~22o. 

.  ^  -  ■ 

Von  der  Aufnahme  der  Irren  in  eine  Anstalt. 

§.61. 

Bei  der  Aufnahme  eines  Irren  in  eine  Anstalt  ist 
es  die  erste  Bedingnifs,  dafs  die  Beschaffenheit  seiner 
Krankheit,  ob  er  vermöge  derselben  zur  Aufnahme  ge¬ 
eignet  sey  oder  nicht,  durch  hinreichende  Belege  her- 
gestellt  sey.  Vor  allem  mufs  entschieden  seyn,  dafs  der 
Kranke  wirklich  an  einer  Seelenstörung  *)  leide,  was 
freilich  keine  so  leichte  Aufgabe  in  manchen  Fällen  ist, 
und  um  so  mehr  Vorsicht  erfordert,  als  bis  jetzt  noch 
so  manche  Vorurtheile  einen  bedeutenden  Einflufs  auf 
die  bürgerliche  Existenz  derjenigen  ausüben,  die  das 

Oeggt  die  Rehaudluag  der  Ixreu.  d 
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Üiiglücl^  gehabt,  von  einer  solchen-  Kranhh’eit  befallen 
gewesen  zu  seyn,  und  es  doch,  wie  beroits  ‘früher  >er» 
wähnt  wurde,  nicht  zu  den  seltensten  Fällen»  gehört, 
dafs,  aus  was  immer  für' Absichten,  so  manchen  Per¬ 
sonen  Geisteskrankheiten  angeschuldigt' werden, '^)  andere 
dagegen  solche  blos  fingiren,^)  um  auf  irgend  eine  Ailt 
ihren  Zweck  zu  'erre'ichen.  Solche  Umstände  mÖ-aen 

auch  Cox^)  bewogen*"  haben,  gegen’  die  in  England 

'  « 

übliche,  fast  dürfte  man  sagen,  leichtsinnige  Gestattung, 
Kranke  auf  ein  blofses  Certificat  eines  Wundarztes  in 

n  1  ,  fr 

eine  Irrenanstalt  abgeben^  zu  dürfen^*  eifern,  wa^5 
auch  Reil^)  so  weit  brachte,  dafs  er  'eiii' aligemeitws 
Verdammungsurtheil  über  Privat -Irrenanstalten  ausspre¬ 
chen  zu  müssen  glaubte.  ^  ^ 

Ist  nun  der  Krankheitszustand  aufser  Zweifel  ge¬ 
setzt,  so  kommt  doch  bei  der  Aufnahme  auch  noch  die 
Heil  -  oder  Unheilbarkeit  in  Betracht,  besonders  wenn 
eine  Irrenanstalt  in  ihrem  Lokale  sehr  beschränkt,  und 
nicht  zugleich  Versorgungsanstalt  ist,  wie  diefs  hier  in 
einer  Hinsicht  der  Fall  ist,  nehmlich  in  Bezug  auf  die 
Beschränktheit  der  Lokalität,  wozu  noch  das  kommt, 
dafs  zwar  viele  Irre  in  die  Pfründe,  was  eigentlich  eine 
Versorgungsanstalt  ist,  die  mit  dem^^übrigen  Hospitale 
verbunden  ist,  allein  nur  nach  den  eigends  dafür  auf¬ 
gestellten  Vorschriften  können  aufgenommen  werden, 
wo  dann  nicht  jeder  Unheilbare  aus  der  zum  Heil¬ 
versuche  geeigneten  Anstalt  entfernt  werden  konnte, 
wenn  man  sich  auch  von  seiner  Unheilbarkeit  und  Be¬ 
dürftigkeit  hinlänglich  überzeugt  hatte.-  Es  wird  wohl 
keinen  Irrenarzt  geben,  •  der  an  einer  öffentlichen  An- 
etalt  nicht  darüber  Klage"  führen  könnte,  wie  häufig 
solche  Anstalten  von  dem  Publikum  mifsbraucht  wer¬ 
den,  wenn  nicht  solche  Gesetze  statt  finden,  wie  man 
von  einem  Spitale  in  Erigland  berichtet,  wo  kein  sol¬ 
cher  Kranker  aufgenommen  wird,  dessen  Krankheit  eine 
gewisse  festgesetzte  Zeit  bereits  überschritten  hat,  ob¬ 
gleich  auch  da  mancher  Unterschleif  mit  der  Zeitangabe 
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geschehen  mag,  anch  hier  war  diefs  ohne  Unterlafs  die 
Klage,  und  konnte  auch  auf  keine  l^Veise  bis  jetzt  he» 
seitigt  werden. 

Die  Aufnahme  in  eine  Heilanstalt  zum  Heilver- 
suche  oder  bei  erwiesener  Unheilbarkeit  in  eine  Ver¬ 
sorgungsanstalt,  sollte  nur  dann  gestattet  seyn,  wenn 
die  nöthigen  Umstände,  welche  dem  Arzte  in  beiden 
Fällen  allein  zur  Richtschnur  seines  Benehmens  dienen 
können,  vorher  gehörig  erörtert  sind.  -  ; 

1)  Neumann  a,  a.  O.  p.  392  ff.  ’  ’ 

2)  Müller  a.  a.  O.  p.  52.  —  p,  73  ff.  ' 

5)  Pinel  a,  a.  O.  p.  3i6.  Müller  a.  a.  O.  p.  32.  —  p.  SS* 

4)  Cox  a.  a.  O.  p.  217.  '  ' 

5)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  etc.  p.  4^5* 

6)  Horn  a.  a.  O.  p.  202.  '  ‘  ^ 


5.62. 

Die  Art,  wie  ein  neu  aufgenommener  Irre  in  der 
Anstalt  empfangen,  sohin  seine  Aufnahme  vollzogen 
wird,  fordert  gewifs  von  Seite  des  Ar.ztes  wie  des  Wart¬ 
personals  mancherlei  Rücksichten,  ?Wenn  Reil  ein 
martialisches  Aussehen  des  Dienstpersonals  verlangt, 
um  gleich  bei  dem  ersten  Eintritte  einem  Kranken  eine 
gewisse  Furcht  und  Achtung  einzuflöfsen,  so  dürfte 
diefs,  seltene  Fälle  ausgenommen,  keine  Empfehlung 
verdienen.  Es  kamen  Fälle  vor,  wo  in  hiesiger  Anstalt 
Rasende  an  Ketten  und  unter  starker  Bedeckung  ein- 
'gebracht  wurden,  die  ein  einziger  Wärter  von  nichts 
weniger  als  furchtbarem  Aussehen  auf  die  einfachste 
Art  zur  Ruhe  brachte;  im  schlimmsten  Falle,  und  diefs 
war  nur  einmal  nöthig,  wo  ein  Rasender  alles  zertrüm¬ 
mern  wollte,  bediente  man  sich  gleich  beim  Empfange 
der  Douche  mittelst  einer  starken  Handspritze  mit  kal¬ 
tem  Wasser  auf  den  Unterleib,  und  der  Erfolg  war 
gleich  sichtbar.  Das  Wartpersonal  mufs  freilich  nach 
der  Art  der  Krankheit  des  neuen  Ankömmlings  sein 

8^ 
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Benehmen  richten;  im  Ganzen  führte  ein  sanfteres  wei- 
ter  als  jedes  harte  Verfahren.  Wie'  müfste  der  letzte 
tröstliche  Gedanke  , eines  traurigen,  eines  von  Gewissens- 
"Vorwürfen  gepeinigten  Irren  durch  "den  Empfang  von 
einem  vierschrötigen,  schnurbärfigen,  einem  Zucht¬ 
knechte  mehr  als  einem  Wärter  -  und  Tröster  gleich¬ 
sehenden  Menschen  erstickt  werden?  Müfste  da  nicht 
•mancher  geträumter  Verbrechen  wegen  allerlei  >  Strafe 
fürchtende  Irre  glauben,  schon'  wirklich  an  dem  .Ot^tß 
seiner  auf  ihn  wartenden  Strafen  und  Plagen,  ja  an 

‘  .11  ^  f  r 

dem  Richtplatze  selbst  angekommen  zu  seyn?  _Es'  ist 
schon  hart  genug,  wenn  eine  Anstalt  nach  ihrer  Lokali¬ 
tät  und  inneren  Einrichtunsr  mehr  einem  Gefängnisse 
als  einer  milden  Stiftung,  die  Heilanstalt  seyn  soll, 
gleicht,  um  wie  viel  schlimmeren  Eindruck  mufs  dann 
vollends  noch  ein  solcher  Empfang  machen?  Wenn 
Horn^)  für  die  neu  aufgenommenen  Irren  eigene  so¬ 
genannte  Aufnahmezimrher  nützlich  und  nöthig  er¬ 
achtete,  so  war  er  dadurch  gezwungen,  dafs  seine  Kran¬ 
ken, '  nicht  jeder  in  einem  eigenen  Zimmer,  sondern 
viele  zusammen  in  einem  Saale  mufsten  verlegt  werden. 
In  hiesiger  Anstalt  hatte  Müller^)  es  nach  *  langem 
'Kämpfen  gegen  die  Oekonomie  -  Administration  dahin 
gebracht,  dafs  jeder  zur  Kur  aufgenommene  Kranke  ein 
eigenes  Zimmer  erhält.  .  .  ‘ 

- 

1)  Reil  in  seinen  Beiträgen  zur  Organisation  einer  Versorgungs¬ 

anstalt,  als  Anhang  zu  Cox\s  Schrift  p.  23» 

/  *• 

2)  Horn  a.  a.  0._  p.  204. 

3)  Müller  a.  a.  O.  p.  90. 

•  - 

§.63.  : 

Aerztlicber  Seits  ist  für  jeden  neu  ankommeiiden 
Kranken  die  Anordnung  getroffen,  welche  sich-  als 
äufserst  nützlich  bisher  bewährt  hat,  dafs  derselbe,  wenn 
nicht  besondere  Umstände  dagegen  sprechen,  ein  lau¬ 
warmes  Bad  erhält.  Das  Baden  überhaupt  ist  auch  bei 
den  Unheilbaren  in  der  Ordnung  eingeführt,  dafs  nach 
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Uiiisianden  in  den  Sommermonaten  alle  14  Tage,  in 
den  Wintermonaten  alle  4  Wochen  regelraäfsig  jeder 
Irre  ein  solches  Bad  erhielt,  theils  in  seinem  Zirqmer, 
theils  in  der  kleinen  allgemeinen  Badeanstalt,  die  aber 
kaum  recht  diesen  Namen  verdient.  Durch  dieses  Ba¬ 
den,  sowohl  der  neu  angekommenen  als  der  schon  in 
der  Anstalt  befindlichen  Heil-  oder  ünheilbäten  erreichte 
man  einen  doppelten  Zweck: 

T  ♦  ^  p 

1}  Wurde  das  Hautorgan,  welches  bei  solchen  Kran¬ 
ken  gewöhnlich  eine  specifisch  stinkende  Ausdünstung 
hat,  von  Schmutz  und  Ungeziefer  gereinigt,  und  durch 
das  Wiederholen  der  Bäder  so  viel  möglich  rein  erhalten, 
auch  die  Ausdünstung  zur  Normalität  eher  zurück¬ 
geführt  ;  .  , 

•  i  i  ■ 

2)  War  man  dadurch  am  befsten  im  Stande,  ihre 
Körpergebrechen  kennen  zu  lernen,  welche  solche  Men¬ 
schen  theils  nicht  angeben  können,  theils  nicht  wol¬ 
len,  und  dann  leicht  zu  schlimmen  Folgen  Anlafs 
geben  können,  wie  denn  dadurch  in  zwei  Fällen  bei 
solchen  Kranken  scirrhöse  Brüste  gefunden  wurden, 
von  welchen  die  eine  durch  Exstirpation  der  scirrhos 
entarteten  Brust  geheilt  wurde,  die  andere  wegen  “schon 
zu  weit  verbreiteter  Entartung  nicht  mehr  konnte 
operirt  werden,  und  eines  schmerzlichen  Todes  sterben 
mufsie.  Bei  solchen  Untersuchungen  fand  man  oft  noch 
blutende  Wunden,  blaue  Flecken  oder  Blutunterlaufun¬ 
gen,  welche  meistens  für  die  zu  Haus  erlittenen  Mifs- 
handlungen  zeugten,  die  vielleicht,  erst  später  entdeckt, 
leicht  auf  Rechnung  des  Wartpersonals  hätten  kommen 
können. 

Die  zum  Kurversuche  aufgenommenen  Irren  wur¬ 
den  dem  Wartpersonale  zur  besondern  Beobachtung  in 
ihren  Zimmern  empfohlen,  theils  vom  Arzte  selbst, 
theils  von  dessen  Gehülfen,  ohne  dafs  sie  es  bemerken 
konnten,  beobachtet,  um  sich  auf  diese  Art  sowohl  von 
den  in  den  Rrankheitsgeschichten  angegebenen  Zufällen 
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ZU  überzeugen,  ihells  auch  den  Kranhen  selbst  in  sei¬ 
nem  Benehmen  kennen'  zu  lernen,  ehe  man  die  für  sei¬ 
nen  Krankheitszustand  geeignete  Behandlung  anüeng, 

‘  "  64. 

i.»  ^ 

In  Bezug  auf  die  Yerpflegulig  der  Irren  wurde  in 
hiesiger  Anstalt  im  Allgemeinen  das  allgemeine  Kran- 
kenkostregulativ^  des  Hospitals  eingehalten,  nach  wel¬ 
chem  es  jedoch  dem  Arzte  freisteht,  nach  seinem  Er¬ 
messen  einzelne  Abänderungen  in  BetrelF  der  vorzu- 

ff  -  * 

schreibenden  Speisen  oder  des  Getränkes  zu  machen. 
Die  unheilbaren  Irren  der  Anstalt,  welche  gleiche  Rechte 
mit  den  übrigen  Pfründnern  des  Hauses  geniefsen,  wer¬ 
den  auch  nach  den  Vorschriften  des  Hauses  verpflegt, 

r  *  •  ,  »  '  j 

Und  nur  im  Erkrankungsfalle  werden  sie  nach  "dem 
Gutdünken  des  Arztes  mit  der  Krankenkost  versehen. 

Die  zum  Kurversuche  aufgenommenen  behalten 
die  Kleider  an,  in  welchen  sie  in  die  Anstalt  kamen, 
«wenn  nicht  ihre  Krankheit  selbe  unbrauchbar  gemacht 
hat,  wo  im  Zerstörungsfalle  gewöhnlich  ihnen  so  lange 
die.  Zwangsweste^  angelegt  wird,  bis  sie  ruhiger  werden. 

Was  die  Kosten  betrifft,  welche  zahlbare  Irre  für 

*  k  . 

ihren  Aufenthalt  und,  Verpflegung  mit  Ausnahme  der 
nöthigen  Arzneien,,  oder  des  Getränkes,  als  Bier  oder 
Wein,  so  wie  alles  dessen,  was  sie  zerstören,  zu  zahlen 
haben,  so  sind  selbe  nach  Müllers  Angabe  nicht 
zweckmäfsig  nach  einem  Alaasstabe  bestimmt.  Jeder 
Kranke  mufs  nehmlich,  nach  einem  vor  8  —  9  Jahren 
festgesetzten  Regulativ,  wenn  er  seine  Armuth  nicht 
durch  Atteste  bescheinigen  kann,  täglich  einen  Gulden 
nach  der  oben  bezeichneten  Art  bezahlen,  und  zwar 
mufs  für  ein  viertel  Jahr  ohngefähr  die  Summe  voraus¬ 
gezahlt  werden,  wo  dann  bei  kürzerem  Aufenthalte  eine 
Abrechnung  mit  Rückerstattung  des  übrigen  Geldes  bei 
dem  Austritte  statt  ündet.  Ein  solches  Zahlungsver- 
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hältiiins  ist  allerdings  für  Wohlhabende  sehr  billig,  füy 
wenig  Bemittelte  aber,  im  Falle  die  Krankheit  lange 
dauert,  desto  drückender,  ja  wenn  nicht  die  häuslichen 
Umstände  ganz  zu  Grunde  gehen  sollen,  ist  es  nicht 
selten  der  Fall  gewesen,  dafs  es  ganz  mufste  nachgelas¬ 
sen  werden.  Bei  der  so  relativen  Zahlungsfähigkeit, 
wo  zwar  kein  Armuths- Attest  billig  gegeben  werden 
kann,  dessen  ohngeachtet  aber  dergleichen  Kosten  nicht 
können  aufgebracht  werden,  ohne  solche  Familien  an 
den  Bettelstab  zu  bringen,  sollte  ein  Klassenverhältnifs 
in  Bezug  auf  den  Beitrag  zu  den  Verpflegungskosten 
statt  finden,  welches  sich  nach  den  Vermögensumstän¬ 
den  richten  müfste,  wodurch  dem  Institute  mehr  Nu¬ 
tzen,  als  es  bisher  der  Fall  war,  zufliefsen  würde. 

Wahr  ist  cs  allerdings,  dafs  kein  sich  oder  seiner 
Umgebung  gefährlicher  Kranke,  der  einen  Wärter  Tag 
und  Nacht  erfordert,  welcher  allein  oft  mehr  kostet, 
als  der  ganze  Betrag  für  des  Kranken  Unterkommen  in 
der  Anstalt  ausmacht,  zu  Hause  so  wohlfeil  kann  erhalten 
werden,  abgesehen  davon,  dafs  ein  solcher  Wärter  die 
Sicherheit  des  Kranken  noch  lange  nicht  aufser  Zweifel 
setzt,  und  noch  mancherlei  Bedürfnisse  erfordert  wer¬ 
den,  welche  nur  mit  grofsen  Kosten  angeschafft  werden 
können;  indessen  ist  es  auch  wieder  durch  die  einfach¬ 
ste  Berechnung  leicht  nachzuweisen,  dafs  die  meisten 
Irren  der  Anstalt  nur  ein  Geringes  kosten,  wo  es  daher 
weder  den  oeconomischen  Verhältnissen  Abbruch  thun 
würde,  wenn  bei  Reichen  namentlich  die  Bezahlung 
erhöht,  dabei  aber  für  mehr  oder  weniger  Bemittelte 
ein  billigerer  Verpflegungsbeitrag  ausgemittelt  würde. 
Wie  nachtheilig  diese  für  manche  zu  hohe  Verpflegungs¬ 
summe  auf  Kranke  in  der  Anstalt  wirkte,  davon  ist  in 
Müllers  Schrift  am  angeführten  Orte  ein  Beispiel  er¬ 
zählt,  wo  der  Kranke  aus  Entsetzen  über  den  Verlust 
eines  Theils  seines  ohnediefs  nicht  grofsen  Vermögens, 
welches  für  seine  Verpflegung  im  Hospitale  aufgegangen 
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war,  rückfällig  wurde,  und  nach  seiner  Wiederherstel¬ 
lung  des  Gedankens  an  jenen  Verlust  sich  nicht  eher 
erwehren  konnte,  bis  auf  geschehene  Verwendung  der 
Kostenbetrag  ihm  erlassen,  und  er  dadurch  ganz  wieder¬ 
hergestellt  wurde. 


> 


*  Für  die  richtige  Vertheilung  der  einzelnen  Kost¬ 
portionen  so  wie  des  Trankes  an  die  Irren  hatte  Mül¬ 
ler  eine  eigene  Kontrolle  eingeführt,  damit  jeder  das 
ihm  bestimmte  erhalten  mufste.  Die  Heilbaren  erhalten 
ihre  Speisen  auf  ihren  Zimmerchen,  da  kein  allgemeiner 
Speisesaal  da  ist,  die  Unheilbaren,  welche  in  grofsen 
Sälen  wohnen,  essen  an  langen,  hölzernen  Tafeln  da¬ 
selbst  zusammen.  v  , 

f 

r>ic  als  Tfründner  aufgenommenen  Irren  werden 
gleich  den  übrigen  in  grauem  Tuche  den  Winter  über 
gekleidet,  im  Sommer  erhalten  sie  gleiche  Kleidungs¬ 
stücke  von  starkem  weifsera  Zwillich.  Die  Unsaubern, 
welche  durch  keine  Mühe  zu  irgend  einer  Ordnung 
und  Reinlichkeit  konnten  gebracht  werden,  bekommen 
lange  Kittel  von  starkem  ungebleichtem  Zwillich,  welche 
auf  dem  Rücken  zugebunden  sind. 

Schlimmer  sind  in  Hinsicht  auf  die  Kleidung  oft 
die  zum  Kurversuche  Aufgenommenen  daran,  selten 
bekommen  sie  von  Hause  etwas  Gutes  mit,  und  ihre 
Verwandte,  die  selbe  bei  der  Aufnahme  in  die  Anstalt 
für  psychisch  und  moralisch  todt  halten,  ersetzen  oft 
gar  nicht,  oft  mit  dem  gröfsten  Widerwillen,  die  durch 
den  Gebrauch  oder  durch  das  Wüthen  in  den  Krank- 
heitsanfätlen  unbrauchbar  gewordenen  Kleidungsstücke, 
so  dafs  mancher  in  der  Rekonvalescens  nicht  ausgehen, 
und  nach  seiner  Herstellung  nicht  konnte  entlassen 
werden,  da  er  keine  Kleidung  zu  seiner  Bedeckung 
hatte,  und  die  Anstalt  selbst  der  Regel  nach  keine  ver¬ 
abreicht,  und  nur  im  dringendsten  Noihfalle  auf  langes 
Ersuchen  sich  dazu  versteht. 


Die  Erneuung  des  Bettzeuges  so  wie  der  Kranken- 
xväsche  geschieht  nach  der  im  Spital  eingeführten  all¬ 
gemeinen  Ordnung  mit  Ausnahme  dringender  Fälle,  wo 
es  auch  öfter  geschieht.  In  Bezug  auf  die  Unsaubern, 
ist  diese  Ordnung,  zur  bestimmten  Zeit  den  Wechsel 
der  Wäsche  etc.  vorzunehmen,  nicht  lobenswertb,  in¬ 
dem  durch  die  längere  Benützung  und  häufigere  Ver¬ 
unreinigung  eben  so  viel  Schaden  an  der  betreffenden 
Wäsche  etc.  verursacht  wird,  als  bei  häufigerem  Wech¬ 
sel,  der  noch  dazu  die  Beinlichkelt  so  sehr  befördern 
müfste,  die  Reinigung  derselben  veranlassen  würde. 

i)  Müller  a.  a.  O.  p.  153.  ‘  ’ 

V  0 11  dem  Z  u  s  a  m  m  e  n  w  o  h  n  e  11  der  Irren. 

§•  65. 

Das  Zusammenwobnen  der  Irren  mufs  von  einem 
dreifachen  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  werden,  nehm- 
lich  einmal  in  Beziehung  auf  die  Heil-  oder  Unheilbar¬ 
keit  im  Allgemeinen,  dann  in  Bezug  auf  die  Arten  der 
Seelenstörungen  zu  einander,  und  endlich  in  Betracht 
des  Geschlechtsverhältnisses. 

Anlangend  das  Zusammenwohnen  der  Heil-  und 
Unheilbaren,  ist  der  grofse  Nachtheil,  w^elcher  daraus 
entsteht,  sehr  leicht  nachzuweisen,  und  in  jeder  Anstalt, 
wenn  auch  selbe  nach  ihrer  Bestimmung  zugleich  als 
Versorgungsasyl  dienen  soll,  mufs  doch  eine  möglichst 
genaue  Absonderung  der  Heilbaren  von  den  Unheilbaren 
vorgenommen  werden,  indem  es  nicht  einmal  rathsam 
ist,  ruhige  Unheilbare  zu  irgend  einer  Verrichtung, 
durch  welche  sie  mit  Heilbaren  in  zu  naher  Berührung 
kommen,  zu  benützen.  Ist  unter  jenen  Umständen,  wo 
Heil-  und  Unheilbare  unter  einander  wohnen,  noch  ein 
Mangel  an  der  gehörigen  Anzahl  der  Dienstleutei  wie 
es  bei  Müllers  Anstellung  der  Fall  war,  oder  versäu¬ 
men  diese  ihren  Dienst  aus  was  immer  für  Neben- 
beschäftiguogenj  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn,  eiae 


solche  heterogene  Menschenmasse  in  einem  engen  Lo¬ 
kale  vereint  Spektakel  jeder  Art  anfängt,  und  es  dann 
zu  wahren- Stiergefechten  kommt,  deren  schon  Erwäh¬ 
nung  gethan  wuVde,  wo  die  blutigen  Wunden  den  spre* 
chendsten  Beweis  lieferten.  Es  war  nehmlich  in  hie¬ 
siger  Anstalt  zur  Kegel  geworden,  dafs  nur  jene,  welche 
zahlen  konnten,  ein  eigenes  Zimmer  erhielten,  die  Zah¬ 
lungsunfähigen  aber,  welche  zum  Heilungsversuche  auf- 
genomraen  wurden,  mit  den  Unheilbaren  ein  Lokale 
bewohnten.  Nach  vielen  Vorstellungen  gelang  es  end¬ 
lich,  diefs  abzuändern,  so  dafs  nun  jeder  auch  Zahlungs¬ 
unfähige,  der  zum  Rurversuche  aufgenommen  wurde, 
sein  eigenes-  Zimmer  erhielt,  gleich  denen,  welche  ihre 
Verpflegungskosten  ersetzen.  Wie  konnte  auch  ein 
Heilungsversuch,  selbst  bei  den  günstigsten  Aussichten, 
unternommen  und  ausgeführt  werden,  wenn  der  Kranke 
den  ganzen  Tag  in  einer  Gesellschaft  zubringen  mufste, 
die  eher  dazu  gemacht  zu  seyn  schien,  einen  erst  ver¬ 
rückt  als  gescheid  zu  machen?  Freilich  mochte  auf 
den  ^ersten  Anblick  der  Kostenbetrag,  wenn  jeder  Irre 
ein  eigenes  Zimmer  erhalten  sollte,  gröfser  erscheinen 
als  man  es  wünschte,  und  er  wirklich  es  war,  allein 
abgesehen  davon,  dafs  es  des  Staates  Pflicht  ist,  für  solche 
Unglückliche  überhaupt  zu  sorgen,  und  also  auch  kein 
Opfer  zu  ihrer  möglichen  Wiederherstellung  zu  scheuen, 
ist  es  auch  sogar  in  ökonomischer  Hinsicht  vortheil- 
hafter,  Kosten,  welche  die  schnellere  Heilung  erfordert, 
nicht  zu  scheuen,  da  der  viel  längere  Aufenthalt  unter 
den  vorher  so  ungünstigen  Verhältnissen  nicht  minder 
bedeutende  Auslagen  veranlassen  müfste,  während  bei 
den  günstigeren  Verhältnissen  der  abgekürzte  Aufenthalt 
diefs  wieder  einbrachte,  und  noch  dazu  mehrere  solcher 
Unglücklichen  zum  Heilversuche  konnten  aufgenoramen 
werden.  Während  unter  den  früheren  Verhältnissen 
von  einer  psychischen  Behandlung  gar  keine  Rede  seyn 
konnte,  und  durch  die  längere  Dauer  der  Krankheit  viel¬ 
leicht  kostspieligere  Arzneien  zum  Rurver^uche  verwen- 
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det  werden  konnten,  ergab  es  sich  durch  die  ßo  günstig 
Avirkende  Absonderung,  dafs  man  in  manchen  Fällen 
ohne  allen  Arzneigebrauch  blos  durch  psychische  Ein« 
Wirkung  Kranke  herstellte,  wie  diefs  namentlich  in 
einem  Falle  geschah,  den  Müller  in  Horns  Archiv  0 
mittheilte,  der  auch  die  eigentliche  Veranlassung  durch 
seinen  günstigen  Erfolg  zur  Absonderung  der  Heilbaren 
von  den  Unheilbaren  ohne  Rücksicht  auf  Stand  und 
Zahlung  gab.  Man  hatte  nehmlich,  nachdem  der  erste 
Antrag  auf  Trerinung  dieser  Kranken  war  abgewiesen 
worden,  die  Bitte  gestellt,  versuchsweise  eine  Kranke 
auf  diese  Art  behandeln  zu  dürfen,  mit  der  Bedingnifs, 
dafs,  wenn  selbe  in  vier  Wochen  nicht  geheilt  sey,  sie 
wieder  in  den  allgemeinen  Saal  zurück  versetzt  werden 
sollte.  Diefs  wurde  gestattet,  und  zur  gröfsten  Freude 
des  Arztes  konnte  sie  bereits  noch  vor  Ablauf  des  fest* 
gesetzten  Zeitraumes,  durch  eine  rein  psychische  Be» 
liandlung  geheilt,  entlassen  werden,  welcher  Versuch 
dann  eine  allgemeine  Verbesserung  der  Lage  dieser  Un¬ 
glücklichen  zur  Folge  hatte. 

Man  denke  sich  Blödsinnige,  Rasende,  lustige 
Schwätzer,  finstere  Misanthropen,  Hochmüthige,  Herrsch¬ 
süchtige,  Menschen,  die  sich  für  übermäfsig  reich  hal¬ 
ten,  dann  niedergebeugte,  furchtsame,  jeden  Augenblick 
Strafe  fürchtende,  geile,  an  Mutterwuth  leidende  und 
keusche,  andächtige,  gewissensängstige  Menschen  in  ei¬ 
ner  Gesellschaft  beisammen,  und  hier  die  Zumuthung, 
einen  zu  heilen!  Wenn  da  nicht  der  letzte  Funke  von 
Verstand  verloren  ging,  so  war  es  gewifs  ein  Wunder^ 
Schon  dann,  wenn  nur  Entfernung  aus  den  Augen  des 
Publikums  der  Zweck  einer  solchen  Anstalt  wäre,  konnte 
ein  solches  Zusammensperren  so  heterogener  Menschen 
nicht  billig  erscheinen,  um  wie  viel  weniger  erst,  wenn 
es  Pflicht  ist,  etwas  zur  Heilung  beizutragen!  — 

i)  Honi’s  Archiv  der  medicmischen  Erfahrung.  ißo6.  B.  tll. 

St.  II.  p.  555. 
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Weniger  dringend,  und  zwar  nur  in  Beziehung 
auf  die  »Vollkommenheit  einer  Anstalt  und  zur  Erleich- 
terung  der  Behandlung  'wünschenswerth,  ist  die  Tren¬ 
nung  oder  vielmehr  Absonderung  der  Kranken  nach 
den  verschiedenen  Krankheitsfprmen,  wichtiger  ist  es 
in  Betracht  der  Bekonvalescenten  von -den  noch  in  der 

*  i  . 

Kur  Begriffenen.  Es  wäre  allerdings  sehr  zweckraafsig, 
wenn  man  in  jeder  Anstalt  wenigstens  die  Ruhigen  von 
den  Lärmenden  trennen  könnte:  ja,  .  es  wird  niemand 
zweifeln,  dafs,  wenn  eine- Anstalt  auf  gtrte  Einrichtung 
Anspruch  machen  will,  die  Kranken  nach  den  verschie¬ 
denen  Formen  ihres  Leidens  getrennt  seyn  müssen,  in: 
dessen  fordert  diefs  eine  grofse  Geräumigkeit  des  Lo¬ 
kals,  und  es  ist  hinreichend,  wenn  eine  Anstalt  nur  so 
eingerichtet  ist,  dafs  man  die  Bekonvalescenten  gehörig 
von  den  'in  der  Behandlung  noch  Befindlichen,  und  na¬ 
mentlich  jene  Kranke,  Reren  Geisteskrankheit  mit  Epi¬ 
lepsie  oder  auch  mit  Hysterie  komplicirt  ist,  indem 
es  eine  nur  zu  bekannte  Sache  ist,  wie  leicht  sich  der¬ 
gleichen  Anfälle  auf  die  Umgebungen  gleichsam  anste¬ 
ckend  übertragen,  zu  trennen  im  Stande  ist.  Auf  Ab¬ 
sonderung  der  Rasenden  sollte  vorzüglich  auch  Rück¬ 
sicht  genommen  werden,  die  oft  eine  so  störende  Nach-* 
Barschaft  sind,  dafs  auch  Gesunde  es  nicht  lange  aus.- 
halten  können,  viel  weniger  Geisteskranke,  die  theils 
jn  der  Besserung  begriffen,  theils  von  fürchterlichen' 
Wahnvorstellungen  geplagt  werden,,  deren  Paroxisraen 
durch  solche  Störungen  entweder  neu  aufgeregt,  oder 
was  noch  schlimmer  ist,  immer  tiefer  einwurzeln.  In 
Beziehung  auf  das  Zusammenwohnen  der  Rekonvale- 
scenten  mit  den  noch  in  der  Behandlung  Befindlichen 
eagt  daher  Reil  sehr  wahr:  Der  Rekonvalescent 
mufs,  sobald  er  anfängt,  sein  gränzenloses  Elend  zu 
ahnden,  und  seine  Genesung  durch  die  erwähnten  Er¬ 
scheinungen  angekündigi  und  in  der  Folge  bestätigt 


\ 
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wird,  von  den  librigeh  Kränken  im  Irrenhäus'e  getrentit 
'werden.  Man  su^be  'ihm  seine  Krankheit  in  den-  ge- 
■fälligsten  Unfirissen,  als  ein  hitziges -Fieber  oder  als  eine 
"schwere  Nervenkränkheit  vorzustellen.  Ihr  wahres 
Bild  würde  ihn  mit  Schauder^  und  namenloser  Traurig¬ 
keit  Erfüllen,  '  Besonders  verwahre  man  ihn,  dafs-  er 
nicht  solche' Epochen  seiner  Krankheit  erfahre^  die  nach 
seinem  Dafürhalten  seine  -poUtisehe  Existenz  zernichten. 
Schon  der  Gedanke,  im  Tolibause  gewesen  zu  seynTist 
-dem  besoonenen  Manne  schteeklich !  Doch  ist"  ohnfe 
“Tollhaus  die  Heilung  schwierig  ünmöglichv  — Reil 
scheint,  indenä'er  den  Rath  gibt,  den  Kranken  so  ängSt- 
'lich  die  Art:  ihrer  Krankheit  zu  verheimlichen,  die  Er- 
(fahrung  nicht, für  sich  zu  haben,  in  hiesiger  Anstalt  üst 
'es  durch  die  häufigsten  Beobachtungen  näcligewieSen, 
dafs,  so  lange  die  Kranken  ihren  Zustand  ^hieht  mit 
freien  Aügen  betrachteten,  jede  Besserung  hur'  schfein- 

f  •’ 

'bar  war,  ja  es  wurde  hieY^als  eins  der  günstigsten  Zei¬ 
chen  angesehen,  wenn  sie^  zur  Erkenntnifs  ihres  Zu- 
^standes  kamen,  indem  jederzeit  dauernde  Genesung 
darauf  erfolgte.  In  allen  jenen  Fällen,  wo  die  Kränken 
mit  Schaam  sich  ihres  Zustandes  erinnerten,'  war“di'efs 
-ein  viel  günstigeres  Zeichen,  als  wenn  sie  es  vermieden, 
'davon  zu  sprechen,  oder  die  Unrichtigkeit  ihrer  gehab¬ 
ten  Wahnvorstellung  nicht  anerkennen  wollten,  wo 
dann  häufig- Rückfälle  erfolgten,  die  geraume  Zeit  zur 
Genesung  erforderten.  Der  Nachtheil  des  zu  frühen  oder 
zu  späten  Entlassens  der  Rekonvalescenten  aus  Mangel 
an  geeignetem  Lokale  zu  ihrer  längern' Beobachtung  ist 
bereits  Abth.  L  (J.  4^*  erwähnt. 

.r  .  i(  •  J  ‘  ' 

i)  Pinel  a.  a.  O.  p.  224* 

,  a)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  etc.  p,  4^6  —  447» 

S-  67. 

Es  ist  nun  noch  das  Zusammenwohnen  der  Irren 
in  Beziehung  auf  da$  Geschlecht  zu  betrachten,  worüber 


,126 


rWorüber  nur  einige  -Aerzte  abweichende  Ansichten  auf- 
-gestellt  haben,  die  Mehrzahl  der  Aerzte,  denen  auch 
hinreichende  Gelegenheit,  '  Erfahrungen,., darüber  zu -ma¬ 
nchen,  zu  Gebote  stand,  haben  sich  längst  dahin  ausgespro- 
.Chen,  .dafs  man  sie  nach  dem  .Geschlechte  genau  trennen 
müsse.  Während  lieil  an  einem  ,0rte  seiner  Schrif¬ 
ten  selbst  gesteht,  dafs  sein  allgemeiner  Ausspruch, 
Weiber  und  Männer  nicht,  zu  .  trennen»  eine  genauere 
Beobachtung  noch, ubedürfe»,.  spricht  er  sich  in  seinen 
Beiträgen  ^3  zur  Organisation  einer  Versorgungsanstalt 
dennoch  bestimmt  dahin  ans;  , dafs  man  sie  nicht  tren¬ 
nen  solle,  indem  er  sich*  folgenden  Schlusses  bedient; 
Entweder  sii^d  die  Irren  ganz  stumpf^  gegen  alle  Ver¬ 
schiedenheit,  des  Geschlechts,  und  die  Vermischung 
kann  nichts  .schaden :  oder^sie  haben  rnoch  Empfäng¬ 
lichkeit, ’.iür  dasselbe,,  und  alsdann  würde  die  Trennung 
Trübsinn,  vielleicht  manche  andere  Nachtheile  erwecken, 
und  sie  dessen  berauben,  -was  das  gesellige  Leben  am 
meisten  würzt.  —  Gegen  diese  schon  an  und  für  sich 
unhaltbaren  Gründe,  welche  das  einzige  Beispiel  solcher, 
die  an  Nymphomanie  leiden,  hinreichend  widerlegt,  und 
zugleich,  den  Beweis  liefert,  welche  grofse  Beschränkun¬ 
gen  in  dieser  Hinsicht  gemacht  werden  müfsten,  läfst 
sich  auch  Reils  eigenes  Dilemma  nur  anders  gestellt  gel¬ 
tend  machen,  wo  es  dann  zur  Widerlegung  dient.  Ent¬ 
weder  hat  Irre  Neigung  zum  andern  Geschlecht, 
oder  nicht;;  ist-ersteres  der  Fall,  so  v/ird  er  dieser  Nei¬ 
gung  zu  fröhnen  suchen,  und  zwar,  da  er  nicht  der 
.Vernunft, ,  sondern  dem  Instinkte  gemäfs -  handelt,  auf 
die  brutalste  oder  doch  unsittlichste  Art;  sollte  er,  aber 
durch  genaue  Aufsicht  in  der  Befriedigung  seiner  thie- 
rischen  Triebe,  die  gewifs  durch  das  Zusammenleben 
mit  Personen  des  andern  Geschlechts  um  so  leichter 
aufgeregt  werden  können,  was  bei  einer  Trennung  der 
\  beiden  Geschlechter  nicht  zu  besorgen  ist,  gehindert 

✓ 

werden,  so  würde  sicher  seine  Unruhe,  seine  Krankheit 
vielleicht  bis  zur  Wuth  gesteigert  werden.  Tritt  der 
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letztere  Fall  xlafs  der  Irre  nehmlicli  Ixelne  Neigung 
zum  andern  Geschleelite  hat,  so  wird  die  Entbehrung 
'von  dessen  Gesellschaft  auch  keine  Einwirkung  haben. 


Beweise,  dafs  das  Zusammenwohnen  beider  Ge¬ 
schlechter  den  Irren  mehr  Nachth|^ile  als  Vortheile  ge¬ 
währt,  kamen  in  hiesiger  Anstalt,  wo  doch  nur  unheil¬ 
bare  Irren'  beider  GesdiTechter,  ohne  zwar  beisammen 
zu  wohnen,  bei  Tag  ^Gelegehh eit  "haben,  "zusammen  zu 
*kommeri,  mehrere  vor.  In  einer  andern  Irrenanstalt, 


wo  Männer  und  Weiber  am  Tage  beisammen  wohnen, 

"  S I  >  ;  . '  3  -  <  ”*  t''  ■  "  *1- 

tfäf  Müller  vor "rhehreren  Jahren  eine  an  einen  ange- 
sehenen  Mann  verheürathete,  zur  Kur  daselbst  befind- 
liehe, Frau  aii,“  welche"  während  ihres  Aufenthaltes  in 
der  Anstalt  schwanger  ‘geworden'  war,  wo  leider!  die 
.Geisteskrankheit  blieb,  wie  sie  w^rl^ 


Wenn  es  einen  Zeitpunkt  gibt,  wo  das  Zusammen- 
►kommen  solcher  Kranken,  wenn/ auch  nicht  nöthig, 
zur  Heilung  dpeh  vielleicht  nützlich  seyn  könnte,  so 
mag  diefs  in  der  Rekonvalescenz  seyn,  wo  yielldclit 
gegenseitige  Unterhaltung  den  Aufenthalt,  angene,huier 
xinachen  kann,  doch  mufs  immer  eine  sehr  strenge  Auf¬ 
sicht  statt  finden,  wenn  nicht  gleichfalls  traurige  Bei¬ 
spiele  daraus  entstehen  sollen.  Es  kamen  Beispiele 
«vor,  dafs  besonders  junge  Mädchen,  die  schon  auf  dem 
Wege  der  Besserung  w^aren,  durch  die  Zusammenkunft 
-mit  männlichen  Bekonvalescenten  sich  Ideen  in  den 
Kopf  setzten,  wodurch  ihre  erhitzte  Phantasie  Rückfälle 
veranlafste,  die  oft  jeder  Heilung  widerstanden. 


1)  Reil  in  seinen  Rliapsodieen  etc.  p.  472.  - 

2)  Reil  in  seinen  Beiträgen  zur  Organisation  etc.  p.  65. 

3)  Anmerk.  d.  H.  Vor  nicht  gar  langer  Zeit  kam  mir  ein 
solcher  Fall  vor,  wo  ein  junges  Mädchen  in  einer  freniden 
Anstalt  bereits  so  weit  gebessert  war,  dafs  sie  sollte  zurück¬ 
genommen  werden,  sie  lernte  in  der  Anstalt  einen  in  glei¬ 
chen  Verhältnissen  dort  befindlichen  jungen  Mann  kennen» 
^verliebte  sich  so  in  ihn;  dals;  als  sie  kaum  in  ihr  elterliches 
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Haus  war  zurüekgekehrt»  eine  ganz  andere  Form  ihrer 
zeitherigen  Krankheit  au^brach,  die  leider!  wenig  Hoffnung 
einer  nochmaligen  ^Wiederherstellung  trotz  aller  Mühe  ge¬ 
währt, 

-  I '  ' "  t  ■  7  .  ■  » ( 

•  §.  68.  .  ' 

f 

Nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  unterliegt 
es  also  keinem  Zweifel,  dafs  daa  Zusammenwohnen  der 

*  '  •  .  ^  >  /  » i . » 

Irren  auf  jeden  Fall  nicht  nur  keinen  Nutzen  bringt, 
sondern  auch  höchst  nachtheilig,  ja  gefährlich  ist.  Dem- 

^  ^  '  I  f 

nach  müssen  also,  in  jeder  Anstalt  vor  allem  beide.Ge- 

“  '  ■  • '  I  ..j .  / '  > ;  "y  < !  ■/  ■  I  i 

schlechter  von  einander  getrennt  seyn,  was  sich  eben 
so  auf  die  in  Versorgungsanstalten  .befindlichen  Unheil- 
baren  erstrecken  mufs;  lerner,  wenn  es  die  Lokalität 

i  )l  >  .  i  • 

zuläfst,  sollten  die  Irren  nach  ihrer  verschiedenen  Krank- 
heitsform  gesondert  werden  können,  wenigstens  bei 

T '  ^  7  '  •  -  • 

den  Rasenden^}  wäre  diefs  vor  allen  zu  bewerkstelligen. 
Stille  ruhige  Irre  könnte  man  bei  Mangel  an  Platz  viel¬ 
leicht  noch  am  Besten  zu  Aehnlichen  in  einem  Zimmer 
unterbringen,  jedoch  müTste  hier  besonders  auf  die  In¬ 
dividualität  und  Krankheitsform  der  betreffenden  Subjekte, 
worauf  ReiP)  schon  aufmerksam  gemacht  hat,  besonders 
Rücksicht  genommen  werden.  Bei  den  in  der  Kur  Be¬ 
griffenen  hat  sich  bis  jetzt  am  befsten  bewährt,  wenig¬ 
stens  in  hiesiger  Anstalt,  wenn  man  jeden  Kranken  in 
seinem  Zimmerchen  liefs,  obgleich  einige  Fälle  vor- 
"  kamen,  wo  man  ein  Paar  solcher  Kranken  zusammen 
wohnen  liefs,  die  sich  sehr  gut -zusammen  vertrugen, 
allein  keine  Fortschritte  dadurch*-in  der  Besserung  mach¬ 
ten,  und  es  zeigte  sich  immer,  dafs  es  grofse  Vortheile 
brachte,,  sowohl  bei  der  somatischen  als  psychischen 
Behandlung,  welche  beide  in  hiesiger  Anstalt  meist  mit 
einander  verbunden  angewendet  wurden,  wenn  man 
den  Kranken  allein  in  seinem  Zimmerchen  hatte,  wo- 
..  durch  die  Anwendung  so  mancher  Mittel  um  vieles  er-  ‘ 
r  leichtert,  in  manchen  Fällen  oft  nur  allein  möglich  ge¬ 
macht  wurde,  sohin  offenbar  der  Behandlung  ein 

grofser 
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grofs'er  Vorth  eil  erwuchs.  Nur  **in  jenen  Fällenj  wo 
Kranhe  mit  der  Absicht,  sich  selbst  das  Leben»  zu'  neh- 
men,  umgingen,'  war  es  bisweilen  nicht  blofs  nütöiiich' 
und  räthlich,  sondern  absolut  nothwendig,' feineh  äftdeVil 
passenden  Kranken  zu  ihnen  zu  thiifi,  indem  es  sich 
erwahrte,  dafs  so  lange  sib  nicht  allein- wsfren,  .  die  Gn- 
danken  zum  Selbstmorde  sie  wenigen  ^beunruhigten. 
Der  übrige  Vortheil,  den  man  sich  aus  dem  Zusammen-^ 
leben  der  Irren  verspricht,  läfst  sich  au6  eine  leichte 
Art  dadurch  erhalten,:  dafs  man  ^ für  die  beiden  -Ge¬ 
schlechter  besondere '  Arbeitssäle  zu  benützen  suchtr 
oder  auch  selbe  während 'der  Erholnngszek  mit  einander 
verkebren -  läfst,  -  wo  aber  der  Arzt  immer  eine  grdfse 
Ausx^ahl  unter  den  Kranken  trellen  mufs,  so  Wie  »eine 
grofse' Strenge  und'  genäue  Aufsicht  zur  Erhaltung  der 
Oidnung  nöthig  ist.  s  •  ^  ’  ' 


Die  Rekonvalescenten  müssen  eben  so  von  den  in 
der  Kur  Begriffenen,  als  die  Heilbaren  von  den  Unheil¬ 
baren  getrennt  werden  können,  wenn  anders  der  Zweck 
einer  Irren,-  Heilanstalt  soll  erreicht  werden,  da  sich 
dergleichen  heterogene  Subjekte  gewifs  nicht  zusammen 
schicken,  w^enn  nicht  die  schon  ^i.  bemerkten  Nach¬ 
theile  entstehen  sollen,  welche  die  Erfahrung  in  hiesiger 
Anstalt  nachgewiesen  hat. 

^  i)  Pinel  a.  a.  O.  p.  igi. 


2)  Neuinann  a.  a.  O.  p,  ^35  —  ^34. 

3)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen,  etc.  p.  471» 


XIL  Kapitel. 

Von  dem  Besuche  der  Anstalten  von  Seite  der  An¬ 
gehörigen  und  Fremden,  so  wie  von  der  Benützung 
derselben  zur  Bildung  j  un  ge  r  A  e  r  z  te. 


(J.  6g. 

\ 

Das  Besuchen  der  Irren  in  einer  Anstalt  von  Seite 
der  Angehöitigen  sowohl  als  Fremden  darf,  wie  es  sich 
O egg,  die  Behandlung  dejc  Irren.  ^  9 


von  selbst  versteht,  in  keinem  Falle  ohne  Vorwissen 
des  Arztes  statt  finden,  es  läfst  sich  nur  ein  dreifacher 
Gesichtspunkt  auffinden,  aus  welchem  -  solche  Besuche 
bAtrachtet  werden  ^können :  entweder  sie  geschehen  aus 
Theilnahme,  oder  aus  Neugierde,  oder  endlich  zur  Be¬ 
lehrung,  in  (SO  ferne  junge  Aerzte  solche  Anstalten  zu 
ihrer  Ausbildung  in  diesem  Zweige  der  Heilkunde  be¬ 
suchen*  ■  <• 

Änlangend  die  Besuche  aus  Theilnahme  von  Seite 
i der  Angehörigen,  hat  die  Erfahrung  in  hiesiger^Anstalt 
gelehrt,  dafs  selbe  nur  mit  grofser  Vorsicht  gestattet 
werden  durften..  Es  ist  eine  bekannte  Sache,  dafs  die 
meisten  Irren  gleich  anfangs  ihrer  Krankheit  ein  ganz 
verändertes  abstofsendes  Benehmen  gegen  ihre  Angehö¬ 
rigen  zu  äufsern  pflegen,  ja  dafs  eben  defswegen  ihre 
Entfernung  aus  ihren  gewohnten  Verhältnissen  noth- 
wendig  wird,  und  nicht  selten  ihre  Wiederherstellung 
davon  abhängt;  ist  diefs  nun  der  Fall,  so  wird  kaum 
der  Besuch  der  Angehörigen  angenehm  seyn,  noch  viel 
weniger  aber  einen  günstigen  Erfolg  auf  die  Behandlung 
hoffen  lassen  können,  es  ist  also  in  dieser  Hinsicht  der 
Besuch  eher  schädlich  als  nützlich,  um  so  mehr,  als 

«  1  I 

der  Kranke  entweder  in  einem  Zustande  der  völligen 
Gleichgültigkeit  sich  befindet,  wo  es  ohnediefs  ganz 
all  eins  ist,  und  durch  die  Anwesenheit  eines  Angehö¬ 
rigen  eben  so  wenig  ein  Eindruck  hervorgebracht  wird, 
oder  er  ist  in  einem  mehr  oder  minder  hohem  Grade 
reizbar,  und  dann  mufs  eine  solche  Aufregung  durch 
die  so  leicht  geweckte  Ideenverbindung  über  seine  Ver¬ 
hältnisse  durch  den  Anblick  eines  Verwandten  noch 
mehr  gesteigert  werden,  und  so  ist  es  wieder  nur 
schädlich,  den  Zutritt  zu  gestatten,  daher  nur  seltene 
Fälle  eine  Ausnahme  zulassen  dürften,  wo  man  mit 
Erfolg  den  Umgang  der  Angehörigen  kann  hingehen 
lassen.  Es  traf  sich  einigemal,  dafs  man  dem  so  sehn¬ 
lichen  Verlangen  der  Kranken  selbst  nach  iliren  Ange¬ 
hörigen  nachgab,  einen  Besuch  derselben  gestattete, 
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aber  durch  den  Erfolg  eines  andern  belehrt  wurde,  In¬ 
dem  die  Kranken  mit  ihren  Angehörigen  fort  wollten, 
äufserst  unruhig  wurden,  und  es  geraume  Zeit  kostete, 
bis  die  Aufgeregtheit  sich  wieder  verlor.  In  mehreren 
Fällen,  besonders  in  jenem  Zeitpunkte,  wo  zwar  noch 
keine  vollkommene  Rekonvalescenz  eingetreten  ist,  die 
Besserung  aber  bereits  so  weit  vorgeschritten  ist,  dafs 
durch  eine  passende  Unterhaltung,  durch  ^den  Umgang 
mit  andern  Menschen  dje  Zerstreuung  befördert,  und 
dadurch  vortheilhaft  auf  den  Kranken  eingewirkt  wer¬ 
den  kann,  hat  es  sich  allerdings  bewährt  gefunden.  Wie 
viel  dann  ein  gewählter  Umgang  durch  zweckmäfsig 
gestattete  Besuche  von  Seite  der  Angehörigen  oder  auch 
Bekannten  zur  Vollendung  der  Heilung  beizutragen  ver¬ 
mochte.  Indessen  mufs  auch  in  solchen  Fällen  der  Arzt 
grofse  Rücksicht  auf  die  Personen  nehmen,  denen  er 
den  Zutritt  gestattet,  und  jedenfalls  mufs  er  selbe  vor¬ 
her  aufmerksam  machen,  wie  sie  sich  zu  benehmen 
haben,  um  durch  ihre  Unterhaltung  auch  mit  dem  befs» 
ten  Willen  nicht  störend  auf  die  'beginnende  Genesung 
einzuwirken,  und  so  das  mühsam  Errungene  mit  einem 
Male  zu  zerstören.  So  traf  es  sich  einmal,  dafs  eine 
Frau  ihren  Mann  zu  besuchen  wünschte,  der  erst  seit 
Kurzem  Spuren  der  Besserung  gezeigt  hatte;  erfreut 
über  seine  baldige  Rückkehr  in  ihr  Haus  theilte  sie  ihm 
allerlei  inzwischen  vorgefallene  Ereignisse  mit,  die,  ob¬ 
gleich  nicht  von  Bedeutung,  doch  auf  den  noch  ge¬ 
schwächten  Zustand  des  Kranken  so  nachtheilig  wirk¬ 
ten,  dafs  er  des  andern  Tags  in  Raserei  ausbrach,  und 
von  nichts  als  den  vorgefallenen  Ereignissen  wissen 
wollte.  Es  brauchte  lange  Zeit,  bis  er  wieder  so  weit 
gebracht  wurder  >^dafs  er  ruhig  wurde,  endlich  gelang 
auch  seine  vollkommene  Herstellung. 

ö-  70.  ‘  ( 

Der  Besuch  von  Seite  Fremder  aus  Neugierde, 
wenn  auch  nicht  in  jener  schlimmen  Absicht,  um  sich 
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an.  dem  ^Jnglücke  < ihrer  Miibrüder'.^gleicJjSfim  eine  TJUr 
terhaltnng- zu  verschaffe^n^  sondern,  um  tbeils  alles  ,§e- 
henswetthe  eine^  Qrtes,  wozu,  oft  von'.undelikateui: 
herzlosen,  Menschen  die  Irrenanstalten  wie  eine  Me¬ 
nagerie:^)/  benützt  werden, \  theils  auch  um:  die  Einrich¬ 
tungen  solcher  Anstalten, -kennen  zu  lernenjf  ist,  weim 
auch  nicht  unpassend  au  nennen,  doch  auf  Herlanstalteqi. 
gar  niicht  anwendbar,  und  solUe  Selbstj  in  letzterer -'Be*-, 
ziehungj  mit'i\u&nahme  des  Besuches  von  Aerz^ten  über-: 
han.pt>  Studirenden  zu  ihrer  Ausbildung,  insbesonn 

dere,,  WOViOn  noch.die  'Rede  iseyn  wird,,,  siqh^  nie  vkeitet, 
erstrecken  dürfen,  als  auh.  die  Besichtigung  jener  Ge-^ 
mächer,ünd  yorrichtungerf,  wo  sich  gerade  keine  Irrea^ 
befinden.  Es  ist  schoA  höchst  verwerflich,  selbst  in 
Versprgungsanstaltenlounheilbarer  Irroa  , solche  Besuche 
ohne,  Aufsicht  oder  Begleitung  eines', Arztes,  zu  gestatten^* 
noch  viel  weniger  dätf  diefs  in  einqr;Jrren- Heilanstalt 
geschehen!  wo  so  leicht  mit,  einem  Besuche  der  Art  das* 
verdorben  Werden«  kann,  .was  der  Arzt  oft  mit  unermüd-i 
lieber«  Sorgfalt  Mund:><Anstrengung  in  der  längsten  Zeit 
au  erringen- bemüht  war.  Empörend  mufs  es  daher  für 
jeden  feinfühlenden  Menschen  seyn,  wenn  man  erfährt^’ 
wie, Aufseher  oder..Warter  sich  bisweilen  zur  Begleitung 
neugieriger  Menschen  hergeben,  und  durch  allerlei  No-, 
ckereieii  die  unglücklichen  Irren  züir '  Aeufserung  ihren 
Wahnvorstellungen  reizen,  um  den  'Besuchenden  da-i 
durch  gleichsam  ein  Schauspiel  zu  geben.  Wie  leicht 
können,  nach  Joseph  Franks^)  so«  schöner  Bemer¬ 
kung,  durch  einen  solchen  Besuch  Saiten  berührt  wer¬ 
den,  indem  zufällige  Eigenschaften  der-  Besuchenden 
unangenehme  Erinnerungen  wecken,  deren;  Schwingun¬ 
gen  man  so  sorgfältig  zu  vermeiden  sich  bemühen  sollte? 
Beispiele  der  Art  kommen  in  allen  Anstalten  vor,  PineH) 
führt  eines  mit  sehr  traurigem  Ausgange  an.  Auch  in 
hiesiger  Anstalt  kamen  dergleichen  Fälle  mehrere  vor, 
so  lange  dieser  Mifsstand  nicht  gehoben  war,  dals 
nehmlich  das  Wartpersonal,  Kirchner  und  Thorleute 
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einen  unerlaubten  Erwerb  damit  trieben,  da  fs  sie  die 
unglücklichen  girren  von  Fremden  wie  wilde  Thiere 
^einer  Mei^agexie.  begaffen  liefsen,  und  nicht  damit  zu¬ 
frieden,  selbe  neckten  oder  den  Fremden  ganz  unwahre 
Schilderungen  ^der  Kranken  ^machten,  was  für  jene,  die 
nicht  alles  Bewufsts^yn  verloren  hatten,  und  so  etwas 
niit  anhoren  mufsten,  eben  so  kräir^kend  als  nachtheilig 
seyn  mufste.  So  kam  einmal  ein  Fremder  in  ein  Zim¬ 
mer  eines  FlausofTicianten,  und  als  ihn  dieser  fragte, 
was  er  wolle,  antwortete  er,  er  wolle  Narren  sehen.  • — 
Solchen  Neugierigen  sollte  auf  Feinen  Fall  der  Zutritt 
zu  einer  Anstalt  gestattet  werden  *  in  hiesiger  Anstalt 
ist  es  auf  Müllers  dringendes  , Verwenden  dahin  ge- 
bracht  worden,  dafs  zu  den  in  der  Kur  Befindlichen 
ohne  ausdrückliche  Erlaubnifs  des  Arztes  Niemand  ge¬ 
lassen  wird:  bei  den  Unlieilbaren  ist  diefs,  leider!  nicht 
ganz  auszuführen.  Bisweilen  kamen  bei  solchen  Be¬ 
suchen  auch  gebildeter  Personen,  die  das  Institut  ken¬ 
nen  lernen  wollten,  nnd  in  Begleitung  des  Arztes  durch 
die  Säle  giengen,  äufserst  unterhaltende  Aeufserungen 
zum  Vorscheine,  und  es  bewies  sich  deutlich,  dafs  nicht 
jeder  Mensch  Fassung  genug  besitzt,  geeignete  Antwor¬ 
ten  auf  solche  Einfälle  oder  x^eufserungen  der  Kranken 
zu  geben,  wenn  auch  sonst  mancher  der  Besuchenden 
noch  so  gelehrt  geweseri^  seyn  mochte.  Beispiele  der 
Art'^)  kamen  in  der  hiesigen  Anstalt  in  Menge  vor,  unter 
denen  einige  sich  durch  ihren  treffenden  \Vitz  beson¬ 
ders  auszeichneten. 

.  .  I  '  'Wi.  '  '  .  . 

1)  Hille  in  einer  Anmerkung  211  Esquirols  Pathologie  und 

Therapie  der  Seelenstörungen  p;  ' 

2)  J.  Frank’s  Reise  nach  Paris,  London  etc.  Wien 

Aull.  Thl.  I.  p.  262.  ,  , .  ( 

5)  Pinel  a.  a.  O.  p.  235  “^-37. 

4)  Müller  die  Irrenanstalt  etc.  p.  53  ff. 
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Der  wichtigste  Gesichtspun'kt,  von  welchem  aus 
das  Besuchen  der  Irrenanstalten  betrachtet  werden 

•  ft 

mufs,  ist  nun  der,  wo  es  sich  um  die  Theilnahme  jün¬ 
gerer  Aerzte  'oder  auch  Studirender  an  der  Behandlung 
solcher  JKranhen  Behufs  ihrer  Ausbildung  in  der  Psy¬ 
chiatrie  handelt.  So  anerkannt  die  Schwierigkeiten  sind, 
welche  der  Ausführung  einer  solchen  Aufgabe  entgegen¬ 
stehen,  so  ist  es  doch  auch  eben  so  gewifs,  dafs  doch 
irgendwo  jungen  Leuten  Gelegenheit  gegeben  werden 
mufs,  sich  in  diesem  ohnediefs  so  dunkeln  und  schwie¬ 
rigen  Zweige  der  Heilkunde  die  nöthige  Ausbildung 
verschaffen  zu  können.  Die  Beantwortung  der  Frage, 
wo  diefs  geschehen  solle,  kann  nicht  zweifelhaft  seyn, 
entweder  auf  der  Universität  oder  an  einer  Irren -Heil¬ 
anstalt.  Die  einzige  Schwierigkeit  ist:  Wie  soll  der 
Unterricht  ertheilt  werden?  Was  die  Erwerbung  der 
nöthigen  Vorkenntnisse,  der  Psychologie,  Pathologie  und 
Therapie  der  psychischen  Krankheiten  betrift't,  könnte 
dieses  als  ein  Theil  der  speciellen  Therapie  durch  den¬ 
selben  Lehrer,  der  ohnediefs  dafür  aufgestellt  ist,  mit¬ 
besorgt  werden,  indem  es  so  eigentlich  mit  zur  Thera¬ 
pie  gehört,  allein  in  den  meisten  .Vorträgen  über  The¬ 
rapie  entweder  ganz  weggelassen,  oder  doch  nur  so 
kurz  berührt  wird,  dafs  kaum  ein  mehr  als  oberfläch¬ 
licher  Blick  darauf  geworfen  erscheint,  und  sohin  der 
junge  Arzt  'mit  wenig  oder  gar  keinen  Vorkenntnissen 
dazu  ausgestattet  oft  in  seine  praktische  Laufbahn  ein- 
tritt.  Der  Beweis  hierüber  ist  nicht  schwer  zu  führen. 

Gleichwie  aber  nicht  jeder  auch  noch  so  gebildete 
Arzt  sich  zum  Irrenarzte  schickt,  und  nicht  jeder  der 
sich  dem  Studium  der  Heilkunde  widmenden  jungen 
Leute  unbedingt  in  eine  Irrenanstalt  zugelassen  werden 
darf,  so  ist  auch  nicht  jeder,  wenn  auch  noch  so  ge¬ 
lehrte  und  rühmlichst  bekannte  Lehrer  der  Klinik  im 
Stande,  mit  Erfolg  einer  Irrenanstalt  vorzustehen,  da. 
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wie  zu  Anfang  dieser  Abtheilung  gezeigt  wurde,  so 
manche  Eigenschaften  zu  einem  Irrenarzte  erfordert 
werden,  welche  weder  durch  fleifsiges  Studium  noch 
durch  Gelehrsamkeit  erlangt  werden  können,  sondern 
vielmehr  auf  einer  besondern  Liebe  zu  diesem  Fache 
so  wie  auf  einigen  angebornen  Anlagen  beruhen,  wes* 
wegen  auch  Nasse  offenbar  Unrecht  hat,  wenn  er 
geradezu  vom  klinischen  Lelirer  alles  das  verlangt,  was 
zu  einem  Irrenarzte  gefordert  wird.  Sachsen  hat  allen 
übrigen  deutschen  Staaten  ein  schönes  Beispiel  zuerst 
gegeben,  indem  es  nicht  blofs  eine  der  zweckmäfsigsten 
Irrenanstalten  von  bedeutendem  Umfange  auf  dem  Soii- 
nenstejne  bei  Pirna  errichtete,  und  mit  einem  vortreff¬ 
lichen  Arzte  versah,  sondern  aucH  auf  seiner  berükmten 
Landes  -  Universität  einen  eigenen  Professor  der  psychi¬ 
schen  Heilkunde  in  der  Person  des  scharfsinnigen,  , 
durch  seine  vielen  geistreichen  Schriften  allgemein  be¬ 
kannten  H  einroth  anstellte.  Auch  Preussen  darf  stolz 
auf  die  Namen  eines  Langermann,  Reil,  Horn, 
Jacob  i,  Nasse  und  Neu  mann  seyn,  welche  theils 
durch  ihre  Schriften,  theils  durch  ihre  geistreichen  Vor¬ 
träge  so  vieles  zur  Beförderung  der  psychischen  Heil¬ 
kunde  beigetragen  haben,  wenn  auch  die  Irrenanstalt 
des  k.  Charite-Krankenhauses  zu  Berlin  nichts  weniger 
als  geeignet  zu  diesem  Zwecke  ist,  und  die  praktischen 
Hebungen  in  der  Behandlung  solcher  Kranken  daselbst 
für  angehende  Aerzte  noch  vieles  zu  wünschen  übrig 
lassen. 

Es  mag  allerdings  in  Beziehung  auf  ärztliche  Bil¬ 
dung  sehr  zweckmäfsig  seyn,  eine  Irren -Heilanstalt  zu¬ 
gleich  zum  Unterrichte  mit  benützen  zu  können,  ob¬ 
gleich  in  Bezug  auf  den  Vortheil  der  Anstalt,  als  solcher 
betrachtet,  manches  dagegen  einzuwenden  seyn  dürfte, 
nichts  desto  weniger  ist  es  doch  die  schwerste  Aufgabe, 
den  Weg  anzugeben,  wie  diefs  geschehen  soll,  ohne 
weder  den  Kranken,  noch  dem  Unterrichte,  noch  der 
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Anstalt  dadurch  Abbruch  thuii  zu  müssen.  Dle  Erfah«* 
rungen,  welche  hierüber  gemacht  wurden,  gaben  ohn-* 
gefähr  folgende  Resultate,  nach  welchen  sich  ermessen 
laCst,  wie  der  praktische  Unterricht  über  die  Behandlung 
der  slrren  für  Studirende,  oder  besser,  schon  angehende 
junge  Aerzte  am  schicklichsten  könnte  gegeben  werden. 

i)  Nasse  in  seiner  Zeitschrift  für  psyclüsche  Aerzte  etc.  iQ22,j 
,  H.  III.  p.  182. '  •  ' 


Dafs  klinische  Besuche,  wie  sie  bei  körperlich  Er¬ 
krankten  statt  zu  finden  pflegen,  auf  keinen  Fall  für 
die .  Behandlung  der  Irren  passen,  darüber  sind  alle 
Sachkundigen  einverstanden,  und  die  .  Schwierigkeit, 
wie  diefs  auSführhar  sey,  mag  die  Veranlassung 'gegeben 
haben,  .dafs'N a  ss  e  und  Mende,  zwei  rühmlichst 
bekannte  Männer,  ihre  Stimmen  erhoben,  und  die  Sache 
nach  ihrer  Licht-  und j^Schaltenseite  mit  nicht  unbedeu¬ 
tenden  Einwendungen  und  eben  so  scharfsinnigen  Wi¬ 
derlegungen  einer,  gehaltvollen  Prüfung  unterwarfen. 
Auch  Len  p  o  l  d  t  ‘  hat  über  diesen»  Gegenstand  in  ei¬ 
nigen,  kleinen  Schriftclien,  die  aber  kein  besonderes  In¬ 
teresse  zu  erregen  geeignet  sind,,  .seine  Ansichten  ge- 
äufsert,  welche  in  *  den  Schriften  vieler  angesehener, 
Irrenärzte  zum  Theil  widerlegt,  zum  Theil  viel  besser 
enthalten  sind.  N,asse’s  Ansicht  scheint  im  Allgemei« 
nen  die  passendste  zu  seyn,  uehmlich  einige  Irren  auf 
der  ärztlichen  Klinik  zu  behandeln  (wahrscheinlich  doch 
in  eigends  für  sie  eingerichteten  Zimmern?)  damit  junge 
Aerzte  wenigstens  den  Umgang  mit  Irren  im  Allgemei¬ 
nen,  so  wie  deren  Behandlung  kennen  zu  lernen  Ge¬ 
legenheit  hätten,  »wiewohl  manche  Versuche  der  Art  be¬ 
reits  nicht  zum  Besten  ausgefallen  sind,  und  die  Irren¬ 
behandlung  nur_  unter  grofsen  Beschränkungen  zum. 
klinischen  Unterrichte  geeignet  ist.  Die  vorzüglichsten  ’ 
Gründe,  welche  gegen  diese  Art  des  Unterrichts,  so  wie 
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besonders  der  Behandlung  der  Ixranhen  selbst  Sprechen, 
sind  ungefähr  folgende  : 

i)  Eine  hlinische  Anstalt  kann  ^  nicht  ohne  grofsen  Ko- 

'  '  f  * 

stenaufwand  alle  jene  Einrichtungen  und  Vorrich¬ 
tungen  besitzen,  welche  zu' einer  passenden  Behand¬ 
lung  der  Irren  erfordert  werden/ 

£2}  In  eine  klinische  Anstalt  passen  schon  im  Allgemei¬ 
nen  nicht  alle  psychische  Krankheitsforiiien,’  und 
insbesondere  verträgt  sich  die  Unruhe,  das  Toben, 
Schreien  und  Rasen  der  meisten  Irren  nicht  mit  der 
Ruhe,  welche  körperlich  Erkrankte  an  einem  solchen 
Orte  nöthig  haben,  wenn  sie  auch  durch  eigene  Zim¬ 
mer  abgesondert  sind. 

3)  Es  ist  beinahe  keine  Form  der  psychischen  Störun¬ 
gen  ausgenommen,  die  nicht  zu  ihrer  Kur  einer 
etrengen  Isolirung  bedürfte,  was  bei  einem  klinischen 
Besuche  nicht  zu  vermeiden  ist,  wenn  alle  daran 

f  ' 

Theil  nehmen  sollen,  wozu  sich  die  Kandidaten  be¬ 
rechtigt  glauben  können. 

4)  Von  jungen  Studirenden  ist  nicht  zu  erwarten 

,  und  auch  nicht  zu  verlangen,  dafs  sie  jenen  Ernst 

immer  beibehalten,  der  oft  mit  Mühe  von  schon  ge¬ 
wandteren  Aerzten  behauptet  wird,  wodurch  leicht 
zu  allerlei  nachtheiligen  Einflüssen  .  Anlafs  gegeben 
werden  mufs.  ~  ,  , 

53  Unter  einer  auch  geringen  Anzahl  Klinicisten  kann 
leicht  einer  oder  der  andere  seyn,  der  durch  sein 
Aeufseres  oder  sein  Benehmen  den  Kranken  leicht 
Anlafs  zu  unangenehmen  Rückerinnerungen  gibt, 
wodurch  die  Behandlung  vereitelt,  oder  doch  gestört 
werden  kann. 

\ 

6)  Die  Anwendung  so  mancher  Mittel  läfst  sich  nicht 
wohl  vor  Zeugen  ausführen,  die  nicht  immer  im 
Stande  sind,  ihre  Gefühle  und  Gesinnungen  den  Um¬ 
ständen  gemäfs  gehörig  zu  beherrschen. 


7)  Die  Behandlung  der  Irren,  es  mögen  deren  auch  nui:  ' 
wenige  seyn,  fordert  die  ganze  Aufmerksamkeit  eines 
Arztes,  wenn  mit  Erfolg  etwas  geschehen  soll,  wie 

V.  vi 

kann  also  gefordert  werden,  dafs  der  klinische  Arzt, 
auch  zugestanden,  dafs  er  alle  Eigenschaften  eines 
Irrenarztes  in  sich  vereinigt,  was  keine  so  leichte 
Forderung  ist,  eine  so  zerstreuende  Aufgabe,  wie  die 
ist,  körperlich  Erkrankte  zu  behandeln,  über  selbe 
klinische  Vorträge  zu  halten,  die  theoretischen  Vor¬ 
lesungen  und  Fakultätsgeschäfte  nicht  dabei  zu 
*  versäumen,  und  noch  Zeit  genug  zu  gewinnen, 
der  Behandlung  psychischer  Kranken  jene  Auf- 
'  ‘  merksamkeit  zu  schenken,  ohne  welche  kein  Vortheil 
weder  für  den  Kranken,  noch  für  die  Anstalt,  noch 

für  den  Unterricht  zu  erwarten  ist,  löse? 

1 

g)  Die  ‘lange  Dauer  der  meisten  psychischen  Krank¬ 
heiten,  der  geringe  Erfolg  der  eingeschlagenen  Be¬ 
handlung,  die  oft  mehrmals  wiederholt  werden  mufs, 
und  bisweilen  doch  ohne  Erfolg  bleibt,  sind  so  er¬ 
müdend,  dafs  selbst  solche  Aerzte,  die  mit  walirer 
Vorliebe  der  Psychiatrie^^sich  widmen,  anfangs  oft 
alles  aufbieten  müssen,  um  nicht  an  jedem  günstigen 
Erfolge  zu  verzweifeln,  und  die  weitere  Behandlung 
aufzugeben,  so  dafs  also,  in  Betracht  dieser  Umstände, 
kein  richtiges  Maas  für  die  Zeit  eines  solchen  Lehr¬ 
kursus  bestimmt  werden  kann,  indem  bei  Aufnahme 
eines^  Irren  nie  mit  Gewifsheit,  oft  nicht  einmal  mit 
Wahrscheinlichkeit,  der  Erfolg  voraus  gesagt  werden 
kann,  wo  es  sich  dann  leicht  treffen  dürfte,  dafs 
manche  Kandidaten  gar  nichts  weiter  als  eine  frucht¬ 
lose  Behandlung  während  ihres  Lehrkursus  zu  sehen 
bekämen. 

9)  Wollte  man  nun,  um  diesem  abzuhelfen,  einen  häu¬ 
figen  Wechsel  der  Kranken  einfuhren,  und  die  frucht¬ 
los  behandelten  in  eine  andere  Irrenanstalt  abgeben, 
so  mülste  doch  billig  auf  die  Kranken  selbst  Ilück- 
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sicht  genommen  werden,  auf  deren  Behandlung  ein 
solcher  Wechsel  bisweilen  recht  nachtheilig  einwirken 
könnte,  abgesehen  davon,  dafs  es  nicht  ausgemacht 
ist,  ob  der  als  Ersatz  aufgenommene  Irre  wenigere 
Schwierigkeiten  seiner  Herstellung  entgegen  setzen 
wird. 

io_)  Endlich  dürfen  die  übrigen  Erfordernisse  zur  Be¬ 
handlung  Geisteskranker  ein  geübtes  Dienstpersonal, 
eine  strenge  allgemein  herrschende  Ordnung,  und 
heilige  Verschwiegenheit  keineswegs  übersehen  wer¬ 
den,  indem,  was  das  Dienstpersonal  anbelangt,  man 
selbes  nicht  immer  haben  kann,  wie  man  es  braucht, 
und  Ordnung  und  Verschwiegenheit  zwei  Erforder¬ 
nisse  sind,  die  gewifs  erwägt  zu  werden  verdienen, 
wenn  von  Zulassung  junger  Studirender  zu  einer 
Irrenanstalt  die  Rede  seyn  soll. 

1)  Nasse  in  seiner  Zeitschrift  etc.  ißig.  H.  III.  p.  325.  Jahrg. 

1Q22.  H.  IIL  p.  172. 

2)  Mende>  die  Medicin  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Schule  etc. 

P*  49- 

3)  Leupoldt,  über  wohlfeile  Irrenanstalten  etc.  p.  3i.  Derselbe 

über  Leben  und  Wirken  und  psychiatrische  Klinik  etc.  p.  53. 

Ö-  73- 

Nasse  und  Leupoldt,  welche  im  Ganzen  für 
Irrenkliniken  sprechen,  stimmen  vorzüglich  nicht  in 
der  Wahl  des  Ortes  überein,  in  dem  Nasse  unter  be¬ 
stimmten  Kautelen,  die  er  am  angeführten  Orte^)  näher 
angibt,  die  Irren  in  die  allgemeine  Klinik  aufgenommen 
haben  will,  Leupoldt^)  aber  die  allgemeinen  Irren¬ 
anstalten  zu  diesem  Zwecke  zu  benützen  vorschlägt, 
und  deswegen  solche  in  der  Nähe  der  Universitäten  zu 
errichten  den  Rath  ertheilt.  Letzteres  dürfte  nicht  zu 
empfehlen,  und  nach  Leupoldt’ s  Angabe  nicht  aus¬ 
führbar  seyn.  Nasse’s  Vorschlag,  obgleich  mit  vielen 
Schwierigkeiten  in  der  Ausführung  verknüpft,  die  viel- 
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Oeicht*  (Invch  verschiedene  Modifikationen  könnten'  be¬ 
seitigt  werden,  möclite  allerdings  hinreichen,  damit 
junge  Aerzte  so  viel  von  der  psychischen  Heilkunde  zu 
lernen  Gelegenheit  hätten,  als  ihnen  unumgänglich 
hoth\vehdig  in  ihrer  praktischen  Laufbahn  ist,  jene  aber, 
welche  sich  als  Irrenärzte  ausbilden  wollen,  für  welche 
diefs  'nicht  hinreichen  kanr^  werden,  wenn  sie  nur 
ernstlich  wollen,  Gelegenheit  finden,  in  den  vorhande¬ 
nen  Anstalten  sich  auszubilden,  auch  bei  den  gegen¬ 
wärtigen  Verhältnissen,  die  freilich  einer  bessern  Ein¬ 
richtung  bedürften». 

'*  Wenn  man  die  von  Nasse  angegebene  Art  dnrch- 
liest,  die  sich  wohl  Leu  pol  dt  in  seiner  Schrift  über 
psychiatrische  Klinik  etc.  zum  Muster  mag  genommen 
haben,  so  findet  iilan  allerdings,  wie  durchdacht  und 
seiner  Sache  gewifs  Nasse  jene  Grundzüge  zu  einer 
solchen  Klinik  entworfen,  und  die  möglichen  Schwie¬ 
rigkeiten  zu  beseitigen  gesucht  hat,  indessen  hat  die 
Erfahrung  auch  bei  dem  besten  Willen  so  manches  als 
unausführbar  gezeigt.  ' 

Der  zweckiiiäfsjgste  praktische  Unterricht  in  der 
Kehändlung  der  Irren  kann  sich  immer  nur  auf  einige 
dem  Arzte  einer  Anstalt  beigegebene  Eleven  erstre¬ 
cken,  die  mit  den  gehörigen  Eigenschaften  versehen, 
auch  mit  zum  günstigen  Erfolg  sowohl  bei  Behandlung 
der  Kranken  als  auch  zu  ihrer  eigenen  Ausbildung  wirk¬ 
sam  seyn  können.  Solche  Eleven  müssen  aber  gleich¬ 
sam  die  Freunde  des  Arztes,  und  sohin  auch  den  Kran¬ 
ken  näher  gestellt  seyn,  es  miifs  daher  ein  inniges  Ver- 
hältnifs  zwischen  Arzfund  Schüler  statt  linden,  um  so 
mehr,  als  oft  ein  Blick  des  Arztes  das  ganze  Benehmen 
seiner  Gehülfen  leiten  mufs,  und  hier  vollkommene 
Uebereinstimmung  eine  Hauptsache  ist.'  Will  ein  junger 
Arzt  mit  Erfolg  in  einer  Anstalt  diesem  so  beschwer¬ 
lichen  Geschäfte  sich  widmen,  so  mufs  er  nebst  einer 
besonderen  Anlage  und  Neigung,  mit  solchen  Kranken 


afl^r  :Art  iimziTgehent.  awch  festeia  Willen  und  Charal^ter*  ' 
starke,  genug  besitzeiif  alles  Unangennhnie  luit  Geduld 
naid/  ertragen!  wa§ ^3^011, -seinem  pieiiste 

nicht;  jgetrennt,, wurden  hann! ,,  En  njufe.  nehst  den  UP- 
thigen  psychologischen  und  ärztliclien  .yorkenntnissenr 
lyraft  und  Geistesgegenwart  wenigstens-, schon  in  eihigem' 
Grade^  besitzen,,  um  bei  ihm  tanV,ertrauten  Kranken  in 
Abwesenheit  des  Arztes/  jeden«  ü^mstand  so  benützen  zur 
können»'  wie  es^^ier^^^orge^chriebene  Ideilplan  erfordert, 
^r  mufs  Gefühl  und' Muth  habenj  um  sich  in  rnanchen 
Yer,ha:ltnissen,,idie  b^id,e,  Eigens, chaft>en  nicht  selten  auE 
dieTPfobe  steilen,  zweckmäfsig  zu  benehmen,  und  ;ßiup, 
wirkliche  Theilnahme  an  dem  Schicksale  seiner  Kran- 
ken  mufs  ihn  zur  Ertragung  jedes  Ungemachs  stärken. 
Unbescholtener  Charäkter,  Rechtschaft'enheit  und  Selbst¬ 
beherrschung  ’  im  Umgänge  mit  solchen-  Kranken  des 
andern  Geschlechts  mufs  ihm  vorzüglich  eigen’  seyn, 
um'  inicht  ihr  Unglück  zur i  Frohnung  seiner  Lüste 
mlCsbrauchen,  wozu' ihm  mancherlei  Gelegenheit  sich 
darbietet,  deren' Folgen  jedocli  oft  unberechenbares  Uii- 
heil  verahlassen  können. 

Dieses  flüchtige  Gemälde,  '  was  auf  jeden  pafst, 
der,  dem  Zweige  der  psychischen  Heilkunde  sich  zu 
widmen,  in  einer  Irrenanstalt  zu  seiner  weiteren  Aus¬ 
bildung  zu  verweilen  gedenkt,  wird  noch  melir  die  irii 
Vorhergehenden  angeführten  Gründe  betätigen,  wie 
viele  Vorsicht  die  Benützung  der  Irren,  zum  ärztlicheui 
Unterricht  überhaupt,  und  die  Zulassung  Studirendcr 
zu  diesem  Zwecke  in  Irrenanstalten  insbesondere  erfor¬ 
dert.  Wenn  daher  Leupoldt mit  einer  flüchbigeni 
Skizze  das  Leben  und  Wirken  in  einer  Irrenanstalt  ab- 
gerhacht  zu  haben  glaubt,  besonders  in  Bezug  auf  deii; 
dahin  abzweckenden  ärztlichen  Unterricht,  so  sieht  man- 
nur  zu  gut,  wie  wenig  er  selbst  diese  Vorschläge  in  ih¬ 
rer  praktischen  Anwendung  mochte  durchdacht  haben, 
80  wenig,  als  den  Vorschlag,  das  Dienstpersonal  aus 
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Strafanstalten  zn  beziehen,  was  wahrlich  ein  Schritt 

r 

rückwärts  wäre,  Indern^  schön  Wagnitz  mit  so  viel 
üeberzeugung  eine  solche  Ansicht  widerlegt  hat<  was’ 
durch  die  bek'anntefi  Uebelstände  der  »damit  behafteten 
Krankenanstalten  in  Italien  hinreichend  bestätigt  wird. 
Men  de,  der  gegen  die  Benützung  der  Irrenanstalten 
zürn  klinischen  Unterricht  sich  ausgesprochen  hat,  geht^ 
von  einer  zu  hoch^  gespannten  Ansicht  aus, ‘  seine  For¬ 
derungen  sind  so  überspannt  in  Beziehung  auf  Einrich-’ 
tung  und  Unterricht  in  Irrenanstalten,  wie  Nasse 
mit  Recht  bemerkt,  dafs  auf- die^r  Erde**  noch '  lange^ 
keine  Hoffnung  einer  besseren  Zukunft  erblühen  kann,'^ 

1)  Nasse  a,  a.  O.  ig22.  H.  III.  p.  176  —  192. 

2)  Leupoldt,  über  wohlfeile  Irrenanstalten  etc,  p. 

3)  Derselbe  über  Leben  und  Wirken  und  über  psychiatrische 

,  Klinik  p.  36.  r  r  ^ 

,4)  Wagnitz,  historische ;  Nachrichten  und  Bemerkungen,  über 
"  die  merkwürdigsten  Zuchthäuser  etc.  nebst  einem  Anhänge 
über  die  zweckmäfsigste  Einrichtung  der  Gefängnisse  und 
Irrenanstalten.  Halle  1791.  Thl.  I.  p,  240.  Thl,  II.  Abth.  2, 
p.  256  etc. 

5)  Mende  a.  a.  O.  p.  49  ff. 

6)  Nasse  a.  a.  O.  1322,  p.  172  ff.  .  ,  ' 

§•  74- 

Nach  den  bisher  entwickelten  Ansichten,  und  den 
Erfahrungen,  welche  bei  Gelegenheit,  als,  um  dem 
Wunsche  mehrerer  jungen  Aerzte  zu  entsprechen,  Mül¬ 
ler  sowohl  theoretischen  als  praktischen  Unterricht  in 
der  psychischen  Heilkunde  in  seiner  Anstalt  einigemal 
ertheilte,  gemacht  wurden,  ergab  es  sich,  dafs  vor  allem 
unterschieden  werden  mufs,  welchen  Forderungen  der 
junge  Arzt  in  Bezug  auf  Psychiatrie  im  Allgemeinen, 
und  welchen  insbesondere,  entsprechen  mufs,  wo  es 
sich  dann  zeigt,  dafs,  da  nicht  jeder  Arzt  ein  vollkom-' 
mener  Irrenarzt  zu  seyn  nothwendig  hat,  alle  jene 
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Punkte,  welche  Leupoldt^)  als  so  besonders  noth- 
wendig  für  jeden  Arzt  angegeben  hat,  die  auf  seine 
ärztliche  Praxis  so  bedeutenden  Einflufs  haben  sollten, 
eben  so  gut  auch  auf  eine  andete  Art  als  in  einer  Irren¬ 
anstalt  erworben  werden  können,  indem  sich  die  Haupt¬ 
sache  auf  gute  Vorkenntnisse  bezieht,  welche'  durch 
geeignete,  von  praktisch  geübten  Männern,  die  allerdings 
Aerzte  an  einer  Irrenanstalt  entweder,  noch  seyn,  oder 
doch  wenigstens  längere  Zeit  gewesen  seyn  sollten,  zu 
haltende  Vorträge  hinreichend  erzielt  werden  könnten. 

Bei  den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen,  dafs 
die  Beobachtung  und  Behandlung  der  Irren  nur  mit 
seltenen  Ausnahmen,  die  eben  darum  auch  fast  keine 
Berücksichtigung  verdienen,  in  Privatwohnungen  mit 
Erfolg  kann  vorgenommen  werden,  kann  die  Forderung 
an  alle  andere  Aerzte,  welche  nicht  eine  Irrenanstalt 
zu  besorgen  haben,  nur  dahin  gehen,  in  zweifelhaften 
Fällen  ein  Gutachten  der  betreffenden  Behörde  zu  er¬ 
statten,  oder  eine  Krankheitsgeschichte  Behufs  der  Auf¬ 
nahme  eines  solchen  Kranken  in  eine  geeignete  An¬ 
stalt  zu  fertigen,  so  wie  die  einstweilige  Behandlung, 
60  weit  sie  in  Privatwohnungen  möglich  ist,  zu  leiten. 
Anlangend  die  Forderung  an  den  Arzt,  über  zweifel¬ 
hafte  psychische  Zustände  ein  Gutachten  abzugeben,  so 
gehören  allerdings  gründliche  Kenntnisse  dazu,  die  aber, 
wenn  sie  durch  den  Besuch  einer  Irrenanstalt  nach 
Leupoldt’s  Vorschrift  errungen  werden  sollten,  einen 
Zeitaufwand  erfordern  würden,  der  kaum  durch  den 
Erfolg  gelohnt  werden  dürfte,  um  so  mehr,'  als  durch 
die  vorerwähnten  Vorträge  diese  Kenntnisse  viel  leichter 
ertheilt  werden  können,  und  bei  Talent  und  gutem 
Willen  mit  einiger  Menschenkenntnifs  diese  allerdings 
schwierige  Aufgabe  in  den  minder  schwierigen  Fällen 
gewifs  zur  Genüge  gelöset  werden  kann,  in  den  selte¬ 
neren  sehr  delikaten  Fällen,  wo  gewifs  auch  der  Auf¬ 
enthalt  einer  solchen  fraglichen  Person  zur  Entdeckung 
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eines'  etwaigen  Eetrnges  in  einer  Irrenanstalt  unerläfs- 
lich  wird^  indem  weder  Gefängnisse  noch  Privatwoh- 
nnngen  z.ur  Beobachtung  solclier  Personen  geeignet  sind, 
doch  zuletzt  der  .Arzt, .dessen  vorzügliches  Geschäft  die 
psycJiiäch'e.  Heilkunde  ist,  mit  zu  Rath  gezogen  zu  wer¬ 
den  pflegt.  .  Zur ’-^Arnffassung  eines  •möglichst  treuen 
Krankheitsbüldes,  so  ’wiet^»znr  -Leitung -'der*  ersten  Be*; 
handlung'  mufs  - ja: "jeder» «'geb'ildete'  Arzt  ‘ohnediefs  diö 
nöthigen  X^enntnis^seabeshzen;  und  ^werdem  selbe  in  Be-- 
zug  auf  .Psychiatrie !  , durch!  die  erwähnten  Vorträge  leicht 
erlangt  werden  können. 


*•  .;  r  • 

1)  Lsupoldt,  über  wolilfeile  Irrenanstalten  etc.  p.  d3  ff. 

.  ...  -  I  •  •  -  ■  ‘  ‘  t 

2)  Derselbe  über  Leben  und  Wirken  und  über  psychiatrische 
K-lihik  etc,  p.  56  if.* 


^  ■  jL  i  ^ 


■>  Anlangend  die  Ausbildung  derjenigen,  \yelche  der-?, 
einst  Irrenärzte  werden  wollen,  ist  es  nicht  zu  läugneq, 
dafs,  so  nothwendig  auch  .für  solche  eine  passende  Ge¬ 
legenheit  dazu  gegeben  s^yii  .süUte,  bis  jetzt  wenig  oder 
gar  nicht  gesorgt  ist,  diese  dermalen  auf  ^^n  Besuch 
der  meist  entfernten  oder  doch  nicht  ohne  grofse  Ko¬ 
sten  zu  ,he^^dl2:endea  ,Lr^pä^i§l3lten  verwiesen  sind. 
Trotz  der  mancherlei  Hindernisse,  die  Lie.r  zu  .über-r 
winden  sind,  wird  derjenige,  dep  es  Ernst  list,  nicht 
ermüden.  Wenn  nun  für.,  eine  psychiatrische-  Klinik, 
die  von  I^utzen  für  Mehrere,  ,  nicht  blofs;  für j Einzelne 
seyn  soll,  , doch  das  Wort,  gesprochen  werden^soll,  so 
dürfte  sich  vielleicht  ein  solcher  Unterricht-  unter  den 
nachfolgenden  Umständen  und  Bedingungen  ertheileii 
lassen.  ,,  ;  :  . 

i)  Die  Zulassung  junger  Aerzte  zu  dem  noch  näher 
zu  beschreibenden  Besuch  einer  Irren  -  Heilanstalt 
inüfste  ganz  dem  Gutdünken  des  Arztes  der  Anstalt 
überlassen  seyn,  der  sich  vorerst  so  genau  als  mög¬ 
lich  von  ihren  bereits  erworbenen  Kenntnissen  in 

, diesem 
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diesem  Zweige  der  Heilkunde,  so  wie  v"on  ihrem 
Charakter  und  Benehmen  zu  überzeugen  hätte,  was 
wohl  am  besten  dadurch  erreicht  werden  konnte, 
dafs  d‘er  Arzt  der  Anstalt  / 

a)  anfangs  des  Unterrichts  solche  Vorträge  über 
seine  Behandlungsmethode  hielte,  welche  die  Zu» 
liörer  sowohl  mit  seinen  Grundsätzen  der  Patho¬ 
logie  und  Therapie,  als  auch'  mit  der  Einrichtung, 
Ordnung  und  den  Verhältnissen  der  Anstalt  be* 
kannt  machten;  durch  darüber  gehaltene  Unter¬ 
redungen  dürfte  er  leicht  die  mehr  oder  weniger 
für  Psychiatrie  geeigneten  Zuhörer  kennen  lernen, 
und  dann  zu  ihrer  Ausbildung  besser  auf  sie  zu 
wirken  Vermögen ; 

b)  um  desto  siclierer  zu  gehen,  würde  er  die  .Zu¬ 
hörer  nur  zu  jenen  Kranken  der  Anstalt  anfangs 
mitnehmen,  bei  welchen  bereits  die  Hoffnung 
einer  möglichen  Wiederherstellung  mehr  oder 
weniger  verschwunden  ist,  indem  da  durch  etwa 
unzweckmäfsiges  Benehmen  eines  oder  des  andern 
am  wenigsten  kann  geschadet  werden; 

C)  öder  er  nimmt  die  Zuhörer  mit  zu  solchen 
Kranken,  die  zwar  noch  in  der  Behandlung  be¬ 
findlich,  aber  von  einer  solchen  Krankheitsform 
befallen  sind,  welche  dergleichen  Besuche  gestattet» 

Es  müfsten  eigene  Gesetze  auf  die  zu  beobachtende 
Ordnung,  besonders  in  Beziehung  auf  den  Besuch 
der  Anstalt,  die  Theilnahme  an  Unterredungen  etc., 
so  wie  auf  die  Zahl  der  Besuchenden  aufgestellt  wer¬ 
den,  indem  junge  Leute  für  sich  allein  bei  solchen 
Kranken  nichts  lernen  können,  und  viele  zugleich 
mit  dem  Arzte,  der  ohnediefs  von  dem  Assistenten 
und  Wärter  begleitet  wird,  nur  störend  wirken# 

5)  Zur  Theilnahme  an  der  Behandlung  eines  Krankeii 
insbesondere,  namentlich  was  die  direkt  psychische 

Oegg,  die  Beliaiidhing  der  Intn*  10 
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betrifft,  würde  der  Arzt  nur  nach  sorgfältiger  Prü¬ 
fung  einen  oder  den  andern  der  schon  geübteren 
Zuhörer  zulassen,  wobei  vorzüglich  auf  die  indivi¬ 
duellen  Verhältnisse  des  Kranken  Hücksicht  zu  neh- 
/ 

men  ware^ 

4)  Ein  gleiches  müfste  In  Bezug  auf  die  Bekonvale- 
scenten  statt  linden,  die  nur  von  den  schon  mit 
dem  Umgänge  mit  solchen  Menschen  vertrauteren 
Zuhörern  besucht  werden  dürften, 

5)  Kein  neu  Aufgenommener  dürfte  ein  Gegenstand  der 
gemeinsamen  Untersuchung  und  Beobachtung  der 
Zuhörer  seyn,  was  nur  in  seltenen  Fällen  könnte 

V  gestattet  werden,  wo  es  die  Form  der  Krankheit  er¬ 
laubte,'  übrigens  dürfte  nur  einer  oder  der  andere 
und  zwar  der  schon  geübteren  Zuhörer  von  dem 

Arzte  zu  solchen  Geschäften  zugezogen  werden, 

} 

6)  Der  Hauptunterricht  müfste  durch  tägliche  Vorträge 
über  die  in  der  Anstalt  zur  Behandlung  oder  Beob¬ 
achtung  befindlichen  Kranken  in  einem  eigenen  Lo¬ 
kale  geschehen,  wo  die  Berichte  angehört,  die  wei¬ 
tere  Behandlung  ,  besprochen,  und  für  dieselbe  als 
Gehülfe  zur  Ausführung  einer  oder  der  andere  von 
den  Zuhörern  bestimmt  werden  würde. 

H  ier  könnten  nach  den  eingelaufenen  Krankheits¬ 
geschichten  die  von  den  einzelnen  Zuhörern  zu  ferti¬ 
genden  Gutachten  über  die  Aufnahme,  oder  nach  er¬ 
folgter  Aufnahme  über  die  einzuschlagende  Behandlung 
aufgestellten  Ansichten  verhandelt  werden,  bei  Voll¬ 
endung  einer  Heilung  die  ganze  Krankheitsgeschichte 
mit  den  nöthigen  Bemerkungen  über  den  Verlauf  und 
die  zur  Herstellung  benützte  Mittel,  oder  bei  erfolgtem 
Tode  über  die  Sektionsresultate  vorgetragen,  und  unter 
Aufsicht  des  Arztes  besprochen  werden,  wodurch  all- 
mählich  die  Zuhörer  mit  ihrem  Fache  vertrauter  werden 

I  , 

würden,  und  der  Arzt,  wie  gesagt,  bald  diejenigen  her- 
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ausftnden  konnte,  welche  vermöge  ihrer  Anlagen  und 
ihres  guten  Willens  und  Eifers  für  die  psychich- ärzt¬ 
liche  Behandlung  geeignet  wären. 

Auf  diese  Art  suchte  Müller  in  hiesiger  Anstalt, 
ohne  Lehrer  an  der  Universität  zu  seyn,  jungen  hier 
studirenden  Aerzten,  welche  ihn  ansprachen,  über  Psy¬ 
chiatrie  ihnen  Unterricht  zu  ertheilen,  nützlich  zu  wer¬ 
den,  indem  er  das  Wohl  der  ihm  anvertrauten  Kranken 
eben  so  sehr  gegen  jeden  Nachtheil  zu  schützen,  als 
den  Unterricht  nützlich  zu  machen,  bemüht  war, 

XIIL  Kapitel. 

Von  dem  Einflüsse  einer  n  äliern  B  e  k  an  n  tscliaf  t  mit 
den  frühem  Verhältnissen  des  Kranken  auf  die 

Behandlung. 

ö-  76- 

Wie  in  allen  Krankheiten  eine  genaue  Kenntnifs 
des  früheren  Zustandes  des  Erkrankten  so  manchen 

I 

nützlichen  Aufschlufs  geben  kann,  so  ist  diefs  bei  Irren 
um  so  nöthiger,  als  selbe  theils  hierüber  keine  Nach¬ 
richten  geben  können  oder  wollen,  theils  die  Angehöri¬ 
gen  gleichfalls  nichts  anzugeben  wissen,  oder  auch  aus 
mancherlei  Gründen  der  Wahrheit  nicht  getreu  bleiben, 
und  es  doch  so  wichtig  ist,  die  nähern  Verhältnisse  in 
Beziehung  auf  die  Individualität  des  Kranken  sowohl 
als  derjenigen  Momente,  welche  die  Krankheit  herbei¬ 
geführt  haben,  kennen  zu  lernen.  Diese  Kenntnifs  kann 
nur  erlangt  werden,  entweder  wenn  der  Irrenarzt  be¬ 
reits  früher,  die  Verhältnisse  des  Kranken  kennen  zu 
lernen,  Gelegenheit  hatte,  oder  wenn  er  dieselben  von 
den  Angehörigen  erfahren  kann,  oder  endlich  wenn  der 
den  Kranken  früher  behandelnde  oder  in  seiner  jetzigen 
Krankheit  ptlichtgemäfs  untersuchende  Arzt  eine  voll¬ 
ständige  Krankheitsgeschichte  liefert.  Es  unterliegt 
wohl  keinem  Zweifel,  dafs,  wenn  der  Irrenarzt  selbst, 
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auf  was  immer  für  einem  ^Vege,  die  näheren  Verhältnisse 
eines  ihm  anvertrauten  Kranken  bereits  früher  kennen 
gelernt  hat,  ehe  er  noch  geisteskrank  geworden  w.ar,  ^ 
diefs  ein  sehr  günstiger  Umstand  ist,  der  von  befstem 
Erfolge  in  Hinsicht  auf  die  Behandlung' seyn  mufs,  mit 
Ausnahme  einiger  psychischer  Krankheitsformen,  wo, 
wenn  der  Arzt  früher  in  einer  zu  nahen  Berührung: 
mit  dem  Kranken  stand,  er  dann  kaum  etwas  auf  ihn 
vermag,  und  diefs  dann  nachtbeilig  auf  die  Behandlung 
wirkt,  wie  einige  Fälle  dieses  bewiesen.  Es  ist  ja  eine 
bekannte  Eigenheit  vieler,  ja  fast  der  meisten  Geistes- 
,  kranken,  dafs  sie  gegen  alle  ihre  frühem  Angehörigen 
bisweilen  sogar  Bekannte,  eine  aufserordentliche  Abnei« 
gung  haben,  von  welcher  unter  solchen  Umständen  der 
Arzt,  wo  er  in  näherer  Berührung  mit  dem  Kranken 
stand,  nicht  ausgenommen  bleibt.  Besser  ist  es  daher, 
wenn  der  Irrenarzt  nicht  in  zu  nalier  Verbindung  mit 
dem  Kranken  vorherstand,  wo  er  dann  um  so  gröfsern 
^  Eindufs  erlangen  kann.  Unter  diesen  Umständen  ist 
es  am  besten,  wenn  entvVeder  die  Angehörigen  oder  der 
den  Kranken  früher  oder  in  der  letzten  Zeit  behandelnde 
Arzt,  der  am  besten  Gelegenheit  hatte,  denselben  ken¬ 
nen  zu  lernen,  und  auch  am  besten  weifs,  was  der 
Irrenarzt  zu  fordern  berechtigt  ist,  die  nöthigen  Auf¬ 
schlüsse  durch  eine  treue  Krankheitsgeschichte  gibt. 
Die  Mittheilungen  der  Anverwandten  oder  Angehörigen 
und  Umgebungen  sollten  freilich  den  meisten  Aufschlufs 
geben  können,  allein  sie  sind  gerade  in  den  meisten 
F,ällen  am  wenigsten  brauchbar,  und  erstrecken  sich 
nur,  auf  unbedeutende  Nebenumstände.  Nur  in  einigen 

I  w 

'  Fällen  lieferten  die  von  den  Angehörigen  erhaltenen 
Mittheilungen  ein  so  getreues  Bild  aller  Umstände,  die 
zu  wissen  nöthig  waren,  dafs  man  billig  nicht  mehr 
selbst  von  einem  Arzte  hätte  fordern  können.  Dagegen 
fiel  der  bei  weitem  gröfste  Theil  solcher  Mittheilungen 
ganz  anders  aus.  /  Falsche  Schaam,,  Eigennutz  und  Un- 
\yissenheit  hatten  an  dergleichen  erbärmlichen  Mitthei- 
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Jungen  den  grofsten  Antheil,  daher  kam  es  denn  auch, 
dafs  nicht  selten  solche  Kranke  ganz  anders  geschildert 
wurden,  als  sie  wirklich  waren,  ja  mancher  dergleichen 
seyn  sollenden  Geisteskranken'  pafste  eher  für  eine  Kor- 
rektions-  als  Irrenanstalt. 

Das  allgemeine  Vorurtheil  gegen  solche  Unglück¬ 
liche,  besonders  in  Bezug  auf  Erblichkeit,  hat  einen 
nicht  minder  grofseii  Antheil  an  solchen  falschen  An¬ 
gaben,  so  dafs  viele  Fälle  vorkamen,  wo  die  Angehörigen 
den  Arzt  lieber  in  voller  Ungewifsheit  liefsen,  und  da¬ 
durch  die  Behandlung  so  sehr  erschwerten,  da  ihnen 
ohnediefs  aus  mancherlei  Gründen  die  Unheilbarkeit 
ein  günstigeres  Ereignifs  als  die  Wiederherstellung  ge¬ 
wesen  wäre,  wenn  auch  oft  nur  wegen  des  Gedankens, 
einen  Verwandten  im  Irrenhause  gehabt  zu  haben,  als 
dafs  sie  die  Wahrheit  gesagt  hätten,  die  später  doch 
meist  noch  an  den  Tag  kam.  Sind  nun  die  beiden 
ersten  Wege,  von  Seite  des  Irrenarztes  selbst,  so  wie 
von  Seite  der  Angehörigen  die  nöthigen  Aufschlüsse  zu 
erhalten,  nicht  immer  zuträglich  oder  auch  nur  mög¬ 
lich,  so  bleibt  nur  noch  der  letzte  Ausweg,  die  von 
dem  behandelnden  oder  zur  Untersuchung  verpflichteten 
Arzte  eingehende  Krankheitsgeschichte. 

ö«  77. 

Von  einem  Arzte  kann  man  billig  eine  belehrende 
Krankheitsgeschichte  erwarten;  allein  die  Erfahrung 
lehrte  an  hiesig.er  Anstalt,  dafs  meist  keine  oder  doch 
höchst  unvollständige  ärztliche  Berichte  eingeiiefert 
wurden,  wenn  auch  viele  derselben,  so  gut  es  oft  mög¬ 
lich  war,  abgefafst  waren,  manche  mitunter  auch  allen 
Forderungen  entsprachen.  Ohne  alle  Mangelhaftigkeit 
in  solchen  Berichten  den  Aerzten  beimessen  zu  wollen, 
läfst  sich  doch  behaupten,  dafs  nur  wenige  Aerzte  sich 
die  Mühe  geben,  eine  umfassende  und  möglichst  genaue 
Krankengeschichte  zu  liefern,  wie  diefs  die  in  Müllers^) 


// 


150  — 


Schrift  angeführten  Beispiele  zu  Genüge  beweisen,  ja 
'  es  könnte  deren  noch  eine  weit  gröfsere  Menge  ange¬ 
führt  werden,  wenn  es  zu  etwas  nützlich  wäre.  Viele 
dergleichen  Unrichtigkeiten  in  den  Krankheitsgeschich¬ 
ten,  wo  oft  die  Form  der  Krankheit  falsch  angegeben, 
der  Grad  derselben  theils  entstellt,  theils  übertrieben, 
und  der  Zuständ  des  Kranken  als  höchst  gefährlich  für 
sich  und  seine  Umgebungen  geschildert  ist,'  haben  ihre 
Entstehung  ans  den  Angaben  derjenigen,  welche  die 
Kranken  gerne  vom  Halse  haben  möchten;  wo  der  Arzt 
entweder  den  Kranken  gar  nicht  gesehen,  oder  doch 
keine  Gelegenheit  hatte,  selben  gehörig  zu  beobachten, 
indem  er  oft  zu  weit  von  selben  entfernt  wohnt,  und 
für  dergleichen  Reisen,  wenn  die  Kranken  sie  nicht 
bezahlen  können,  vom  Staate  keine  besondere  Entschä¬ 
digung  geleistet  wird,  indem  diefs  zu  den  Dienstsachen 
gehört,  die  der  angestellte  Arzt  für  sein  spärliches  Ein¬ 
kommen  ohne  weitere  Entschädigung  verrichten  mufs, 
woher  es  dann  kommt,  dafs  er,  wenn  er  auch  seiner 
Pflicht  gemäfs  auf  seine  eigene  Kosten  den  Kranken  an 
Ort  und  Stelle  einmal  gesehen  und  untersucht  hat, 
doch  alles,  was  ihm  die  Angehörigen  darüber  mittheilen, 
zur  Fertigung  seines  Berichtes  auf  Treue  und  Glauben 
annehmen  mufs,  da  er  sich  nicht  vom  Gegentheile 
überzeugen  kann,  ohne  sich  unnütze  Kosten  selbst  zu 
machen.  So  wenig  hier  dem  Arzte  alles  zur  Last  fallen 
kann,  eben  so  wenig  verträgt  sich  eine  solche  falscfie 
Angabe  mit  den  übrigen  Verhältnissen  der  Anstalt,  wo 
bei  einer  beschränkten  Lokalität  in  Bezug  auf  die  Auf¬ 
nahme  eines  Kranken  alles  darauf_ankommt,  den  wah¬ 
ren  Zustand  des  Kranken  zu  kennen^  um  nicht  durch 
Aufnahme  eines  Unheilbaren  einem  andern  den  l^latz 
zu  versperren,  der  in  diesem  Augenblicke  noch  heilbar 
seyn  kann,  durch  versagte  Aufnahme  erst  unheilbar 
wird.  So  wurden  nicht  selten  Kranke  als  tobsüchtig 
und  höchst  gefährlich  angegeben,  die  bei  ihrer  Ankunft 
fiieh  als  ganz  unschädliche  Irre  zeigten,  und  nicht  selten 


alle  Spuren  der  Unheilbarkeit  an  sich  trugen,  welche 
man  sorgfältig  dem  Arzte  zu  verheimlichen  suchte. 
Ueberhaupt  nehmen  es  Aerzte  aufser  den  Anstalten 
sehr  leicht  mit  Stellung  der  Prognose,  sie  sprechen 
ganz  apodiktisch  die  Heilbarkeit  eines  Kranken  aus, 
der  ihrer  eigenen  Obsorge  auch  in  einer  trefflich  ein¬ 
gerichteten  Anstalt  übergeben,  um  ihn  daselbst  herzu¬ 
stellen,  sie  sehr  in  Verlegenheit  setzen,  und  ihre  so 
dreist  gestellte  Prognose  gleich  in  den  ersten  Tagen 
Lügen  strafen  müfste.  Es  ist' bekannt  genug,  dafs  bei 
solchen  Kranken  nur  von  Wahrscheinlichkeit  der  Hei¬ 
lung  die  Rede  seyn  kann,  und  selbst  diese  fordert  grofse 
Vorsicht,  und  lange,  geprüfte  Erfahrung  ist  nur  im 
Stande,  mit  Grund  darüber  sich  hören  zu  lassen;  um 
so  viel  auffallender  mufs  es  seyn,  wenn  bisweilen  solche 
Aerzte,  nicht  zufrieden,  die  Heilbarkeit  so  leicht  vor¬ 
hergesagt  zu  haben,  auch  noch  den  Kurplan,  der  in 
der  Anstalt  zu  befolgen  seyn  dürfte,  angeben,  ohne  zu 
bedenken,  dafs,  wenn  es  so  leicht  wäre,  nach  ihren 
Regeln  dergleichen  Kranke  zu  heilen,  man  sie  selbst 
fragen  könnte,  warum  sie  selbe  nicht  aufser  der  Anstalt 
geheilt  hätten,  da  die  Anstalt  allein  oft  gar  keinen  Ein- 
flufs  auf  die  von  ihnen  so  leicht  angegebene  therapeu¬ 
tische  Behandlung  hat,  und  man  sich  wundern  müfste, 
warum  nicht  mehr  Geisteskranke  in  der  Anstalt  selbst 
geheilt  würden,  wenn  die  Anstalt  als  solche  mit  der 
meist  angegebenen  somatischen  Behandlung  so  leicht 
zum  Ziele  zu  führen  vermöchte.  So  kam  ein  Fall  vor, 
wo  eine  Frau,  die  schon  längere  Zeit  an  Epilepsie  litt, 
in  Manie  verfiel,  der  sie  untersuchende  Arzt  stellte  eine' 
ziemlich  günstige  Prognose  in  der  Art,  dafs,  wenn  auch 
die  Epilepsie  nicht  in  der  Anstalt  könnte  gehoben  wer¬ 
den,  doch  die  Manie  auf  jeden  Fall  geheilt  werden 
könnte,  zu  deren  Fleiiung  er  Mittel  vorschlug,  die  zu 
seiner  Ehre  hier  nicht  sollen  angeführt  werden.  Schon 
die  Komplikation  der  Epilepsie  mit  Manie  hat  meist 
Unheilbarkeit  zur  Folge,  noch  viel  weniger  läfst  sich 
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aber  eine  Krankheit  ohne  Entfernung  ihrer  Ursache, 
welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hier  die  Epilepsie 
war,  indem  diefs  ein  gewöhnlicher  Fall  ist,  dafs  Epi¬ 
lepsie  mit  Anfällen  von  Manie  sich  als  Folge  zeigt,  he¬ 
ben,  abgesehen  von  allen  Gründen  der  Erfahrung  gegen 
die  Heilbarkeit  eines  solchen  Falles.^ 

'  Dergleichen  Bemerkungen  gehören  keineswegs  in 
eine  Krankheitsgeschichte,  welche  wahr,  umfassend  und 
belehrend  seyn  soll,  d,  h.  in  welcher  jene  Umstände 
angegeben  seyn  sollen,  auf  welche  es  bei  Beurtheilnng 
der  Keil-  oder  Unheilbarkeit  eines  Falles  ankommt, 
deren  Bestimmung  man  füglich  jenem  Arzte  überlassen 

sollte,  der  den  Kranken  heilen  soll;  hat  der  berichtende 
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Arzt  diese  Umstände,  so  wie  die  etwa  bisher  angeweii- 
dete  Behandlungsart  genau  aufgezeichnet,  so  hat  er  allen 
Anforderungen  Qenüge  geleistet,  und  zugleich  dem 
Irrenarzte  einen  bessern  Wink  zur  Behandlung  des  ihm 
übergebenen  Kranken  ertheilt,  als  wenn  er  ihm  noch 
so  viele  llecepte  oder  Arzneimittel  aus  seiner  geistigen 
Vorrathskamraer  zur  Anwendung  vorschlägt,  die  doch 
JJ.U  nichts  führen,  ^  ^ 

i)  Müller  die  Irrenanstalt  ete.  p.  32 

6-  78-  ' 

Da  der  Geisteskranke  nicht  wie  ein  körperlich 
Erkrankter  über  seine  Krankheitszufälle  dem  Arzte  die» 
nöthige  Aufklärung  'geben  kann  oder  auch  bisweilen 
will,  bisweilen  der  Klagen  kein  Ende  Wird,  so  leuchtet 
es  von  selbst  ein,  wie  schwierig  die  Aufgabe  für  einen 
Irrenarzt  werden  mufs,  einen  Heilplan  für  einen  Kran¬ 
ken  zu  entwerfen,  von  dem  ihm  auch  die  allernöthig« 
sten  Angaben  oft  mangeln.  Bei  dem  Kranken  selbst 
sich  erkundigen,  würde  meist  so  viel  heifsen,  als  bei- 
dem  Blinden  nach  dem  Wege  fragen,  die  Angehörigen 
berichten  oft  die  Unwahrheit,  theils  aus  bösem  Willen, 
theils  aus  Unwissenheit,  was  kann  nun^  noch  zu  thun 


ISS 


übrig  bleiben,  als  seine  letzte  Hoffnung  auf  den  Bericht 
des  Arztes,  welcher  denselben  erstatten  mufs,  zu  setzen? 
Eine  gut  verfafste  Kranhheitsgeschichte  wäre  hier  am 
rechten  Orte,  und  da  so  herrliche  Muster  derselben  be- 
kännt  gemacht  worden  sind,  wie  dergleichen  Berichte 
zweckmäfsig  abgefafst  w^erden  können,  so  ist  es  wirk¬ 
lich  zu  bewundern,  dafs  namentlich  wegen  der  hiesigen 
Anstalt,  wo  bei  der  Aufnahme  eines  jeden  Geisteskran¬ 
ken  eine  Kranklieitsgeschichte  unerläfsliche  Bedingung 
ist,  ein  zweckmäfsiges  Schema,  nach  welchem  die  ärzt¬ 
lichen  Berichte  abgefafst  seyn  müfsten,  noch  nicht  be¬ 
kannt  gemacht  wurde,  was  doch  in  Beziehung  auf  die 
Aufnahme  der  Epileptischen  in  ihre  nun  herrlich  ein¬ 
gerichtete  Anstalt,  in  welcher  auch  zum  Heilversuche 
aufgenommen  werden  sollen,  bis  jetzt  aber  noch  keiner 
geheilt  worden  seyn  soll,  bereits  geschehen  ist. 

Da  es  nicht  jedem  Arzte  zuzumuthen  ist,  sich  mit 
der  Behandlung  Geisteskranker  abzugeben,  wodurch 
man  leichter  im  Stande  ist,  bei  Fertigung  eines  Kran¬ 
kenberichtes  jene  Momente  anzugeben,  welche  dem 
Arzte,  der  nun  den  Kranken  behandeln  soll,  zu  wussen 
nöthig  sind,  so  sollte  eine  solche  Anleitung  zur  Abfas¬ 
sung  dergleichen  Krankenberichte  um  so  mehr  als  all¬ 
gemeine  Vorschrift  gelten,  als  dadurch  viele  unnütze 
Schreiberei  könnte  verhütet  werden,  und  dem  Irrenärzte 
der  Vortheil  erwachsen  würde,  nicht  erst  oft  nach  Um¬ 
ständen  fragen  zu  müssen,  die  ein  anderer  mit  solchen 
Kranken  weniger  vertraute  Arzt  als  unwichtig  übergeht, 
während  er  Wunder  gethan  zu  haben  glaubt,  wenn  er 
einen  Ellen  langen  Bericht  mit  unbedeutenden  Neben¬ 
umständen  anfüllt,  oder  gar  ein  oft  unrichtiges  Urtheil 
über  die  Heilbarkeit,  oder  endlich  den  Plan  zur  künf¬ 
tigen  Behandlung  mit  einmischt,  wofür  ihm  niemals 
der  gebührende  Dank  werden  kann. 

Unter  den  Anleitungen  zur  Abfassung  zweckmäfsiger 
Krankheitsberichte  gehört  vor  allen  jene  von  Horn^) 


i 


154 


mitgetheilte,  welche  allgemein  eingeführt  zu  werden 
verdiente.  Noch  sind  als  hieher  gehörend  zu  nennen 
die  Anlage  zu  einer  Kranhheitsgeschichte  von  11  i c  h  a  r  d 
und  Hayner,^)  dem  rühmlichst  bekannten  Arzte  der 
Verpflegungsanstalt  zu  Waldheim. 

Von  der  von  Horn^j  angegebenen  Manier,  die 
Kranken,  so  weit  es  möglich  ist,  selbst  über  ihre  Krank¬ 
heitsverhältnisse  und  Umstände  Berichte  aufsetzen  zu 
lassen,  wurde  einigemal  Gebrauch  gemacht,  allein  die 
Anwendung  dieses  Käthes  stöfst  bei  der  Ausführung 
auf  manche  Schwierigkeiten,  die  einen  seltenen  Ge¬ 
brauch  in  hiesiger  Anstalt  nur  gestatteten. 

1)  Horn  a.  a.  O.  p.  203. 

2)  Richard  in  Nasses  Zeitschrift  1322.  H.  III.  p.  2o2. 

3)  Hayner  ebendaselbst  1322.  H,  II.  p.  135. 

4)  Horn  a,  a,  O.  p.  210.  4 


XIV.  Kapitel. 


Von  den  Hindernissen 
der  Irrenjt  und  der 

d 


i  n  B  e  z  n  g  auf 
empirischen 
e  r  s  e  1  n. 


die  Behandlung 
Behandlung 


§•  79. 

Wer  nur  immer  sich  mit  Behandlung  psychisclier 
Krankheiten  befafst  hat,  dem  wird  es  nicht  unbekannt 
6cyn,  welche  verschiedene  Hindernisse  oft  ihrer  Heilung 
entgegen  stehen,  so  dafs  nicht  selten  auch  unter  den 
günstigsten  Verhältnissen  selbe  unüberwindlich  sind, 
um  wie  viel  mehr  mufs  diefs  unter  so  ungünstigen 
Verhältnissen,  wie  sie  in  der  Irrenanstalt  des  k.  Julius- 
Hospitals  statt  fanden,  in  Bezug  auf  das  Verhältnifs  der 
Geheilten  berücksichtigt  werden?  ,  Und  doch  dürfte 
kaum  das  Verhältnifs  der  Geheilten  gegen  das  in  andern 
.besser  eingerichteten  Anstalten  zurückstehen  müssen. 
Auch  die  zweckmäfsigst  eingerichtete  Irrenanstalt  theilt 
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mit  jeder  auch  minder  geeigneten  Anstalt  in  Bezug  auf 
gewisse  Hindernisse  gleiches  Loos,  welche  ohngefahr 
auf  folgenden  Umständen  beruhen : 

1)  Der  Mangel  an  aetiologischen  Kenntnissen  hinsicht¬ 
lich  der  näheren  materiellen  Bedingungen,  welche 
jedem  psychischen  Erhranhen  zu  Grunde  liegen 
müssen,  und  weder  durch  Psychologie  noch  Anatomie- 
Physiologie  und  Leichenöffnungen  bisher  konnten 
aufgefunden  werden,  so  dafs  trotz  der  grofsen  Fort¬ 
schritte,  welche  alle  andern  Zweige  der  Heilkunde 
seit  neueren  Zeiten  gemacht  haben,  die  Psychiatrie 
in  diesem  Punkte  noch  keinen  Schritt  weiter  vor¬ 
wärts  gethan  hat,  ist  eines  der  vorzüglichsten  Hin¬ 
dernisse  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der  Heilung 
solcher  Krankheitszustände, 

2)  Ferner  gehören  daher  die  vorhandenen  Vorurtheile 
gegen  solche  Krankheiten,  vermöge  welcher  so  viel 
möglich  die  beginnende  Krankheit  geheim  gehalten, 
oder  bisweilen  auf  die  unpassendste  Art  behandelt 
wird,  ehe  man  sich  entschliefsen  kann  von  Seite  der 
Angehörigen,  ein  falsches  Ehrgefühl  zu  überwinden, 
und  den  hülfsbedürftigen  Kranken  einer  Anstalt  zu 
übergeben,  in  die  er  nach  solchen  Vorgängen  bereits 
halb  unheilbar  endlich  dqch  gebracht  werden  mufs. 

3)  Aber  auch  die  Vorurtheile  der  Aerzte  bindern  die 

Behandlung  solcher  Kranken,  indem  der  eine  alles 
mit  somatischen,  der  andere  blos  mit  psychischen 
Mitteln  heilt,  der  eine  alle  Ursache  in  den  Gefäfsen  und 
Organen  des  Gehirns,  der  andere  in  den  Eingeweiden 
des  Unterleibs  sucht,  und  die  'einzeln  gemachten 
Beobachtungen  zu  Erfahrungen  erhebend,  jede  andere 
Behandlungsart  verwirft.  ^ 

4)  Die  lange  Dauer  der  Krankheit  selbst  trägt  nicht 
minder  dazu  bei,  dafs  sowohl  der  Arzt  als  die  An¬ 
gehörigen  'die  Geduld  verlieren,  und  den  armen  Irren 
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seinem  Schiclisale  als  unheilbar  überlassen,  wenn 
nicht  gleich  ein,  günstiger  Erfolg  auf  die  eingeschla¬ 
gene  Behandlungsart  zum  Vorschein  kommt,  so  dafs 
ISIeumann  sehr  richtig  bemerkt,  dafs  wenn  Hei¬ 
lung  der  Irren  überhaupt  selten  gelingt,  die  Schuld 
eben  so  oft  an  der  Kunst  oder  dem  Künstler,  als  an 
der  Krankheit  selbst  liegt,  wozu  noch  die  Schuld 
'  der  Angehörigen  gerechnet  werden  mufs. 

-  5)  Die  leider!  nur  zu  liäufig  nicht  entfernbaren  Ur¬ 
sachen,  welche  theils  angeboren,  theils  auch  erst 
später  entstanden,  aber  von  .solcher  Beschaft'enheit 
sind,  dafs  sie  bereits  zu  tiefe  Wurzeln  geschlagen, 
als  dafs  eine  Entfernung  oder  Verminderung  ihrer 
Thätigkeit  möglich  wäre,  wozu  besonders  jene  psy¬ 
chischen  Krankheitsformen  gehören,  welche  durch 
ein  unmoralisches,  ausschweifendes  Leben  etc.  ver¬ 
ursacht  worden  sind,  stehen  oft  jeder  Behandlung 
hartnäckig  entgegen, 

I 

6}  Endlich  gibt  es  dermalen  beinahe  noch  keine  Irren¬ 
anstalt,  welche  allen  Erfordernissen  entsprechen 
könnte,  ohne,  dafs  in' Bezug  auf  die  Aufnahme  dahin 
den  unglücklichen  Irren  so  manche  Hindernisse,  die 
freilich  nur  relativ  in  Hinsicht  auf  StaiideWerhält- 
nisse,  Bezahlung  der  Verpflegungskosten  etc.  seyn 
können,  in  dem  Wege  stünden,  und  sohin  die  Be¬ 
nützung  derselben  unmöglich  machen. 

i)  Neumann^a.  a.  O.  p.  212.  §.  267.' 

§•  80. 

# 

Sind  nun- die  angeführten  Umstände  wichtig  ge- 
'  nug,  um  theils  die  Fortschritte,  welche  andere  Wissen- 
scliaften  bisher  gemacht  liaben,  in  Bezug  auf  Psychiatrie 
als  unmöglich  darzustellen,  theils  die  Behandlung  selbst 
auf  ein  günstigeres  Verhältnifs  des  Erfolges  zu  bringen, 
theils  endlich  die  Vorurtheile  zu  besiegen,  welche  so 
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feindlich  entgegenstehen,  so  kann  man  leicht  den  Schlufs 
machen,  wie  viel  schwieriger  es  seyn  mufste,  in  einer 
Anstalt  Irre  zu  heilen,  in  welcher  der  Mängel  und  Ge^ 
brechen  so  viele  sich  vorfanden,  als  es  in  der  Anstalt 
des  k.  Julius -Hospitals  der  Fall  war,  und  zum  Theil 
noch  ist,  indem  vieles  bei  den  bestehenden  Verhältnissen 
nicht  geändert  werden  konnte. 

Ohne  auf  die  Gebrechen  einzugehen,  welche  sich 
bei  der  Anstellung  M  üllers  als  Spitalarzt  vorfanden, 
und  durch  seine  unermüdliche  Sorgfalt  und  ‘rastlose 
Verbesserungsanträge  nach  und  nach  beseitigt  wurden, 
wie  aus  seiner  Schrift  zu  ersehen  ist,  sollen  hier  nur 
kurz  die  noch  vorhandenen^)  geschildert  werden,  was 
zur  Genüge  beweisen  wird,  wie  wenig  die  Anstalt  zur 
Behandlung  beizutragen  geeignet  ist. 

i3  Das  Lokale,  welches  im  Julius -Hospitale  zur  Irren» 
anstalt  verwendet  ist,  entspricht  weder 

a)  in  Beziehung  auf  seine  Lage  im  Allgemeinen, 
und  der  einzelnen  Zimmerchen  insbesondere,  noch 

b)  in  Bezug  auf  die  Einrichtung  desselben  sowohl 
zur  Aufbewahrung  als  zur  zweckrhäfsigen  Be¬ 
handlung  der  Kranken 

dem  Zwecke  einer  Irrenheilanstalt,  und  könnte  kaum 
für  eine  mangelhafte  Versorgungsanstalt  hinreichen. 

s)  Der  Mangel  an  Baum  dieses  schlecht  geeigneten 
Lokals  macht  es  unmöglich, 

a)  die  Bekonvalescenten  von  den  in  der  Kur  Be¬ 
findlichen  gehörig  zu  trennen, 

V 

b)  die  Kranken  selbst,  wenn  auch  nicht  nach  der 
Form  ihrer  Krankheit,  doch  die  Lärmenden  von 
den  Ruhigen  abzusondern, 

c)  wodurch  oft  die  Benützung  der  für  Rasende  be- 
slimrnten  sogenannten  Blockhäuser  in  jenen  Fällen 
nöthig  wird,  wo  dergleichen  Kranke  zu  sehr 
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toben,  lind  die  Ruhe  der  ganzen  Abtheilnng  stö¬ 
ren  würden,  welche  genannte  Blockhäuser  man 
ohne  Schaudern  nicht  für  einen  Aufenthaltsort 
zur  Heilung  bestimmter  Irren  betrachten  kann. 

3)  Ein  zur  Erholung,  zum  Genüsse  der  freien  Luft 

gleich  nothwendiger  Garten  oder  freier  Raum,  der 
» 

für  Irre  besonders  geeignet  ist,  geht  in  so  ferne  ab, 
als  der  schone  Spitalgarten  durch  mancherlei  andere 
Verwendungen  zu  diesem  Zwecke  nicht  ohne  Gefahr 
kann  benützt  werden. 

4)  An  einem  gemeinsamen  Arbeite-  oder  Beschäfti¬ 
gungszimmer,  so  wie  an  Material  zur  Arbeit  fehlt 
es  ganz,  nur  mit  Mühe  wurde  auf  der  weiblichen 
Abtheilung  ein  klejines  Krankenzimmerchen  dazu  be¬ 
nützt,  bei  den  Männern  war  diefs  gar  nicht  möglich. 

5)  Eben  so  fühlbar  ist  das  Mifsverhältnifs  in  Bezug 
auf  das  Dienstpersonal.  Es  sind  der  Dienstleute 
theils  zu  wenig,  iheils  sind  die  vorhandenen  ihrem 
Geschäfte  nicht  gewachsen,  theils  werden  ihnen  zu 
viele  Nebenarbeiten  aufgebürdet,  nebstdem  steht  die 
Bezahlung  mit  den  Beschwerlichkeiten  des  Dienstes 
nicht  in  passendem  Verhältnisse,  wodurch  der  Man¬ 
gel  tauglicher  Personen  am  meisten  erklärbar  ist. 

6)  An  ^den  nöthigen  Vorrichtungen  zur  Behandlung 
leidet  die  Anstalt  auch  noch  bedeutenden  Mangel. 
Zwar  ist  manches  angeschafft  oder  verbessert  worden,, 
allein  es  bleibt  doch  noch  sehr  vieles  zu  wünschen 
übrig;  so  geht  namentlich  eine  geeignete  Badeanstalt 
ab,  indem  das  dazu  bestimmte  Lokale  nur  als  eine 
Erfindung  in  der  Noth  kann  betrachtet  werden,  auch 

I 

der  Ort,  an  welchem  sich  die  Drehmaschine  befindet, 
ist  ganz  unpassend,  und  hindert  sehr  ihren  öfteren 
Gebrauch. 

7)  Die  Zahl  der  Irren,  welche  in  dem  Lokale  unter¬ 
gebracht  werden  können,  steht  oder  stand  wenigstens 
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2u  Möllers  Zeiten  mit  der  um  Aufnahme  nach¬ 
suchenden  in  einem  zu  grofsen  Mifsverhältnisse, 
woher  es  kam,  dafs  viele  derlei  Kranke  nicht  konn¬ 
ten  aufgenommen  werden  aus  Mangel  an  Platz,  sie 
wurden  zwar  vorgemerkt,  aber  wie  oft  mufste  man¬ 
cher  solche  Kranke  durch  den  Verschub  seiner  Auf¬ 
nahme  unheilbar  werden,  Aer  vielleicht,  gleich  auf¬ 
genommen,  hätte  geheilt  werden  können? 


8)  Dazu  kam  noch  der  Abgang  einer  nach  passenden 
Vorschriften  gefertigten  Krankeitsgeschichte,  wodurch 
dem  Arzte,  statt  die  Behandlung  zu  erleichtern,  oft 
alle  nöthigen  Kenntnisse  über  die  Verhältnisse  der 
^Kranken  mangelten,  statt  deren  gewöhnlich  ein  leeres 
Gewäsch  der  Erzählungen  der  Anverwandten  oder 
Aeufserungen  des  Kranken  erschien^ 


9)  D  ie  fast  allgemein  auf  dem  Lande  eingeführte 

schlimme  Behandlungsart  der  Irren  von  Seite  der 

Dorfbader  durch  enorme  Aderlässe,  Brechen,  Laxi- 

ren,  dem  die  Angehörigen  nicht  selten  eine  Tracht 
% 

Prügel  zugesellen,  liefert  eine  Menge  solcher  Kranken 
in  einem  Zustande  in  die  Anstalt, v  der  selten  weit 
von  unheilbarem  Blödsinne  entfernt  war. 


lo}  Endlich  das  Verhältnifs  der  Anstalt  zu  dem  übrigen 
Spitale,  welches  als  Krankenhaus  nicht  wohl  ver¬ 
schlossen  werden  kann,  da  viele  Kollegien  für  die 
Studirenden  in  vielen  Theilen  des  Hauses  gelesen 
werden,  nebstdem  die  verschiedenen  Ausgänge  mit 
der  unzweckmäfsigen  Lage  der  Irrenanstalt,  die  schon 
anfangs  berührt  wurde,  welche  nicht  gehörig  ver¬ 
schlossen  oder  bewacht  sind,  um  das  Entweichen 
der  Irren  zu  verhindern,  wodurch  schon  manches 
Unglück  entstanden  ist,  alles  dieses  erschwert  die 
Behandlung  in  der  Anstalt. 


Ein  Blick  auf  die  Gebrechen,  an  welchen  die  An¬ 
stalt  des  k,  Julius-Hospitals  noch  leidet,  und  deren  viele 


gar  nicht  bei  den  bestehenden  Verhältnissen  entfernt 
werden  können,  reicht  hin,  um  einznsehen,  welche 
Schwierigkeiten  bei  der  Behandlung  der  Irren  unter 
diesen  Umständen  zu  überwinden  waren,  und  wie  wenig 
X  diese  Lokalität  eigentlich  zur  Irrenanstalt  geeigenschaf- 
tet  ist. 

1)  Müller,  die  Irrenanstalt  etc.  p.  121.  '  ' 

^  * 

2)  Ebendaselbst  p,  125.  Ferner  p.  22.  25.  35.  50.  118.  119.  126. 

% 

'  '  §■  8J. 

Niemand  wird  es  in  Abrede  stellen  wollen,  dafs 
der  Arzt,  welcher  auf  wissenschaftliche  Bildung  An¬ 
spruch  machen  will,  bei  Behandlung  seiner  Kranken 
nach  den  Grundsätzen  einer  auf  rationelle  Empirie  ge¬ 
stützten  Theorie  verfahren  müsse,  dessen  ohngeachtet 
gibt  es  Fälle  genug  von  Krankheiten,  wo  oft  jede  ratio¬ 
nelle  Behandlung  derselben  fruchtlos  ist,  und,  indem 
die  sogenannte  Indicatio  ex  juvantibus  et  nocentibus 
zu  Hülfe  genommen  wird,  da  der  Arzt,  wo  er  nicht 
nach  wissenschaftlichen  Grundsätzen  gründlich  zu  hei¬ 
len  vermag,  doch  alles  versuchen  mufs,  was  die  Erfah¬ 
rung  zur  Linderung  der  vorhandenen  Krankheit  an  die 
Hand  gibt,  nicht  selten  Genesung  erfolgt.  Wenn  diefs 
nun  schon  bei  den  körperlichen  Kranklleiten  der  Fall 
ist,  bei  welchen  so  manche  Hülfsmittel  zur  Untersu¬ 
chung  wie  zur  Auffindung  der  ‘  pathologischen  Verhält¬ 
nisse  dem  Arzte  zu  Gebote  stehen,  wo  die  normalen 
Zustände  der  Organe  und  ihrer  Funktionen  so  ziemlich 
bekannt  sind,  wie  viel  häufiger  müssen  dergleichen  Fälle 
bei  psychischen  Krankheiten  statt  finden,  WO  oft  alles 
den  Arzt  Verläfst,  kein  Strahl  das  dunkle  Gebiet  der 
Aetiologle  zu  erleichtern  im  Stande  ist?  Die  neuesten 
Schriften  in  diesem  Zweige  der  Heilkunde  haben  vieles 

*  f 

eur  bessern  Begründung  der  therapeutischen  Grundsätze 
in  psychischen  Krankheitsformen  geleistet,  man  ist  über 
das  allgemeine  Princip  der  Behandlung  so  ziemlich 

einig. 


eigen,  gleichwohl  gibt  es  Fälle  genug,  wo  alle  rationelle 
Behandlung  scheitert,  und  oft  eine  empirische  Behänd* 
lang  den  Sieg  über  die  Krankheit  davon  trägt. 

i)  Heinroth’s  Anleitung  für  Irrenärzte  etc,  p,  97. 

§•82.  "  ' 

Es  ist  ein  grofser  Unterschied  zwischen  empiri* 
scher  und  rationeller  Behandlung,  hauptsächlich  beruht 
er  darauf,  dafs  man  meist  unter  empirischem  Verfahren 
der  Aerzte  die  Anwendung  verschiedener  bewährt  gefun* 
dener  Behandlungsarten  ohne  weitere  Prüfung  der  speciel- 
len  Verhältnisseeines  Falles,  besonders  oft  nur  auf  den  Na¬ 
men  der  Krankheit  hin,  versteht,  was  freilich  bei  manchen 
Aerzten,  leider!  der  Fall  ist,  welchen  man  mit  Recht  den 
Namen  Empiriker  oder  besser  Routiniers  geben  kann, 
wenn  sie  besonders  aus  ihrer  längeren  Praxis  sich  eine 
gewisse  Fertigkeit  in  Behandlung  der  ihnen  gewöhnlich 
vorkommenden  Krankheiten  erworben  haben,  für  jede 
Krankheit  gleich  eine^  R.eceptformel  in  Bereitschaft  ^  ha¬ 
ben,  mit  einer  gewissen  Anzahl  solchier  Formeln  darauf 
los  kuriren,  im  ungünstigen  Falle  damit  wechseln,  und 
wenn  das  Uebel  zu  lange  dauert,  auch  wieder  einmal 
von  vorne  anfangen^  »wenn  derJEl^ceptencyklus  vollendet 
war.  Eine  solche  Empirie  verdient  allerdings  Verach** 
tung,  und  bei  einem  Irrenarzte  dürfte ^  sie  am  schlech» 
testen  angewendet  seyn;  allein  jene  Empirie,  wo,  bei 
Abgang  aller  näheren  Umstände  zur  Begründung  einer 
rationellen  Indication,  auf  eine  mehr  oder  weniger  em- 
»  pirische  Behandlung  des  vorhandenen  Falles  geflüchtet 
werden  mufs,  welche  aber  so  weit  von  der  oben  be* 
zeichneten  empirischen,  als  diese  von  der  rationellen 
Behandlung  entfernt  ist,  eine  solche  verdient  bei  psy¬ 
chischen  Krankheiten  gewifs  alle  mögliche  Rücksicht. 
Wie  oft  trifft  es, sich; bei  Behandlung  psychischer  Krank¬ 
heiten,  dafs  die  bekannten  IVJittel  fast  gar  keine  Wir¬ 
kung  zu  äufsern  vermögen?  w^iin  man  nun  in  einem 

Oegg,  die  Beiiaudiuug  derlireo« 
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solchen  Falle  zum  Gebrauche  gewisser  Hülfsmittel, 
welche  theils  -durch  Zufall,  theils  durch  Nachdenken 
über  dergleichen  Krankheiten  oder  analoge  Zustände 
in  Gebrauch  gezogen  wurden,  und  sich  erfolgreich  be-  ^ 
wiesen  hatten,  für  welche  man  aber  aufser  ihres  gün' 
stigen  Erfolges  keine  rationellen  Gründe  zur  Anwendung 
in  einem  andern  Falle  auffinden  kann,  schreitet,  und 
deren  mit  Vorsicht  geleitete  Anwendung  einen  uner¬ 
wartet  guten  Erfolg  herbeiführt,  soll  man  davon  keinen 
Gebrauch  machen  in  Fällen,  wo  alle  andern  Mittel 
fruchtlos  angewendet  worden  sind?  Eine  solche  em¬ 
pirische  Behandlung,  wenn  sie  auch  nicht  zu  lo^en  ist, 
dürfte  doch  bei  psychischen  Krankheiten  um  so  eher 
Entschuldigung  finden,  als  die  Schwierigkeiten,  selbe 
zu  heilen,  so  vielfach  und  versteckt  sind. 

'•  §•  83- 

Trotz  aller  Anstrengungen  der  ausgezeichnetsten 
Männer  konnte  man  bis  jetzt  in  Betreff  der  nächsten 
‘Ursache  sowohl  als  der  speciellen  Behandlung  der  Gei¬ 
steskrankheiten  oder  ihrer  Verhütung  durch  eine  all¬ 
gemeine  Seelendiätetik  zu  keinem  Resultate  gelan¬ 
gen,  welches  einen  sicheren  Anhaltspunkt  zur  weiteren 
.  Bearbeitung  gewähren  könnte.  Die  Philosophie,  deren 
Systeme  beinahe  rnit  jedem  Jahrzehende  bis  jetzt  wech¬ 
selten,  die  Psychologie  und  Anthropologie,  in  denen 
man  von  so  verschiedenen  Ansichten  ausging,  und  sich 
noch  nicht  vereinigen  konnte,  die  Physiologie,  in  deren 
wichtigsten  Momenten  noch  täglich  neue  widerspre¬ 
chende  Beobachtungen  und  Meinungen  aufgestellt  wer¬ 
den  etc.,  scheinen  nicht  geeignet  nach  ihrem  jetzigen 
Standpunkte  in  einer  Krankheitsklasse,  die  in  einer  or¬ 
ganischen  Abnormität  zwar  ihren  Ursprung  einestheils 
haben  mufs,  wodurch  die  Aeufserungen  des  immateriel¬ 
len  Wesens,  nehmlich  der  Seele,  in  Sb  ferne  sie  als  or¬ 
ganisch  bedingte  Thätigkeit  auftritt,  gestört  erscheinen, 
das  nöthige  Licht  zu  Verbreiten;  um  sc  weniger,  als 


weder  die  Anatomie  noch  die  LeichenöfFnungen  v^eder 
über  den  normalen  noch  abnormen  Zustand  der  bethei- 
ligten  Organisation  bis  jetzt  Aufschlüsse  zu  gebjpn  ver¬ 
mochten.  Durch  keines  der  bisher  aufgekonimenen 
Systeme  der  Philosophie,  durch  keine  auch  noch  so 
sublime  Spekulation  und  geistreich  ausgedachte  Hypo* 
these  konnte  man  bis  jetzt  den  Schleier  lüften,  unter 
dem  so  viele  Geheimnisse  der  Natur  verborgen  liegen, 
es  scheint  genug  für  den'  Menschen  ^  errungen  zu  seyn, 
wenn  er  einsehen  lernt,  dafs  manche  Dinge  für  ihn 
nicht  zu  begreilen  sind.  Die  Werke  der  älteren  und 
neueren  Philosophie,  und  insbesondere  in  psychiatrischer 
Hinsicht  die  Werke  eines  Reil,  Hofbauer,  Hein- 
roth,  Neu  mann,  und  noch  so,  vieler  anderer  nicht 
minder  ausgezeichneter  Männer,  liefern  für  das  Gesagte  • 
die  sprechendsten  Belege.  Was  aus  der  Sphäre  unserer 
Sinne  hinter  uns  liegt,  ist  uns  unerklarhar;  jeder  Ver¬ 
such  einer  solchen  Erklärung  ist,  wenn  auch  nicht  zu 
verachten,  doch  erfolglose  Arbeit,  die  mit  derii  Urheber 
zu  Grunde  geht.  Was  wir  wissen,  entnehmen  wir  aus 
dreierlei  Quellen,  nehmlich  aus  eigener  Erfahrung,  aus 
der  Erfahrung  Anderer,  also  aus  mitgetheilter,  und  . end¬ 


lich  aus  der  Vernunft:  ist  aber  eine  .dieser  Quellen 
nicht  mit  der  andern  gepaart,  so  ist  das,  Resultat  nichts 
weniger  als  richtig,  da,  wie  Zimmermann  D  sehr 
schön  sagt,  die  Erfahrung  ohne  Vernunft  betrügt,  die 
Vernunft  ohne  Erfahrung  lügt;  in  Welcher*  Bedeuthhg 
hier  das  Wort  Vernunft  genommen  ist,"  braüchU  wohl 
keiner  weitern  Erklärung.  Ohne  "num  darüber  'Ü'Äter- 


suChungen  anzustellen,  aus  welchen  Gründem^sö  viele 
gehaltlose  sogenannte  Erfahrungen  .aufgetlscht  werden» 
sey  hier  nur  darauf  aufmerksam  gemaeht,  ^  dafs  bei' psy¬ 
chischen  Rrankheiten»i  WO;  leider  !  ,  die  „schwierige,  tjjer- 
stellung  so  oft  alle  Mühe  verspottet,  fund.man  zu  Mit¬ 
teln  seine  Zuflucht  zu  nehmen  gezwungen  wird,  welche 
man.  nur.  aus  der  Empfehlung  Anderer  kennen  gelernt 
hat,  die  dann  so  häufig  täuschen, r«,  theils,  weil*  die  VeKr 
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“liältnisse,  unter  welchen  sie  ihren  günstigen  Erfolg 
äüfäerten,  nicht  vollständig  und  getred  genug  angegeben 
würden,  theils  überhaupt  andere  Umstände  zu  ihrer 
Wirh'üng  mögen  beigetragen  haben,  theils  endlich  auch 
der  analog  scheinende  Fall  doch  nicht  für  eine  solche 
i(t.n'wendung  passen  bann,  am"  meisten  Veranlassung  zu 
"einer  wirklich  empirischen  Behandlung  gegeben  sey, 
und  selbe  auch  nicht  nur  Entschuldigung,  sondern  auch 
^benützt  zu  werden  verdiene,  wenn  nur  des  Arztes  übri¬ 
ges  Verfahren  auf  rationelle  Grundsätze  gestützt  ist. 

"N  '  ,  '  ' 

i)  Zimmermann  von  der  Erfahrung  in  der  Arzneikunst.  Zürich 
"  »763.  Th.  I.  p.  60. 

I  fr  <  •  4 

.  84* 


Die  Momente,  welche  zur  Aufstellung  eines  ratio¬ 
nellen  Heilplans,  oder  der  dahin' abzielenden  Anzeigen 
benützt  werden  ^können,  sind  ungefähr  folgende^ 

1)  Die  Ursachen,  söwohl  die  nächste  (in  so  ferne  selbe 
überhaupt  erkannt  werden  kann)  als  auch  praedis- 
'  poriirenden  und  occasionellen ; 


^2)  Die  Form  und  der  Charakter  des  psychischen  Lei- 
dens; 


3)  Die  individuellen  Verhältnisse  des  Kranken,  wozu 
das  Alter,  Geschlecht,  Temperament,  die  KÖrperkoU- 
stitution,  Lebensart,  der  Stand  etc.  gehören,  endlich 

üih  i  ü  . .  ..  ° 


Die  Dauer  und  Komplikationen  der  Krankheit,  so 
,  wie  die  etwa  schon  früher  überstandenen  Krankhei- 


tep  und  dergleichen. 


Unter  den  hier  angegebenen  Momenten  haben 
offenbar  die  Ursachen,  die  Form  und  der  Charakter  des 


psychischen  Leidens  den  meisten  Einflufs  auf  die  Bil¬ 
dung  der  Indicatiön,  sind  aber  auch  gerade  diejenigen, 
von  dehen  oft  am  wenigsten  auszumitteln  ist,  und  wenn 
diefs  auch  nicht  der  Fall  ist,  so  reichen  die  bekannten 
und  zur  Disposition  vorhandenen  Mittel  selten  hinp  diö 
aufgestellte  Indication  durchzuführen.  -10  - 
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Die  übrigen  Momente  tragen  schon  mehr  zur  spe- 
ciellen  Auseinandersetzung  der  gestellten  Indication  bei, 
und  haben  daher  keinen  so  entschiedenen  Einflufs  auf 
die  Bildung  des  eigentlichen  Heilplans,  doch  dürfen  sie 
nicht  übersehen  werden,  was  vorzüglich  von  der  Dauer 
und  den  vorhandenen  Komplikationen  einer  Krankheits¬ 
form  gilt.  Wenn  man  diese  Momente  betrachtet,  so 
sollte  man  denken,  ein  Theil  derselben  müfste  doch 
gewifs  die  nöthige  Aufklärung  geben,  allein,  abgesehen 
davon,  dafs  die  Indication  ganz  gut  gestellt  seyn  kann, 
die  bekannten  Mittel  zu  ihrer  Ausführung  aber  ohne 
Erfolg  bleiben,  oder  doch  nicht  die  gewünschte  Wirkung 
äufsern,  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  gar  keine  Aus* 
kunft  über  die  vorhandene  Krankheit  ertheilt  wer¬ 
den  kann,  oder  die  mangelhaft  genug  mitgetheilten 
Umstände  zu  keinem  rationellen  Verfahren  Anleitung 
geben,  so  zwar,  dafs  nichts  übrig  bleibt,  als  den  Kran¬ 
ken  nach  allgemeinen,  mit  Erfolg  in  solchen  ähnlichen 
Krankheitsformen  angewendeten  Methoden,  die  mehr 
empirisch  als  rationell  genannt  werden  können,  zu  be¬ 
handeln,  wo  oft  noch  die  sogenannte  Indicatio  ex  ju- 
vantibus  et  nocentibus  zu  Hülfe  genommen  werden 
mufs,  wie  ein  Beispiel  der  Art  Müller  in  Horn’s  Ar¬ 
chiv  mitgetheilt  hat.  Wenn  also  je  dem  Arzte  empiri¬ 
sche  Behandlung  eines  Kranken  zu  verzeihen,  oder  viel¬ 
mehr  zu  gestatten  ist,  so  wird  es  gewifs  bei  Behandlung 
psychischer  Krankheitszustände,  bei  denen  sich  kein 
Merkmal,  weder  e^ner  in  causaler  Verbindung  mit  der 
Geistesverwirrung  stehenden  Verletzung  der  Funktionen 
der  Organe  des  Körpers,  noch  in  andern  Umständen 
dem  noch  so  ängstlichen  ynd  gründlichen  Forschen  des 
Arztes  entdecken  läfst,  zugestanden  werden  müssen. 
Der  Arzt  stöfst  in  Irrenanstalten  nicht  so  sdten,  als 
man  zu  glauben  scheint,  auf  Kranke,  bei  denen  keine 
Behandlung  etwas  fruchtet,  bei  denen  aber  auch  kein 
Moment  aufzuünden  ist,  welches  die  Indication  bilden 
helfen  könnte.  Weder  Arnold  mit  seiner  gut  gemein- 
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teri  Moral,  noch  Reil^)  und  Hofbaiier^)  mit  ihren  , 
meisterhaften  Ansichten  über  die  Kurmethode  auf  psy¬ 
chischem  Wege,  zu  welchen  auch  Beneck^"^)  und 
Heinroth  noch  zu  rechnen  seyii  dürften,  würden  in 
solchen  Fällen  etwas  ansrichten,  so  wenig,  als  bei  ge¬ 
gebener  Anlage  es  bis  jetzt  gelangen  ist,  den  Sturz  der 
Seele  aufzuhalten,  und  so  gewifs  Arnold  redlich  ge¬ 
nug  ist,  selbst  einzugestehen,  sein  Versucli,  die  nächste 
Ursache  des  Wahnsinns  zu  erklären  oder  zu  entdecken, 
möchte  fruchtlos  ausfallen,  und  Neumann  offen  be- 
Trennt,  die  Art,  wie  die  organischen  Bedingungen  des 
Vorstellens  bei  psychischen  Krankheiten  verändert  seyen, 

V  wüfsten  wir  nicht. 

So  wäre  denn  der  Beweis  nicht  schwer  zu  führen, 
dafs  weder  Stahl  noch  Brown,  weder  Rasori  und 
Bor  da  noch  Hahnemann,  weder  Broufsais  und 
Georget  noch  Heinroth,  und  Benecke  noch  Nasse 
und  noch  eine  Menge  ausgezeichneter  Aerzte  und  Nicht¬ 
ärzte,  welche  sich  mit  Untersuchungen  der  Art,  wenn 
auch  nicht  vorzugsweise  der  psychischen  Krankheiten, 
abgegeben  haben,  dieser  so  schwierigen  Lehre  nicht  um 
einen  Schritt  weiter  geholfen  haben,  was  vielleicht  der 
späteren  Nachwelt  doch  noch  gelingen  kann. 

-  i)  Müller  in  Horn’s  Archiv  ißoö.  B.  III,  H,  2.  p.  558  ff. 

2)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  etc.  p.  217,  Reil  und  Hofbauer 

in  ihren  Beiträgen  zur  Beförderung  einer  Kurmethode  auf 

psychischem  Wege  etc,  Halle  igoß-  B.  I,  p,  295. 

3)  Ho  fbauer  Untersuchungen  über  die  Krankheiten  der  Seele  etc, 

p.  328.  ' 

4)  Benecke,  das  Verhältnifs  von  Seele  und  Leib  etc.  Göttingen 

1826.  p.  84- 

5)  Arnold,  Beobachtungen  über  die  Natur,  Arten,  Ursachen  etc, 

des  Wahnsinns  a,  d.  E.  Leipzig  1784.  Thl.  I.  p.  307, 

\ 

6)  Neumann  a.  a.  O.  p.  203.  §.  252. 
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Von  _den  besonderen  Behandlungsmethoden, 

'  V  ^  und 

den  dazu  gehörigen  Hiilfsniilteln,  welche  in  hiesiger 
Anslalt  benützt  wurden,  im  Allgemeinen. 


/  - 
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'  -XV.  KapiteL 

■'  r 

Von  der  sogenannten  direkt  psychischen  Methodeo. 

'  ö-  85-  ;  ■ 

J^us  der  Geschichte  der  Mediein  geht  es,  deutlich  her¬ 
vor,  dafs,  so  verschieden  auch  die  Methoden  waren, 
deren  man  sieh  Äur  Heilung  der  psychischen  Kranhhei-, 
ten  bediente,  selbe  doch  immer  mehr  oder  weniger, 
wie  es  auch  ganz  natürlich  ist,  sich  nach  den  herrschen¬ 
den  Grundsätzen  der  Physiologie  und  Pathologie  rich¬ 
teten,  im  Allgemeinen  aber  nur  mit  geringen  Ausnah¬ 
men  der  Psychiatrie  eine  erfolgreiche  Aufmerksamkeit 
geschenkt  wurde.  -  ‘  r 

Asclepiades,  Celsus,  Coeliüs  'Aurelianus, 
Aretaeus,  Aetius,  Alex  v.  Tralles  und  nur  wenige 
spätere  Schriftsteller  sind  die  gefeierten  Namen,  aus 
deren  auf  uns  gekommenen  Schriften  man  einsehen 
kann,  dafs  schon  damals  die  Schwierigkeit  der  Heilung 
psychischer  Krankheiten  anerkannt  war,  und  man  eine 
psychische  wie  eine  somatische  Behandlungsweise  ein- 
.  schlug,  obgleich  der  in  so  hohem  Ansehen  stehende 
Helleborismus,  dessen  Verlust  selbst  in  neueren  Zeiten 
manche  Aerzte  zu  hoch  anschlugen,  offenbar  oben  an¬ 
gesetzt  wurde.  Die  Art,  wie  die  Alten  des  Helleborus 
sich  bedienten,  ist  uns  aus  Mangel  näherer  Nachrichten 
unbekannt,  die  Werke  einest  Lorry, welcher  am  aus¬ 
führlichsten  darüber  handelt,  so  wie  S.  Hahnemann’s,^} 
S  ch  n  ei  d  e  r’s  und  anderer  geben  keine  sichern  Auf¬ 
schlüsse,  wodurch  übrigens  kein  grofser  Nachtheil  zu 
fürchten  ist. 
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Allerdings  hat  Neumann'’}  in  einer  Hinsicht 
Hecht,  wenn  er  behauj3iet,  dafs  wir  nicht  ein  einziges 
wirksames  Heilverfahren  gegen  die^  psychischen  Krank¬ 
heiten  liaben,  dessen  nicht  schon  wenigstens  in  irgend 
einer  Beziehung  von  den  Alten  gedacht  worden  sey, 
indem  namentlich  Asclepiades,  dessen  Schriften  zwar 
verloren  gegangen,  aber  durch  Celsus^)  Benützung, 

•  \  so  wie  Coelius  Aurelianus  ^}  Bemühungen  dessen 
Grundsätze  zu  ‘  widerlegen,  wenigstens  theilweise  auf 
uns  gekommen  sind,  Ideen  über  psychische  Behandlung 
'  entwickelt  hatte,  die  nicht  nur  Staunen  erregen,  sondern 
ihm  auch  den  Ruhm  des  ersten  und  gröfsten  psychi- 
sehen  Arztes  seiner  so  wie  der  späteren  Zeiten  sichern, 
Asclepiades  und  Celsus  als  sein  Commentator  dür¬ 
fen  daher  mit  Recht  als  die  Stifter  der  psychischen, 
sowohl  direkten  als  indirekten,  Behandlung  der  Seelen¬ 
störungen  angesehen  werden,  welche  die  Bahn  brachen, 
aber  bald  keine  Nachfolger  fanden.  Leider!  trat  nur 
zu  bald  an  die  Stelle  dieser  gewifs  meisterhaften  Grund¬ 
sätze  der  Psychiatrie  mit  dem  Eintritte  des  Verfalls  der 
Wissenschaften  und  der  nachfolgenden  Finsternifs  des 
Mittelalters  eine  rohe  Empirie,  deren  Auswüchse  als 
Exorcismus  etc.  sich  lange  genug  behaupteten,  um  noch 
jetzt  die  nachtheiligen.  Spuren  der  früheren  Existenz  an 
den  Tag  zu  legen.  Mit  dem  Wiedererwachen  der  Wis¬ 
senschaften  begann  zwar  ein  regeres  Leben  in  der  Be¬ 
arbeitung  der  Psychiatrie;  allein  lange  hatten  die  Käm- 
.  pfer  noch  gegen  die  Finsternifs  zu  streiten,  und  es  ko¬ 
stete  viele  Mühe  und  Zeit,  bis  sie  nur  dahin  kamen, 
wo  jene  Coryphäen  der  Psychiatrie  standen,  als  sie  von 
ihrem  so  ruhmvoll  behaupteten  Kampfplatze  abtraten. 

* 

Willis  in  England  machte  sich  besonders  durch 
seine  sogenannte  moralische  Behandlung  hinlänglich  be¬ 
rühmt,  schien  aber  seine  Methode  lange  als  Geheimnifs 
für  sich  behalten  zu  wollen;  Pinel  in  Frankreich 
brachte  den  gröfsten  Anstofs  zu  einer  bedeutenden  Ver- 
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besserung  der  bisher  wahrhaft  barbarischen  Behand¬ 
lungsart  der  unglücklichen  Irren  zu  Wege.  Lange  Zeit 
zuvor,  ehe  diese  Männer  ihre  Grundsätze  ins  praktische 
Leben  eiriführten,  hatten  schon  manche  deutsche  Aerzte 
diese  Ansichten  lichtvoll  auseinander  gesetzt,  allein  man¬ 
cher  Hindernisse  wegen  nicht  praktisch  ausführen  kön¬ 
nen,  und  so  geschah  es,  dafs  ihnen  der  Ruhm' entrissen 
wurde,  die  ersten  Schritte  zur  Verbesserung  des  un¬ 
glücklichen  Looses  der  Irren  gethan  zu  haben,  der  ihnen 
offenbar  gebührte, 

1)  Lorry  de  melancholia  et  morbis  melancholicis.  Parisi^i764. 

Tom,  II.  p.  288  ff. 

2)  Hahnemann,  S.,  de  helleborismo  veterum,  Lipsiae  igiz. .  , 

5)  Schneider,  P. ,  Entwurf  zu  einer  Heilmittellehre  gegen  psy¬ 
chische  Krankheiten.  Tübingen  1824.  P*  162. 

4)  Neumann  a.  a.  O,  p.  ißo.  §.  231.  <  ^ 

5)  Gelsusj  A.  G.,  de  medicina.  Libr.  VIII.  Libr,  III.  cap.  iß. 

6)  Coelius  Aurelianus,  morb.  ehr.  Cap.  V. 

§.  86. 

/ 

Klöekhof  war  wohl  unter  den  Deutschen  der 
Erste,  der  in  seinen  Schriften  0  ^uf  die  Benützung 
einer  psychischen  Behandlung  Behufs  der  Psychiatrie 
wieder  aufmerksam  machte,  dem  Weikard^)  folgte, 
der  gleichfalls  eine  psychische  und  somatische  Behand¬ 
lung  empfahl.  Am  meisten  verdient  in  dieser  Bezie¬ 
hung  genannt  zu  werden  Erhard^)  und  nach  ihm 
Langermann, welcher  letztere  auch  Reil, dessen 
Verdienste  um  die  Bearbeitung  der  psychischen  Heil¬ 
kunde,  besonders  in  Verbindung  mit  dem  rühmlichst 
bekannten  Hofbauer  und  anderen,  niemand  ver¬ 
kennen  wird,  zu  diesem  Unternehmen  geweckt  zu  ha¬ 
ben  scheint.  In  den  neueren  Zeiten  machte  Horn 
durch  die  sogenannte  indirekt  psychische  Behandlungs¬ 
methode,  welche  ausführlich  von  seinem  Schüler  Sandt- 
mann^)  dargesteilt  wurde,  am  meisten  Aufsehen,  und 


/ 
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esvscheint  auch,  da  Ts  seine  Methode,  durch  ihren  glück¬ 
lichen  Erfolg  begünstigt,  wenn  "auch  mit  mancherlei 

/ 

Beschränkungen,  am  meisten  nach*  dem  gegenwärtigen 
.  Standpunkte  der  Psychiatrie,  den  H  ei  rtr  o  t  h  freilich 
den  empirischen  zu  nennen  pflegt,,  allein  bis  jetzt  durch 
die  von. ihm  gegründete  moralische  Theorie  der  Seelen- 
Sitörungen  keinen  V-Oi^schub  für  eine  bessere  Behandlung 
derselben  zu  geben  vermochte^  geeignet  sey,  um  in  die-, 
ser  so  schwierigen  Aufgabe  etwas  zm  leisten,  und  zur 
Vervollkotnmnung  der  Behandlung  psychischer  Krank¬ 
heiten  durch  eine  weitere  Bearbeitung  beizutragen. 

Das  vorzüglichste  Verdienst  aller  Leistungen  der 
neüerh  Zeit  in  therapeutischer  Hinsicht  besteht  darin, 
claC§  man  die  direkt  und  indirekt  psychische ‘Kurmethode, 
wenn  sie  auch'  von  den  Alten  gekannt  oder  doch  in 
vielen  Stücken  angedewtet  war,  mit  dem  glücklichsten 
Erfolge  bearbeitete,  und  ins  praktische  Leben  einzufüh¬ 
ren  bemüht  war. 

Bei  der  Behandlung  der  Irren  in  hiesiger  Anstalt 
ergab  sich  als  allgemeines  Resultat,  dafs  die  geeignete 
Verbindung,  der  direkt  und.  indirekt  psychischen  Be- 
,  bandlung'am  ersten  zum  Ziele  zu  führen  im  Stande 
ist,  dafs  keine  für  sich  'allein  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
hinreichte,  dafs,  wenn  es  auch  einzelne  Fälle  gab,  wo 
die  eine  oder  die  andere  Methode  für  sich  allein  an- 
gewendet  von  einem  günstigen  Erfolge  gekrönt  wurde, 
doch  die  Mehrzahl  der  Fälle  hinreichend  bewies,  dafa 
der  günstige  Erfolg  am  sichersten  aus  dem  Zusammen¬ 
wirken  beider  Methoden  entsprang,  dafs,  wenn  auch 
mit  allen  logischen  Demonstrationen  etc.  noch  keine 
Geisteskranken  geheilt  werden  konnten,  doch  die  so¬ 
genannte  direkt  psychische  Methode,  welche  die  Fran¬ 
zosen  moralische  Behandlung  nennen,  von  bedeutendem 
Einflüsse  auf  die  Heilung  ist.  Nur  wenige  Fälle  kamen 
in  der  hiesigen  Irrenanstalt  vor,  in  welchen  die  rein  psy¬ 
chische  Behandlung  allein  hinreichte  j  mehr  Fälle  gab  es. 
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welche  dorcb  eme  blörs  somatische  Behandlung  fgehellt 
wurden,  die  meisten  dagegen  wurden^  wie  gesagt,!* durch 
die  Verbindung  der  direkt  ;mit  der  indirekt  psychischeii 
Methode  hergestellt.  '  ’  '  *  ^  ^  ui  nia 

i)  Klöckhof,  de  morBis  animi  ah  infirma'to^  tehore  jrneäullae 
cerebralis.  Traj.  ad.  tilien.  i'755*  P*  83 '1^^*  D&Ssen  sämint- 


liche  Schriften.  Leipzig  iJQg. 


2)  Weikard,  der  philosophische  Arzt.  Berlin  ü.  Leipzig  i'277. 
St.  IV.  p.  95  ff.  '  ‘  ^ ^ 

5)  Erhard  in  Wagners  Beiträgen  Zur  Anthropologie.  Wien 

1794.  B,  I.  p.  1  ob  etc.  B.  II.*  p.  1—66.  Eerner  in 
land’s  Journal  B.  i4r  H.  II.  p.  64 

r  ‘ 

4)  Langermann  de  metnodo  cognoscendi  curandique 

.  •  i*  n  t.  n  .  ^  i  n  .!■  ;i' 

morhus  stabilienda.  Jen.  1797.  p.  152. 

6)  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  etc.  p.  32.  Dessen  Fieberlebre 

B.  IV.  .  ^  ■  '  . 

61  Hofbauer,  Üntersuchungen  über  die  Krankheiten  der,  Seele 

■  -■yo  '  n  ,<  ;!  jj:  1«  ■  -  dl  VUiT 

und  die  verwandten.  Zustände.  „B.  II..  .  Reif  und  Hofbauer, 
,  -  .  ■  !!"  SJ  : '  '  '  ujd;  '1-,  jn 

Beiträge  etc.  a.  ä.  O.  B,  I,  p.  295. 


< } 


.r.lJ 


7)  Horn  a.  a.  0,_  p'.  21J  etc. 

.  .  ■-  ‘  -A.  •  > 

g)  Sandtmann,  nonnulla  de.  quibusdaUiiJ'epiediis  ad  aninüi  nior- 
bos  curandos  summo  .^ourn  fructu  adliibendis.  Berol,  iSi7. 

9)  Heinroth,  Lehrbuch  der  Seelenstorungep  gtb.  B>  I.xip.  :i.69>b 
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■>  Die  psychische  Behandlung  der '(jeisteskrankheiten 
hat  in  neueren  Zeiten'^' eine  grofse*  Erweiterung  durch 
die -ihr  au  Theil  gewordene  Bearbeitung^  erbalteni  *m«li 
hat  sie  in  die  direkt  und  indirekt-  psyc-hisehu  Methöd*e 
getheilt,  und  wenn  nun  noch  von  somatischer  Behand¬ 
lung  in  solchen  Fällen  die  Rede  istf^=  su  scheint  selbe 
mehr  darauf  beschränkt '  zu  seyn^ ii  WO -^entwedef  irgend 
ein  körperlicher  Krankheitszustand  in  causaler  Verbifi- 
dung  mit  der  Seelenstörung  stehL  diese  zu  unter* 

halten  scheint,-  oder  endirch,  als  begleitende  Komplika* 
tiön  zufällig  vorhanden,  einer  solchen.  Behandlun^^  tiii« 
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terworfen  'werden  mufs.  Die  Behandlung  dtr  Seelen- 
störungen  an  und  für  sich  fällt  entweder  der  direkt 
psychischen  oder  der  indirekt ,  psychischen  Methode 
allein  oder  ihrer  Verbindung  anheim,  wobei  aber  nicht 
zu  vergessen  ist,  dafs  die  meisten  Hülfsmittel,  welche 
zur  indirekt  psychischen  Methode  gezählt  werden,  eben 
so  gut,  je  nachdem  ihre  Anwendungs-  oder  Wirkungs¬ 
art  vorzüglich  berücksichtiget  wird,  bald  mehr  zur  di¬ 
rekt  psychischen,  bald  mehr  zur  somatischen  gerechnet 
werden  können,  so  dafs  es.  schwer  seyn  dürfte,  eine 
genaue  Grenze  zwischen  allen  dreien  zu  ziehen.  Reil 
gebührt  unstreitig  das  Verdienst,  .ohne  nur  im  minde¬ 
sten  Männern  wie  Klöckhof,  W,eikard,  Erhard 

■  T,  J  ,  ,  ,  .  .  I  I  ■  ' 

und  Laneermann  den  ihnen  zukommenden  Ruhm 
dadurch  schmälern  zu  wollen,  am  nachdrücklichsten 
zur  Anwendung  der  psychischen  Kurmethode  bei  Gei¬ 
steskrankheiten  durch  seine  gehaltreichen  Schriften  auf¬ 
merksam  gemacht,  und  zuerst  bestimmte  Grundsätze 
über  diesen  Theil  der"  Psychiatrie  ausgesprochen  zu  ha¬ 
ben.  Merkwürdig  bleibt  sein  Ausspruch:  „Psychische 
Kurmethoden  seyen  methodische  Anwendungen  solcher 
Mittel  auf  den  Menschen,  welche  zunächst  auf  die  Seele 
desselben,  und  auf  diese  in'  der  'Absicht  wirkten,  damit 
dadurch  die  Heilung  einer  Krankheit ‘zu  Stande  komme, 
wo  es  dann  gleichgültig  sey,  ob  sie  eine  Krankheit  der 
Seele  oder  des  Körpers  heilten,  wenn  sie  nur  durch 
.eiue/besximmte  .Richtung  der  Seelenkräfte,  der  Vorstel- 
Gefühler  und  !  Begierden  solche  Veränderungen 
dn  der  Organisation  hervorzubringen  vermöchten,  durch 
welche,  die  .vorhandene  Krankheit  geheilt  werden  könnte,“ 


,1  -  Von  einer  eigentlichen  direkt  psychischen  Behand¬ 
lungsart  kann-  vernünftigerv,^eise'  nach  dem  gegenwär¬ 
tigen  Standpunkte  des  menschlichen  Wissens  die  Rede 
nicht  seyn,  man  darf  nur  einen  Blick  auf  die  mangel¬ 
haften  Kenntnisse  über  den  Sitz,  das  Wesen  und  die 
.ürsaphen  der  psychischen  Krankheiten  werfen,  und  das 


Wagstück  eines  solchen  Unternehmens  leuchtet  deutlich 
ein ;  alle  Einwirkungen  auf  die  Seele,  wenn  deren  wirk¬ 
lich  möglich  sind,  müssen  durch  die  Organe  des  Kör¬ 
pers  geschehen,  diese  können  nur  jene  Aeufserungen 
der  Seele  betreffen,  die,  von  einer  organisch  bedingten 
Thätigkeit  abhängend,  bei  den  Seelenstörungen  gehemmt 
erscheinen,  wodurch  also  die  Seele  selbst  keine  Einwir¬ 
kung  erleiden  kann.  Die  Behandlung  der  Seelenkranken 
durch  solche  Mittel,  welche  nur  darauf  berechnet  sind, 
die  Seelenvermögen  des  Erkrankten  für  sich  in  An¬ 
spruch  zu  nehmen,  liefert  hiezu  den  sprechendsten  Be* 
v^eis,  indem  sie  selten  oder  gar  nicht  von  Erfolg  ist. 
Was  soll  aber  auch  eine  psychische  Behandlung, 
welche  auf  Berichtigung  der  falschen  Vorstellungen  al¬ 
lein  gerichtet  ist,  bewirken?  Ist  wohl  derjenige,  dessen 
falsche  Vorstellung  durch  moralische  oder  geistige  Ein¬ 
wirkung  berichtigt  werden  könnte,  wirklich  unter  die 
Irren  zu  zählen?  Liegt  nicht  vielmehr  gerade  darin 
der  Unterschied  zwischen  moralischer  Verdorbenheit, 
Lasterhaftigkeit,  Sünde  und  Irrseyn,  dafs  bei  diesem 
Zustande  kein  Vernunfteindruck  seinen  Zweck  erreichen 
kann-,  weil  die  Freiheit  seines  Willens^)  nicht  durch 
eigene  Willkühr  gebunden  ist,  sondern  man  mag  an¬ 
nehmen,  was  man  will,  durch  irgend  eine  krankhafte 
■Veränderung  in  ihrer  Wirksamkeit  gehindert  ist,  wäh¬ 
rend  bei  dem  moralisch  Verdorbenen,  bei  dem  Sünder, 
nach  Heinroth’s  Theorie  aus  sich  Gefallenen,  aller¬ 
dings  der  freie  Vernunftgebrauch  vorhanden  ist,  der 
seine  Fehler  einsieht,  oder  doch  einsehen  kann,  allein 
von  seiner  Vernunft  keinen  Gebrauch  machen  will, 
sich  also  dem  Bösen  freiwillig  hingibt?  ' 

Mit  allen  Vernunftschlüssen,  mit  allen  logischen 
Erklärungen  ist  noch  kein  Geisteskranker  laut  der  Er¬ 
fahrung  hergestellt  worden,  und  diefs  mag  denn  aüch 
den  rühmlichst  bekannten  Joseph  Frank  zu  einem 
80  harten  Ausfälle  auf  die  direkt  psychische  Methode 
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vetleitet  baben,  indem  er  sagt:  „Tentamen  directe  in 
animam  ageudi,  felici  praxi  in  maniis  obstat,  ac  re  qui- 
-dem  vera  nisi  risctni,  misericordiam  tarnen  eonim  co- 
?natu8,  qui  mariias  solo  regimine  psychieo  debellare  stu^ 
.dent,  ad  lectos  aegrorum  excitant,  ac  siraplices  barbi* 
;tonsores  felicius  hic  quandaque  per  venaesectiones  eme- 
-tica  etc.  incedjunt,  ^  quam  isti  jnedici,  pseudophilosophi, 
.(chimeris  debeliandis  intenti,  ac  res  obvias  praeter-^ 


•  ’  p  -.-(f 
I  J«  i  .  4  4 


«  * 


?vehente:S*“ 

2)  Reil  in  'seiiien  Rbapsodieen  'etc.  p,  '^7  etC.  ) 

2)  Groos,  Untersuchungen  über  die  nioraliscben  und  organi- 
sehen  Bedingungen  dös  Itrseyns  und  der  Lasterhaftigkeit. 
Heidelberg  igßö.  ^p.  22,  Ebenderselbe  über  das“  Wesen  der 

•  f  *  '  ■' 

Seelenstörungen, etc.  ‘  Heididlberg  1327.  p.  7  ff. 

(  ^  i .  ^  ^  f",'  ,  ; 

5)  Erank,  JoS. ,  praecepta  praxeos  medicae.  Lipsiae  i8*8* 

.  .  r '  '  '  '  J  ’  <  ;  ' 
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Bei  der  gänzlichen  UnbekanptiSEbaft  ,rpit  .d.em  We* 
sen  und  Sitze  der  «Seele  scheint  ^e^s  allerdings  etwas  an- 
massend,  von  einer  Behandlungsrnethode  reden. zu  wol¬ 
len,  welche  auf  einen  so  unbekannten  Zustand  gerichtet 
.ist:  da  indessen  •  die  : Merkmale  . seiner  Gegenwart  und 
.Aeiifserungen  in'.der  Erscheinungsw.elt  nicht,  unbekannt 
sind,  so  mufsten  diese  Anlafs  genug^zu  solchen  Unter¬ 
nehmungen;,  geben,-,  wig  «denn  nebst,  vielen  andern  na- 
^menilich  Heinroth  in  seinem  Lehrbuche.,  der  Seelen- 
^störungen  .  über  die  direkt  psychische  Behandlung 
jsicli  dahin  ;^ausspi;icht :  es  wäre  das  Meisterstück  der 
Heuristik,  wenn  eine  solche  Methode  erfunden  würde, 
die  gegen  die  kranke  Seele  (?)  selbst  gerichtet  werden 
^könnte. '  Die  Gr.updzüge,  _wie  diefs  geschjehen  ;  könnte, 
hat...H  ein  r  o  th  bereits  in  iciner  früheren  Schrift^)  aus- 
^einander  gesetjst,  allein  er  selbst  sagt,  ,es  sey  nur- eine 
»Hypothese,  was  leider!  auch  die  Erfahrung  immer  mehr 
bestätigen  scheint..  Der  .Wille  ist  ihm  das^  mächtige 

Agens, 
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Agens,  wo  Seele  auf  Seele  (?)  einen  nicht  zu  läugnen- 
clen  Einflufs  ausübt,  was  vielleicht  so  manche  Aerzte 
durch  das  sogenannte  Imponiren.  angedeutet  haben  n^ö* 
gen,  und  täglich  beobachtet  werden  kann;  allein  diese 
Einwirkung,  bei  welclier  so  manche  Umstände  mitvvir* 
ken,  hängt  meistens  von  der  relativen  Geisteskraft  der  ' 
handelnden  Personen  ab,  und  ohne  auf  Heinroth’s 
Postulat  eingehen  zu  müssen,  dafs  ein  solches  Ueber- 
gewicht  sich  auf  den  höheren  Glauben  einer  reinen 
Seele  stützen  müsse,  finden  wir  in  der  täglichen  Erfah¬ 
rung  den  Einflufs  von  Wille  auf  Willen  nachgewiesen, 
so  dafs  es  keiner  durch  den  Anhauch  des  göttlichen 
Wesens  auf  das  höchste  gesteigerten  Lebendigkeit  des 
Arztes  zu  bedürfen  scheint,  um  ein  Uebergewicht  in 
moralischer  oder  geistiger  Hinsicht  über  einen  andern 
Menschen  zu  erlangen,  welches  durch  Blicke,  Worte, 
so  wie  das  ganze  Benehmen  des  Arztes  so  oft  bei  Gei¬ 
steskranken  hervorgerufen  wird.  Beneke^)  suchte  in 
den  neuesten  Zeiten  eine  eigenthümliche  psychische 
Behandlung  zu  begründen,  welche  “alle  Aufmerksamkeit 
verdient,  allein  auch  in  ihrer  Ausführung  Schwierig¬ 
keiten  ohne  Ende  darbietet.  Er  stellte  für  die  Erkran¬ 
kung  wie  für  die  Heilung  den  Grundsatz  auf,  dafs,  da 
die  Erkrankung  durch  das  Uebermaas  oder  den  Mangel 
des  Seelenvermögens  oder  des  Reizes  erzeugt  werde,  auf 
gleiche  Weise  durch  Bewirkung  eines  Rückwärtsschrei- 
tens  der  zum  Uebergewicht  gelangten  Thätigkeit  des  See¬ 
lenvermögens  oder  des  Reizes,  so  wie  durch  Weckung  der 
entgegengesetzten  Thätigkeit  oder  Aufregung  bei  vor¬ 
herrschendem  Mangel,  was  freilich  in  Bezug  auf  den 
Blödsinn  einigen  Unterschied  macht,  die  Heilung  be¬ 
wirkt  werden  könne.  Eine  solche  Behandlungsart  dürfte 
gewifs  nicht  minder  den  Scharfsinn  als  die  Geduld  und 
Ausdauer  eines  Arztes  in  Anspruch  nehmen.  Allein 
auch  diese  Behandlungsmethode  verdiente  so  eigentlich 
den  Namen  der  direkt  psychischen  nicht,  da  die  mei- 
ßten  der  nöthig  werdenden  Mittel  offenbar  zur  indirekt 
Ocgg,  die  Belxaixdlüng  der  Irren.  12 
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psychischen  Behandlungsmethode  gehören.  Pinel’s'') 
Behandlungsart,  welcher  er  den  Namen  moralische  gab, 
sollte  besser  negative  heifsen;  sie  beruht  hauptsächlich 
auf  Entfernung  schädlicher  Einflüsse,  nur  selten  findet 
thätiges  Einschreiten  statt.  In  den  Händen  eines  so 
geübten  Arztes,  wie  es  Pinel  war,  mufste  eine  solche 
Behandlungsart  der  Kranken  von '  gröfstem  Vortheile 
seyn,  allein  in  den  Händen  eines  Arztes,  der  solche 
Kranke  vielleicht  nur  mit  Widerwillen,  weil  es  eben 
seine  Dienstpflicht  erfordert,  und  nicht  aus  Liebe  zur 
Wissenschaft  oder  Theilnahme  an  dem  Schicksale  die¬ 
ser  Unglücklichen  behandelt,  werden  die  Unglücklichen, 
'ihrem  Schicksale  überlassen,  immer  tiefem  in  ihre  Krank« 
heit  versinken,  da  noch  kein  Irrer  durch  die  Natur  an 
und  für  sich  geheilt  worden  ist,  und  zwischen  nega¬ 
tiver  Behandlungsart  und  Nichtsthun  ein  grofser  Unter¬ 
schied  ist.  Damit  soll  aber  keinesv/egs  der  positiven 
jOder  zu  thatigen  Behandlungsart  der  Vorzug  zugestan¬ 
den  seyn,  indem  ein  unvorsichtiges  Losstürmen  mit 
Arzneien,  oder  Wechsel  in  der  Anwendung  mancher 
anderer  Hülfsmittel,  auf  Geisteskranke,  die  meistens 
eine  sehr  umsichtige  und  schonende  Behandlung  for¬ 
dern,  noch  viel  mehr  Nachtheil  zu  erzeugen  vermag, 
was  nur  durch  Befolgung  des  Mittelweges  verhütet 
werden  kann. 

1)  Heinroth  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  etc.  Thl.  II.  p.  64. 

2)  Derselbe,  de  voluntate  medici  med(camento  insaniae.  Lipsiae 

1817-  §•  25* 

3)  Benecke,  Beiträge  zu  einer  rein  seelenwissenschaftlichen 

Bearbeitung  der  Seelenkrankheitskunde  etc.  p.  34  ff.  p.  516. 

/  4)  Pinel  a.  a.  O.  p.  49. 

Ö-  89- 

Was  man  also  unter  der  direkt  psychischen  Me¬ 
thode  versteht,  beruht,  dem  Vorhergehenden  zufolge, 
vorzüglich  darauf,  dafs  man  durch  gewisse  Mittel  oder 

/ 
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besser  V^erfahrungsweisen  so  viel  möglich  auf  das  krank¬ 
haft  sich  äufsernde  Seelenvermögen  (die  organisch  be>» 
dingte  Ae^ufserung  oder  Thätigkeit  der-  Seele)  zn  wirken^ 
sucht,  um  dadurch  mittelst  der  Rückwirkung  der  Sec* 
ien vermögen  auf  den  Körper,  die  etwaigen  organischen 
Abweichungen,  welche  die  normale  Aeufserung  r Rer 
Seelenthätigkeit  hindern,  und  auf  diesen  Weg|  beseitigt 
werden  können, ,  zur  Normalität  zurüc|%zu^führjen,  oder 
die  zur  Entstehung  der  Seelenkrankheiten  nothwendig 
erachtete  Seelenstimüiung  zur  Entfernung  der  Krank¬ 
heit  mit  anzuspornen^  wodurch  selbe  zugleich  umge¬ 
stimmt,  d.  h.  zum  Normalzustand  znrückgebracht  wird. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  leicht  körperliche  Funktionen 
durch  psychische  Einwirkungen  gestört,:  und  eben  so 
gut  wieder  hergestellt  werden,  wozu  die  tägliche  Er¬ 
fahrung  Belege  genug  liefert,  so,  dürfte  kaum,  ein  Wi¬ 
derspruch  mit  der  Entstehung  dieser  Krankheiten  und 
ihrer  Behandlung  daraus  hervorgehen.  Die  Fälle,  ^^wo 
diese  Methode  hinreicht,  ,§0  wie  jene,  wo  sie  nicht  hin¬ 
reicht,  scheinen  hinreichend  zu  bewel^sen,  dafs,  da  es 
sich  häufig  trifft,  dafs  ^ manche  die  Seelenkrankheit  un¬ 
terhaltende  mechanische  Ursachen  nur  durch  eine  rein 
somatische  Behandlung  beseitigt  werden  können,  keine 
der  andern  entbehren  könne,  und  nur  aus  ihrer  geeig¬ 
neten  Verbindung  eine  glückliche  Irrenbehandlung  ent¬ 
stehen  könne. 

90. 

Zu  der  direkt  psychischen  Methode  werden  vor¬ 
züglich  die  Entfernung  von  den  früheren  Lebensverhält¬ 
nissen,  die  Beschäftigung,  wozu  Arbeit,  Unterricht  und 
Erholung  durch  Spiele  etc.  gehören,  ferner  die  Erregung 
der  Gemüthsthätigkeiten  und  endlich  der  Sinnlichkeit 
gezählt. 

Die  Entfernung  der  Irren  aus  ihren  gewohnten 
Lebensverhältnissen  ist  schon  dadurch  geboten,  dafs 
man  bei  jeder  solchen  Krankheit  die  Gelegenheitsursache, 

12"' 


welche  selbe  herbeiführte,  oder  doch  zu  unterhalten  im 
Stande  sind,  wo  möglich,  zu  entfernen  sucht,  was  um 
so  mehr  geschehen  mufs,  als  theils  das  Benehmen  der 
Irren  gegen^  ihre  Umgebungen  meistens  gar  liicht  ge¬ 
eignet  ist,  sie  daselbst  zu  lassen,  theils  die  stete  llück- 
erinneriing  bei  dem  Anblicke  so  bekannter  Gegenstände 
die  Krankh'eit  eher- erhöhen  als  zu  vermindern  vermag, 
theils  endlich  ’zu  ihrer  VViederherS''tellung  oft  ein  Ver¬ 
fahren  nÖthig  i^t,  welches  im  Schöofse  der  Familie  nicht 
ausführbar  ist,  woraus  denn  als  allgemeine  Regel  zwar 
die* Entfernung,  oder  genauer  gesägt,  die  Absonderung 
des' •Kränken  als  nothwendig  hervorgeht,  keineswegs 
aber  *die'  Abführung  solcher  Kranken  in  Irrenanstalten 
als  UnumstÖfsliche-Regel  aufgestellt  werden  darf,  indem 
es-laut  der  Erfahrung  Fälle  genug  gibt,  wo  es  nicht 
räthlich  seyn  dürfte,  einen  Kranken  ohne  weitere  Bück- 

T 

sichten  gleicB’^  in 'eine  Irrenanstalt  abzuführen.  Der 
Arzt  des  Kranken  oder  auch  der  Gegend,  der  dessen 
ihdividii eile  ^Verhältnisse,  so  wie  die  übrigen  Umstände 
kennt,  kann  'hief"  am  genauesten  Auskunft  gebeiij  ob 
eine  solche  Abführung  iu  Anstalt  nicht  nachtheilig 
auf  die  Krankheit^*)  'wirken  -dürfte.  Beispiele  »  dieser 
Art,  wo  die  Krankheit  offenbar  dütch  eine  gewaltsame 
Ablieferung  in  di^' hiesige  Aristaff,  statt  gebessert,  ver¬ 
schlimmert  wutÜC,  kamen  mehrere  vor,  besonders  lehr¬ 
ten  einige  Fälle,  wie  vorsichtig  man  bei  Behandlung 
solcher  Kranken  seyn  müsse,  die  vorher  eine  sehr  de¬ 
likate  Behandlung  von  ihrer  Umgebung  gewöhnt,  und 
deren  Krankheit  ln  einer  Neigung  zur  Schwermuth  be¬ 
stand,  den  Gedanken,  in  eine  Irrenanstalt  gebracht  wor¬ 
den  zu  seyn,  nicht  ohne  Wuthausbrüche  ertragen  konn¬ 
ten.  Dagegen  fand  die  von  Willis^)  und  Andern  ge¬ 
machte  Beobachtung,  dafs  Irre  aufser  ihrem  Vaterlande 
in  einer  fremden  Gegend,  wo  ihnen  die  Menschen,  die 
Sitten,  alle  Umgebungen,  selbst  die  Sprache  fremd  waren, 
leichter  als  bei  den  Ihrigen  geheilt  wurden,  wovon  natürlich 
die  Nostalgie  eine  Ausnahme  macht,  deren  Heilung  nur 
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allein  auf  dem  vaterländischen  Boden  gelingt,  volle  Be¬ 
stätigung.  Daher  dürfte  der  Vorschlag,^}  dafs  wohl  ein¬ 
gerichtete  Irrenanstalten  eine  gegenseitige  Uebereinkunft 
treffen  sollten,  um  solche  Kranke,  deren  Wiederherstel¬ 
lung  sich  von  einer  solchen  Ortsveränderung  erwarten 
liefse,  gegen  einander  zur  Behandlung  auszutauschen, 
nicht  zu  verwerfen  seyn,  indem  dadurch  zugleich  auch 
für  jene  Familien,  welche  aus  was  immer  für  Gründen 
ihre  Kranken  nicht  gerne  in  eine  Anstalt  ihres  Aufent¬ 
haltsortes  abgeben  wollen,  eine  grofse  Erleichterung 
eintreten  ‘  würde,  für  ihre  Kranken  einen  geeigneten 
Zufluchtsort  anderwärts  zu  finden,  welcher,!'-  eine  mög¬ 
liche  Heilung  X  zu  befördern,  4111  besten  im  Stande 
wäre.  ' 

Ein  besonderes  den  vermögenden  Irren  zu  empfeh- 
lendee  Mittel  ist,  rt^it  ilücksicht  auf  dif^  «ipecielle  Krank¬ 
heitsform,  das  Reisen,  von  dem  schon  Celsus  sagt: 
jjMiitare  debere  regiones,  etsi'raens  redit,  annua  pere- 
grinatione  esse  jactandos.“  Leider!  ist  nur  zu  bedauern, 
dafs  so  wenige  sich  dieses  Mittels  bedienen  können. 
Es  wurde  einmal  vor  mehreren  Jahren  Müllern  ein 
Kranker  zugeschickt,  der  an  Melancholie  mit  fixer  Idee 
litt;  um  hieher  zu  kommen,  hatte  er  eine  sehr  he- 
schwerlrche  Reise  auszuhalten,  welche  -so  vortheilbaft 
auf  ihn  einwirkte,  dafs  er  bald  vollkommen  geheilt 
nach  kurzem  Aufenthalte  dahier  konnte  entlassen  wer¬ 
den  ;  wenn  auch  in  diesem  Falle  die  Entfernung  van 
seinen  früheren  Verhältnissen  mit  zur  baldigen  Heilung 
mag  beigetragen  haben,  so  waren  doch  die  Beschwerden 
der  Reise  offenbar  von  gröfserem  Einflufse  auf  seine 
Wiederherstellung,  da  er  sich  selbst  bald  wieder  nach 
solcher  Anstrengung  sehnte.  Auch  andere  Fälle  bestä¬ 
tigten  diefs,  wo  die  Krankheit  zwar  gebessert,  aber  erst 
durch  dann  unternommene  Reisen  vollkommen  besei¬ 
tigt  wurde. 


j)  Horn  a.  a.  O.  p.  207. 
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2)  Willis?  Fr.  ?  Abhandlung  über  Geisteszerrüttung  a..  d.  E. 
von  D.  Amelung.  Darmstadt  1326.  p.  93.  Wagner?  Mich.? 
in  Pinel’s  angeführter  Schrift  p.  373.  y 

1)  Müller  die  Irrenanstalt  etc.,  p.  137  If. 

§•  91- 

In  einer  Irrenanstalt  ist  das  nothwendigste  psychi¬ 
sche  Mittel  Beschäftigung;  selbe  aber  für  Irre  aufzu* 
finden,  ist  selbst  unter  den  günstigsten  Umständen  keine 
leichte  Aufgabe.  Jede  Beschäftigung  kann  nur  von 
doppelter'Art  seyn,  entweder  sie  ist  blos  allein  auf  den 
Erwerb,  d.^"  h.,  Verschaffung  des  nöthigen  Bedarfs  zum 
Unterhalt/  oder  sie  ist  blos  auf  Zerstreaung  berechnet, 
ohne  Rücksicht  auf  etwaigen  daraus  zu  ziehenden  Vor¬ 
theil,  mit  Ausnahme  desjenigen,  welcher  für  die  Besei¬ 
tigung  der  Krankheit  des  Betreffenden  dadurch  gewon¬ 
nen  wird.  Der  Zweck  aller  Beschäftigungsarten  an 
einer  Irrenanstalt  kann  also  kein  anderer  seyn,  als  der, 
zur  Heilung  der  Kranken  nach  Maasgabe  mitzuwirken. 
Um  diefs  zu  erreichen,  hat  man  dreierlei  Arten  der 
Beschäftigungen  vorgeschlagen,  nehmlich:  a)  Arbeiten 
überhaupt,  b)  Unterricht,  c)  Unterhaltung  durch  Spiele 
oder  auf  eine  andere  Art. 

'  Wer  nur  immer  mit  Irren  Umgang  gehabt  hat, 
dem  werden  die  Schwierigkeiten  nicht  unbekannt  seyn, 
welche  bei  Benützung  dieser  Beschäftigungsarten  auf- 
stofsen,  was  sich  aus  der  Betrachtung  der'  einzelnen 
Arten  in  Bezug  auf  hiesige  Anstalt  noch  mehr  ergeben 
wird. 

*5-92.  - 

1 

Die  Beschäftigung  der  Irren  durch  Arbeiten  zur 

Gewinnung  der  nöthigen  Bedürfnisse  wäre  gewifs  die 

vorzüglichste,  die  man  sich  denken  könnte;  allein  da 

kommt  vor  allem  die  Oeconomie- Administration  einer 

1 

Anstalt  mit  ins  Gedränge,  welche  dem  vielleicht  nicht 
ganz  unrichtigen  Grundsätze  nicht  entsagen  kann,  dafs 
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Irre  'meistens  die  Gegenstände,  weiche  sie  aur  Arbeit 
benützen  sollen,  verderben,  was  zwar  nicht  ganz  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  indessen  nicht  so  häufig 
Vorkommen  wird,  indem  hier  eben  so  viel  auf  die 
richtige  Wahl  der  Arbeitsgegenstände,  als  auf  die  strenge 
Aufsicht  ankömmt,  wodurch  der  Zweck  schon  besser 
erreicht  werden  dürfte.  Bedenkt  man  nun  noch,  dafs 
nicht  selten  kostspielige  Medikamente  heute  einem  sol¬ 
chen  Kranken  in  der  besten  Absicht  verordnet  werden, 
die  morgen  ohne  allen  Ersatz  durch  die  veränderten 
Umstände  unbrauchbar  werden,  welche  bei  einer  mög¬ 
lichen  besseren  psychischen  Behandlung  vielleicht  ent¬ 
behrt  werden  könnten,  und  wobei  noch  zu  bemerken 
ist,  dafs  die  Arbeitsobjekte  nie  so  ganz  au  Grunde 
gehen,  so  wird  kaum  ein  so  grofser  Ausfall  in  finan¬ 
zieller  Hinsicht  zu  befürchten  seyn,  als  man  anzuneh- 
men  gewohnt  ist.  Schneider^)  hat  mit  der  gröfsten 
Genauigkeit  die  verschiedenen  Arten  von  Arbeiten  zu¬ 
sammengestellt,  welche  man  dazu  verwenden  kann;  die 
älteste  Erfahrung  hat  bereits  die  i  Nützlichkeit  nach¬ 
gewiesen,  allein  die  Ausführung  findet 'nur  in  Bezug 
auf  die  öconomischen  Verhältnisse  einer  Anstalt  so  hart¬ 
näckige  Hindernisse.  Es  ist  diefs  besonders  in  hiesiger 
Anstalt  der  Fall,  wo  es  schon  eine  grofse  Schwierigkeit 
fand,  nur  ein  kleines  Krankenzimmerchen  für  die  Irren 
weiblichen  Geschlechts  zur  Beschäftigung  zu  erhalten, 
an  dem  nöthigen  Material  zur  Beschäftigung  fehlt  es 

t 

immer,  da  die  Hausverwaltung  nicht  dazu  beitragen 
kann.  Aus  Mangel  an  Aufsicht  kann  man  die  weibli¬ 
chen  wie  die  männlichen  Irren  nicht  zu  den  für  sie 
passenden  häuslichen  Arbeiten  verwenden,  und  so  ist 
die  Aufgabe  doppelt  schwer,  solchen  Menschen  eine 
Beschäftigung  zu  schaffen.  Einigermafsen  suchte  man 
durch  eine  sehr  strenge  Ordnung  in  der  Anstalt  die 
Irren  zu  beschäftigen,  allein  die  dabei  nöthigen  Ver¬ 
richtungen  sind  zu  bald  abgethan,  und  dann  bleibt  eine 
äufserst  schwer  auszufüllende  Zeit  noch  übrig.  Ein 
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entgegengesetzter  Fehler  betraf  die  zur  Pfründe  auf- 
genoinmenen  unheilbaren^  Irren,  welche  oft  "zu  den 
schwersten  Arbeiten  aller  Art  mifsbraucht  werden,  wie 
diefs  aus  Müller’s^)  mehr  Erwähnter  Schrift  zu  ersehen 
ist.  Die  Bequemlichkeit  des  Wartpersonals  trug  dazu 
vieles  bei,  indem  sie  solche  Irre  wie  Lastthiere  benütz¬ 
ten,  welcher  Unfug  bald  eingestellt  wurde,  und  wenn 
auch  nicht  der  gute  Wille,  wie  bei  jenem  Pächter,  des¬ 
sen  Gregory^)  erwähnt,  auf  die  Heilung  abzielend 
etwas  derb  geltend  gemacht  wurde,  so  geschah  diefs 
oft  genug,  wenn  sich  die  armen  Irren  widersetzten.*^ 
So  viel  Gutes-  auch  eine  solche  Behandlungsart  mit 
Sanftmuth  ausgeführt  haben  mag,  so  fordert  sie  doch 
immer  eine  strenge  Aufsicht,  dainit  sie  nicht  in  Härte 
ausartet,  ^ 

r 

1)  Schneider  a.  a.  O.  p.  465. 

2)  Müller  a.  a,  O.  p.  53. 

5)  Pinel  a.  a.  O.  p.  407. 

* 

(5-  93- 

Eine  fernere  Beschäftigung  für  Irre,  nicht  minder 
vortheilhaft,  ist  der  Unterricht.  Schon  aus  dem  von 
Langermann  aufgestellten  Grundsätze,  der  sich  zu 
allen  Zeiten  bestätigt  gefunden  hat,  dafs  Irre  wie  Kinder 
einer  eigenen  Erziehung,  folglich  eines  Unterrichtes 

I 

bedürften,  worüber  Horn®)  einen  so  herrlichen  Beweis 
der  Ausführbarkeit  geliefert  hat,  geht  die  Zweckmäfsig- 
keit  hinreichend  hervor.  Indessen  geht  es  damit  nicht 
so  leicht,  als  man  glaubt;  der  Unterricht  der  Irren, 
abgesehen  davon,  dafs  er  sich  nur  auf  die  Ruhigeren, 
wie  überhaupt  die  einer  psychischen  Behandlung  Fähi¬ 
gen  im  engem  Sinne  erstrecken  kann,  fordert  eine  sehr 
genaue  Unterscheidung  der  Fälle,  so  wie  geeignete  Be¬ 
nützung  der  einzelnen  Methoden,  wobei  noch  die  Bil¬ 
dungsstufe,  welche  Irre  einnehmen,  besondere  Rücksicht 
verdient,  und  Hindernisse  in  den  Weg  legt. 


/ 
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Wenn  man  mit  Nutzen  des  Unterrichts  sich  be¬ 
dienen  will,  so  mufs  man  vor  allem  auf  die  Neigungen 
des  Irren  Rücksicht  nehmen,  solche  Unterrichtsgegen¬ 
stände  wählen,  die  weder  zu  schwierig  zu  fassen,  noch 
mit  einiger  langen  Weile  verbunden  sind,  kurz,  je  mehr 
das,  was  der  Irre  lernen  soll,  ihn  anzusprechen  geeignet 
ist,  desto  eher  wird  der  Zweck  erreicht  werden,  wenn 
man  besonders  noch  eine  passende  Wahl  ira  Lehrer- 
personale  getroffen  hat,  von  dessen  Einwirkung  so  vieles 
abliängt.  In  dieser  Beziehung  mufs  man  sich  wohl 
hüten,  Rekonvalescenten  dazu  zu  benützen,  indem  man 
nicht  sorgfältig  genug  alles  vermeiden  kann,  was  Bezug 
auf  die  fixe  Idee  irgend  eines  Lehrenden  oder  Lernen¬ 
den  hat,  und  nebstdem  der  Standpunkt  der  Bildung 
eines  Irren,  den  vielleicht  der  Lehrer  nicht  zu  übersehen 
im  Stande  ist,  nicht  aufser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Von  dieser  Art  psychischer  Behandlung  konnte  in 
hiesiger  Anstalt  wenig  oder  gar  kein  Gebrauch  gemacht 
werden,  Lokalität  und  Verhältnisse  gestatteten  einen 
äufserst  beschränkten  Unterricht,  der  sich  aus  Abgang 
eines  y  tauglichen  Lehrpersonals  nur  auf  Lesen,  Schrei¬ 
ben,  und  höchstens  kleinere  häusliche  Handarbeiten 
etc.  erstrecken  konnte.  Es  fehlte  nicht  minder  an  dem 
nöthigen  Schreibinateriale,  als  an  allen  andern  Hülfs- 
mitteln,  man  behalf  sich,  so  gut  man  konnte,  und  es 
fehlte  nicht  an  Fällen,  wo  selbst  diese  beschränkten 
Verhältnisse  günstigen  Erfolg  hatten.  Hatte  man  taug¬ 
liche  Wärter  und  Wärterinnen,  so  benützte  man  selbe, 
um  den  Irren  wenigstens  einige  Anleitung  in  häuslichen 
Arbeiten  zu  geben,  was  bisweilen  guten  Erfolg  hatte. 
Solche  Irre,  die  ein  Handwerk  verstanden,  suchte  man^ 
wo  es  thunlich  war,  in  der  Anstalt  selbst  zu  beschäf¬ 
tigen,  wo  sich  einmal  der  Spafs  ereignete,  dafs  ein 
Schuster,  nachdem  er  lange  als  Rekonvalescent  für  die 
Anstalt  gearbeitet  hatte,  endlich  den  Antrag  stellte,  man 
sollte  ihn  nun  auch  für  seine  gefertigten  Arbeiten  be- 
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zahlen,  sonst  könne  er  nicht  mehr  länger  sich  daselbst 
aufhalten. 

V  I 

1)  Langermann  a.  a.  O.  p.  52. 

/ 

2)  Horn  a.  a.  O.  p.^249. 


Die  Beschäftigung,  Behufs  der  Erholung  oder  Zer¬ 
streuung,  durch  Unterhaltung,  Spiele,  Musik  etc.  bietet 
bei  Irren  noch  mehr  Schwierigkeiten  dar,  weil  bei  Ar¬ 
beiten,  die  einen  vernünftigen  Zweck  haben,  ein  etwa¬ 
iger  Zwang,  ohne  welchen  Irre  fast  gar  nichts  ordent- 
.  lieh  thun,  der.  also  nie  fehlen  kann,  angemessen  er¬ 
scheint,  bei  Beschäftigung  zur  Erholung  etc.  ganz  am 
Unrechten  Orte  seyn  würde.  Wie  kann  man  einen 
Irren  zum  Spiele  zwingen?  Horn^^  iiat  durch  seine 
•  .unermüdliche  Thätigkeit  den  Beweis  geliefert,  welche 
Vortheile  auch  ,  bei  beschränkten  Hülfsmitteln  selbst 
durch  anscheinend  nutzlose  Beschäftigungen  zur  Zer¬ 
streuung,  zu  welchen  er  die  Kranken  zwingen  liefs,  er¬ 
langt  werden  können.  Wenn  man  auch  bei  der  Wahl 
der  Gegenstände,  wo  es  blofs  auf  Erholung  oder  Zer- 
/.streuung  abgesehen  ist,  nicht  immer  auf  die  Nützlich¬ 
keit  der  Beschäftigung  zu  sehen  brauchte,  so  sollte  diefs 
doch  bei  der  Wahl  der  .Arbeiten  wo  möglich  berück¬ 
sichtiget  werden,  indem  nicht  jeder  Irre  ohne  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  den  Zweck  seiner  Beschäftigung  bleibt,  und 
hat  er  einmal  das  Nutzlose  derselben  eingesehen,  so 
wird  ihm  eine  solche  Arbeit  nie  mehr  Nutzen  gewähren. 

i  Von  der  Benützung  dergleichen  Beschäftigungs¬ 
arten  konnte  in  hiesiger  Anstalt  um  so  weniger  die 
Rede  seyn,  als  man  aller  Hülfsmitlel  dazu  entblöfst, 
nicht  einmal  einen  geeigneten  Garten  hatte,  tim  die 
Kranken  die  nöthige  frische  Luft  schöpfen  zu  lassen. 
Desto  mehr  Verdienste  erwarb  sich  Müller  dadurch 
um  die  ihm  anvertrauten  Kranken,  dafs  er  sie  ans  ei¬ 
genem  Antriebe  und  auf  seine  Kosten,  auf  mancherlei 
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Art  theils  zu  beschäftigen  theils  zu  unterhalten  suchte; 
da  er  selbst  Pferde  haben  mufste,  liefs  er  dergleichen 
Kranke  häufig  spazieren  fahren,  nahm  sie  nach  dem 
Grade  ihrer  Bildung  zu  sich  zu  Unterhaltungen,  wo¬ 
durch  mancher  schneller  seine  Gesundheit  wieder  er¬ 
langte.  Auch  gestattete  er  ihnen  Spaziergänge  aufser 
der  Anstalt,  jedoch  unter  sicherer  Begleitung  zur  Ver¬ 
hütung  eines  möglichen  Unglücks, 

i)  Horn  a.  a.  O.  p.  252. 

§•  95- 

f 

Es  unterlieo:t  zwar  keinem  Zweifel,  dafs  Beschäf- 
tigung  nach  den  im  Vorausgehenden  angeführten  Arten, 
eines  der  wesentlichsten,  ja  unentbehrlichsten  Hülfs- 
mittel  für  eine  jede  Irrenanstalt  sey,  dafs  es  daher  um 
^  so  trauriger  ist,  je  mehr  eine  Anstalt  an  dergleichen 
Gebrechen  leidet,  indessen  darf  man  auch  die  Nachtheile 
nicht  übergehen,  welche  aus  dem  Gebrauche  der  ein¬ 
zelnen  zu  der  Beschäftigung  in  Anwendung  kommenden 
Hülfsmittel  hervorgehen.  So  schlimm  die  Verhältnisse 
in  hiesiger  Anstalt  sind,  wo  die  verschiedenen  Beschäfti¬ 
gungsarten  theils  unmöglich  in  ihrer  Anwendung,  theils 
die  Erlangung  der  höthigen  Utensilien  mit  so  vielen 
Weitschichtigkeiten  verbunden  sind,  dafs  nicht  selten 
der  glückliche  Augenblick,  wo  ein  Kranker  durch  die 
Benützung  eines  oder  des  andern  Hülfsmittels  einen 

I 

Vortheil  hätte  erhalten  können,  bereits  entflohen  ist, 
bis  die  Entschliefsung  der  Genehmigung  anlangt,  so 
konnte  man  doch  wenigstens  einige  Beschäftigungsarten 
ungehindert  benützen,  welche  sich  freilich  nur  auf  nie¬ 
dere  Dienstleistungen,  als  Holzschneiden  und  Tragen,  Zim¬ 
mer  und  Gänge  reinigen,  Speisen  abholen  etc.  bezogen,  in¬ 
dessen  auch  hier  manche  Unannehmlichkeiten  mit  ver¬ 
bunden  waren,  indem  Heil-  und  Unheilbare  dabei  zu¬ 
sammenkamen,  und  nicht  immer  für  die  nöthige  Auf¬ 
sicht  gesorgt  werden  konnte.  Mit  den  Kranken  aus 
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deii  gebildeteren  Ständen  war  man  am  schlimmsten 
daran;  wenn  man  auch  die  Irren  weiblichen  Geschlechts 
mit  Stricken,  Nähen,  Charpiezupfen  etc.  beschäftigen 
■konnte,  hatte  man  für  die  männlichen  Irren  gar  keine 
Beschäftigung  als  Lesen  und  Schreiben,  wo  die  Wahl 
der  Gegenstände  grofse  Vorsicht  forderte,  und  in  eini- 
“gen  Fällen,  wo  man  dem  dringenden  Gesuche  um 
Schreibmaterial  nachgab,  ereignete  es  sich  sogar,  dafs 
sie  dadurch  noch  ungestümer  wurden,  und  man  leich¬ 
ter  zum  Ziele  kam,  indem  man  sie  ganz  streng  beob¬ 
achtete,  ohne  nur  im  geringsten  ihrem  Willen  nach¬ 
zugeben.  Als  Beschäftigung  bediente  man  sich  übrigens 
■am  häufigsten  des  Lesens  und  Schreibens  und  bisweilen 
mit  recht  günstigem  Erfolge ;  eben  so  leisteten  religiöse 
Vorträge  von  Seite  der  würdigen  Geistlichkeit  des  Ho- 

‘spitals  in  manchen  Fällen  sehr  erspriefsliche  Dienste. 

/ 

Das  Beispiel  der  Irrenanstalt  zu  Saragossa,  welches 
PineL)  anfühit,  verdiente  allgemeine'Nachahmung, auch 
Neumann  gibt  einen  ähnlichen  Vorschlag,  der  kein 
Hindernifs  in  der  Ausführung,  als  —  Geld,  um  seinen  Vor¬ 
schlag  zu  verwirklichen,  darbietet.  Da  diese  Umstände 
nicht  so  leicht  zu  ändern  sind,  so  bleibt  immer  die 
höchste  Aufgabe,  auch  unter  schlimmen  Verhältnissen 
nach  Maasgabe  der  Möglichkeit  Nützliches  zu  stiften. 

1)  Pinel  a,  a.  O.  p.  240. 

2)  Neiimann  a.  a.  O.  p.  573  ff. 

§.  76. 

'Ein  eben  so  schnelles  aber  auch  heftiges  und 
leicht  Gefahr  bringendes  Verfahren  ist  die  Benützung 
'der  Einwirkung  auf  das  Gemüth  durch  Erregung  von 
Leidenschaften,  welche  eben  so  häufig  den  Grund  zu 
Seelenstörungen  legen,  als  es  durch  zweckmäfsige  Be¬ 
nützung  solcher  Eindrücke  gelungen  ist,  solche  Leiden 
zu  heben.  Heil  hat  hierüber  in  seinen  Rhapsodieen  ’) 
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Viele  Autoren  zusammengestellr,  und  Pinel'^)  führt 
auffallende  Beispiele  solcher  gelungenen  Kuren  an,  zu^ 
welchen  so  manche  Beobachtungen  in  hiesiger  Anstalt 
nicht  unbedeutende  Beiträge  und  Bestätigungen  liefer* 
teil.  Allein  die  Gefahren,  welche  mit  dem  Gebrauche 
dieser  Heilmethode  verbunden  sind,  wird  kein  erfahrner 
Arzt  übersehen,  und  daher  schon  aus  dem  Grunde  nur 
einen  höchst  vorsichtigen  Gebrauch  gestatten  können, 
weil  Niemand  im  Stande  ist,  die  Dauer  und  Ausdeh-» 
nung  der  Wirkung»  der  seinmal  angeregten  und  nun  in 
ihrer  Entwicklung^  nicht  leicht,  oft  gar  nicht  mehr  zu 
hemmenden  Leidenschaften  im  Voraus  zu  berechnen^ 
und  wenn  auch  eine^solche  Behandlung  unter  der  Lei^* 
tung  eines  noch  so  vorsiclitigen  und  erfahrnen  Men¬ 
schenkenners  unternommen  wird,  die  Anwendung  im^ 
mer  eine  gefährliche  bleibt,  die  mehr  schaden  als  nützett 
kann.  Äerzten,  wie  einem  Willis,  B  in  el  und  andern 
mögen  allerdings  viele  solche  Kuren  gelungen  seyn^, 
allein  diese  Männer  sind  Sterne  erster  Gröfse,  und  so 
gewifs  nicht  jeder  solche  Vorbilder  zu  erreichen  ira 
Stande  ist,  eben  so  gewifs  ist  .es,  dafs  die  unglücklich 
abgelaufenen  Fälle  nicht  bekannt  gemacht  werden,  wo¬ 
her  pm  so  mehr  Ursache  zur  Vorsicht  entnommen  -wer¬ 
den  kann,  da  ein  Nachahmen  solcher  Kuren  nur  zu 
leicht  zu  traurigen  Folgen  Anlafs  geben  kann,  v.  ,. 

Die  Leidenschaften  oder  Gemüthsaufregungen  sind 
entweder  froher  oder  trauriger  Art,  Freude,  Schreck, 
Angst,  Ehrgefühl,  Schamhaftigkeit,  Zorn,  Furcht,  Hoff¬ 
nung  etc,  können  nach  Maasgabe  der  Verhältnisse  in 
Anwendung  gebracht  werden,  allein  wie  unerwartet 
heftig  sind  bisweilen  ihre  Wirkungen  auf  körperliche 
Organe  uud  ihre  Aeufserungen,  um  wie  viel  heftiger 
müssen  ihre  Einwirkungen  auf  das  ohnediefs  gestörte 
Verhältnifs  der  Seelenthätigkeiten  seyn?  Wer  den  Er¬ 
folg  nicht  dem  Zufalle  überlassen  will,  wird  nur  einen 

0 

sehr  mäfsigeri  und  äufserst  beschränkten  Gebrauch  davon 
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machen,  um  so  mehr,  als  bis  jetzt  die  Stufenleiter  ihrer 
Wirkungen  noch  keineswegs  richtig  bestimmt,  uiul 
wenn  sie  es  auch  wäre,  keine  Gegenmittel  bekannt  sind, 
um  ihrer  übermäfsigen  Thätigkeit  Schranken  setzen  zu 
können.  Nach  diesen  Ansichten  würde  von  dieser  Be¬ 
handlungsart  unter  Mül ler’s  Leitung  Gebrauch  ge¬ 
macht,  und  wenn  auch  mancher  günstige  Erfolg  dadurch 
erzielt  wurde,  so  ging -  doch  die  Haupttendenz  dahin, 
«^lieber  den  günstigen  aber  ungewissen  Erfolg  zu  entbeh¬ 
ren,  wenn  nur  einige  Gefahr’">zia.rbefürehten  war.  Es 
wurden  daher  nur  solche  Gemüthseinflüsse  benützt, 
deren  Wirkungsart  weniger  heftig,  mithin  auch  weniger 
gefahrbringend  waril.  So:  wurde  die-^rweckung  des  Ehr¬ 
gefühls,  der  Scham,  idef  Furcht,  der  Hohnung,  des 
Kummers,  der  Freude  etc.  am  meisten  benützt,  plötz¬ 
licher  Schrecken  wie  i  eine  solche  Freude  wurden  so 
viel  möglich  verrhieden,!  selbst  bei  dem  Gebrauche  der 
erwähnten  Gemüthseinflüsse  wurde  wo  möglich  eine 
stete  Abwechslung  beobachtet,  um  den  Kranken  nicht 
an  die  Eindrücke  zu  gewöhnen,  wodurch  alle  Wirkung 
verloren  gegangen  wäre.  Eine  solche  Behandlung  ko¬ 
stete  viele  Zeitf~  Geduld  und  Ausdauer,  oft  trat  Besse¬ 
rung  in  dem  Augenblicke  ein,  wo..män  es  am  wenigsten 
vermuthete,  wo  man*  alle  Hoffnung  zur  Herstellung 
schon  aufgeben  wollte,  oft  war  die  Wirkung  auch  pjöta;- 
lich,  niemals  aber  gelang  eine  solche  Behandlung  ohne 
Mitwirkung  der  indirekt  psychischen  Behandlungs¬ 
methode,  welche  in  hiesiger  Anstalt  eines  grofsen  Ver¬ 
trauens  sich  zu  erfreuen  hatte,  indem  aus  iljrer  Mit¬ 
wirkung  der  meiste  günstige  Erfolg  beobachtet  wurde, 
obgleich  die  direkt  psychische  Methode  nicht  minder 
dazu  beitrug,  und  aus  beider  vereintem  Streben  oft 
schnell  Heilung  erfolgte. 

Wie  in  allen  Stücken  der  direkt  psychischen  Be¬ 
handlung,  so  standen  auch  hier  der  Benützung  so  man¬ 
cher  Arten  dieser  Gemüthseinllüsse  die  localen  sowohl 
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als  oeconomischen  Verhältnisse  feindlich  entgegen,  nnd 
es  blieb  dem  Scharfsinne  des  Arztes  überlassen,  sich, 
so  gut  es  gehen  mochte,  solcher  Mittel  unter  so  un¬ 
günstigen  Umständen  zu  bedienen,  die  bisweilen  doch 

O  C?  /  ' 

von  günstigem  Erfolge- waren. 

1)  Reil  a.  a.  O.  p.  2g  ff.  • 

2)  Pinel  a.  a.  O.  p.  64* 

-  97. 

Der  letzte  Weg,  psychisch  auf  Geisteshranke  direkt 
einzuwirken,  ist  die  Erregung  ihrer  Sinnlichkeit '  zii 
Lust-  oder  Unlustgefühlen.  Eine  schwierige  Aufgabe, 
nicht  minder  gefährlich,  wenn  sie  blos  von  der  psychi¬ 
schen  Seite  aus  geschehen  soll,  wo  nicht,  so  gehört  sie 
schon  mehr  in  das  Gebiet  der  indirekt  psychischen 
Methode,  wie  überhaupt  die  hieher  gehörenden  Mittel 
eigentlich  den  Uebergang  bilden  von  der  psychischen  zur 
somatischen,  oder  so  zu  sagen,  von  der  direkt  zur  in¬ 
direkt  psychischen  Behandlungsart.  Alle  Mittel  theileii 
sich  hier  entweder  in  solche,  welche  angenehme  oder  un¬ 
angenehme  Eindrücke  zu  erwecken  bestimmt  sind;  zu 
den  ersteren  gehören  Belohnungen,  bessere  Kost  und 
Gestattung  kleiner  Annehmlichkeiten  verschiedener  Art, 
z.  B.  Musik,  Spazierenfahren,  Reiten,  Gehen,  freund¬ 
lichere  Umgebung,  welche  freilich  oft  sehr  schwer  zu 
realisiren  sind,  besonders  wenn  die  oeconomischen  Ver¬ 
hältnisse  einer  Anstalt  sehr  beschränkt  sind,  so  wie  na¬ 
mentlich  in  hiesiger  Anstalt,  wie  schon  gesagt,  keine 
der  Art  Einwirkungen  fast  möglich  war,  als  die,  dem 
Kranken  eine  bessere  Kost  oder  einen  Trunk  Wein 
oder  Bier  zukommen  zu  lassen,  alles  andere  aber  nur 
auf  Kosten  des  Arztes  oder  der  Kranken  möglich,  oft 
selbst  dann  nicht,  anzuwenden  war. 

Zu  den  unangenehmen  Einwirkungen  gehören  Be¬ 
strafungen,  und  die  ganze  sogenannte  antagonistische 
Schmerz  erregende  Methode^  von  der  noch  insbesondere 
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bei  den  indirekt  psychischen  Heilmitteln  die  Rede  seyn 
wird,  hier  kann  nur  von  den  Bestrafungen  noch  die 
Rede  seyn.  Die  Bestrafungsmittel  müssen  nach  den 
Verhältnissen  der  Irren  gewählt  werden,  in  hiesiger 
Anstalt,  wo  man  keine  besondere  Vorrichtungen  dazu 
bat,  bediente  man  sich  der  Entziehung  der  Kost,  des 
Trankes,  der  Beraubung  der  Freiheit  nach  verschiedenen 
Graden,  entweder  blos  auf  das  Zimmer  beschränkt,  oder 
man  liefs  die  Zwangsweste  ahlegen,  oder  selbe  in  den 
ZwangsstuhF  setzen,  was  aber  der  höchste  Grad  der 
Bestrafung,  war„  indem  man  nur  im  dringendsten  Noth- 
falle  vom  Einsperren  in  die  schon  erwähnten  Block- 

.4  -• 

häuser  Gebrauch  machte. 

■  k  •  *  .  . 

Die  allgemein  in  Jeder  Irrenanstalt  eingeführte  Le¬ 
bensordnung  begreift  eigentlich  schon  an  und  für  sich 
die  Mittel  in  sich,  die  zur  Erweckung  der  Sinnlichkeit 
im  Allgemeinen  nöthig  sind;  in  Verwahrungsanstalten 
mufs  dieser  Theil  der  ärztlichen  Einwirkung  die  Haupt¬ 
sache  ausmachen,  weil  dadurch  allein  beinahe  auf  die 
Unheilbaren  gewirkt  werden,  und  von  einer  andern 
Behandlung  als  der  etwa  vorkommenden  körperlichen 
Gebrechen  nur  höchst  selten  die  !B.ede  seyn  kann.  Aus 
den  in  der  hiesigen  Versorgungs-  wie  Heilanstalt  ge¬ 
machten  Erfahrungen  hat  es  sich  hinreichend  bestätigt, 
welchen  Einflufs  die  Erweckung  der  Sinnlichkeit  na-, 
nientlich  durch  Belohnungen  und  Bestrafungen  auf 
solche  Kranke  hat;  viele  wmrden  durch  kleine  Vergün¬ 
stigungen  nicht  nur  ruhiger,  hielten  sich  reinlicher  etc. , 
sondern  man  konnte  sie  auch  zu  maricherlei  Arbeiten 
gebrauchen;  blieb  aber  ihre  erwartete  Belohnung  etwas 
zu  lange  aus,  so  erinnerten  sie  daran,  oder  man  merkte 
es  bald  an  ihrer  Niedergeschlagenheit,  obgleich  nur  sel¬ 
ten  sie  sich  Unarten  deshalb  erlaubten. 


XVI.  Kap. 
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I 

Von  der  indirekt  psychischen  Methode, 

■  ’  -  •  .  4.  ^ 

-  '  ■  ■  .  5-  98- 

Ohne  Zweifel  hat  Reil  durch  seine  geistreichen^ 
Ansichten  über  das  Hirn-  und  Nervenleben  überhaupt, 
und  durch  seine  eigenthümliche  Auffassung  des  Gemein¬ 
gefühls  ~)  insbesondere  den  ersten  Anlafs  zu  der  weitern 
Ausarbeitung  der  sogenannten  indirekt  psychischen  Me¬ 
thode  gegeben,  welche  in  neueren  Zeiten  mit  eben  so 
viel  Glück  als  Umsicht  bearbeitet,  in  die  psychisch  ärzt¬ 
liche  Jatrik  zum  groTsen  Vortheile  der  unglücklichen 
Irren  eingeführt  wurde,  als  deren  Begründer  der  ver¬ 
dienstvolle  Horn  allgemein  anerkannt  ist.  FteiTs^} 
Ansicht  über  direkte  Behandlung  durch  Entfernung  des 
Produkts,  und  indirekte  durch  Entfernung  der  Ursache 
gehört  nicht  hieher,  wöhl  aber  hat  er  die  indirekt  psy- 
ch  ische  Behandlungsmethode  durch  die  von  ihm  ange¬ 
gebene  Eintheilung  der  psychischen  Mittel  in  drei  Klas¬ 
sen,  deren  erste  das  Gemeingefühl  durch  Lust,  Unlust 
oder  Schmerz  afficirt,  hinreichend  angedeutet,  indem 
nach  seiner  Ansicht  alle  auch  körperlichen  Mittel  psy- 

•*  T  r 

chisch  durch  Seelenerregung,  d,  h.  durch  Herstellung 
des  Gleichgewichts  der  abnorm  erregten  psychischen 
Thätigkeiten  wirkten.  Ja  er  wagte  sogar  den  Ausspruch, 
es  sey  nicht  unmöglich,  dafs  Kranke  mit  sogenannten 
unheilbaren  Desorganisationen  in  und  aüfser  dem  Ge¬ 
hirne  durch  psychische  Behandlung  von  ihrem  Wahn¬ 
sinne  theils  geheilt,  theils  wenigstens  gebessert  werden 
könnten,  was,  wenn  auch  einzelne  ErfahTungen  dafür 
sprechen,  doch  nur  als  Ausnahme  angesehen  werden 
mufs,  wie  es  auch  Fälle  körperlicher  Krankheiten  gibt, 
welche  scheinbar  nicht  zu  heilen  sind,  durch  psychische 
Einflüsse  aber  gehoben  würden.  Horn  hat  mit  Benü¬ 
tzung  der  Erfahrungen',  welche  theils  anderwärts,  theils 
vorzüglich  von  ihm  selbst  gemacht'wurden,  auf  ReiPf 

Oegg,  die  Behandlung  derlrreui 
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einfachem  Prlnclp  seine  so  viel  besprochene  sogenannte 
indirekt  psychische  Methode  gegründet,  und  zu  einer 
solchen  Ausbildung  gebracht,  dafs  selbst  Heinroth^) 
sich  dahin  ausspricht,  Horn  gebühre  das  Lob,  den 
höchsten  und  einfachsten,  wenn  auch  nicht  überall  an¬ 
wendbaren  Grundsatz  der  empirischen  Schule  (der  Aus¬ 
druck  empirisch  ist  wohl  von  Heinroth  blos  als  Ge¬ 
gensatz  zu  seiner  moralischen  Theorie  zu  betrachten) 
für  die  Behandlung  der  psychisch  ^krankhaften  Zustande 
ausgesprochen  zu  haben,  V70  er  denn,  in  seinem  blu¬ 
menreichen  Style  fortfahrend,  sagt:  ,,Er  ist  die  höchste, 
reifste  Frucht  der  bisherigen  Geschichte  der  Medicin, 
er  ist  das  Ziel,  wonach  Jahrtausende  lang  die  mannig¬ 
faltigen  glücklicheren  oder  unglücklicheren  \'ersuche  ran¬ 
gen,  und  mit  ihm  ist  unbestritten  die  Palme  der  Em¬ 
pirie  in  diesem  Gebiete  errungen.“ 

So  viel  ist  gewifs,  dafs  Horn  durch  Ausbildung 
der  sogenannten  indirekt  psychischen  Methode  sich  den 
Dank  aller  jfVerzte,  die  sich  mit  der  Behandlung  solcher 
Kranken  versucht  haben,  oder  abgeben  müssen,  erwor¬ 
ben  hat,  es  wird  nicht  zu  viel^  gesagt  seyn,  dafs, 
wenn  auch  Heinroth  behauptet,  H^orn’s  Princip  be¬ 
ruhe  auf  einer  Hypothese,  diese  Hypothese  fruchtbrin¬ 
gender  in  der  Psychiatrie  sich  erwiesen  hat,  als  H ein¬ 
rot  h’s  moralische  Theorie,  die  leicht  dazu  gemacht  ist, 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch, zu  kommen. 

i  -i)  Reil , in  seinen  Rhapsodieen'etc.  p,'  1:11  etc.  .Dessen  Arckiv 
für  die  Physiologie  -B.  V.  p.  <275.  ' 

«  2)  Büttner,  de  fünctionibus  organo  ahimae  peculiarlbus,  Halae 
1794.  p.  120.  ‘  ''■t  -  .  '1/  ./i'*  • 

r  b 

'  3}"  Reil  in  seinen  Rhapsodieen  etc.'  p.  44 
4)  Heir^roth,  Lehrbuch  der  Seelenstdrurigen  etc.  B,  I.  p.  163. 

0.  99- 

1  .  ■  l  ‘ V  1  i  ■  ■ 

y  Horn’s  Methode  ist  zuerst  durch  seines  Schülers 
San  dtma  n  n’s,  ^)..  und  dann  durch  seine  Schrift  über 
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seine  achtzehnjährigen  Dienstleistungen  am  k.  Charile- 
krankenhause  zu  Berlin  etc.  bekannt  geworden,  nebst- 
dem  hielt  Horn  vortreffliche  Vorlesungen  über  diesen 
Zweig  der  Heilkunde,  wodurch  seine  Methode  immer 
weiter  verbreitet  wurde.  Unter  der  direkt  psychischen 
Methode  versteht  er  die  unmittelbare  Einwirkung  auf 
die  Verstimmungen  der  Seelenkräfte,  welche  durch  Zu¬ 
sprache,  Leitung  der  Affekte,  Uebungen  der  Seelen¬ 
kräfte  etc.  erreicht  wird,  die  aber  mehr  für  leichtere 
Fälle  oder  in  der Rekonvalescenz  zu  empfehlen  ist,  welche 
Ansicht  in  hiesiger  Anstalt  gleichfalls  bestätigt  gefunden 
'  wurde.  Unter  der  indirekt  psychischen,  ableitenden, 
antagonistischen,  Schmerz  erregenden  Methode  versteht 
er  die  Einwirkung  auf  die  peripherische  Nerventhätigkeit 
durch  Erregung  des  Gemeingefühls,  dessen  Sphäre  au- 
fserhalb  des  Centralorgans  in  dem  ganzen  übrigen  Or- 
ganismusy^  vorzüglich  aber  im  Ganglien-  und  Haut¬ 
systeme  befindlich  ist,  welche  beide  in  allen  krankhaften 
Seelenzuständen  die  gröfste  Unempfindlichkeit  zeigen. 
Die  Methode  selbst  ist  theils  positiv,  theils  negativ,  und 
alle  dahin  gehörigen  Mittel,  die  innerlich  wie  äufserlich 
anwendbaren,  haben  nur  ein  Ziel,  die  Zurückführung 
des  abnormen  psycliisch  organischen  Lebens  zur  Nor¬ 
malität  zu  bewirken.  Von  dieser  Methode  nun,  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  direkt  psychischen  und  dem  nötliigen 
Körper-  und  Seelenregimen  wurde  in  hiesiger  Anstalt 
mit  entschieden  glücklichem  Erfolge  Gebrauch  gemacht, 
und  das  Verhältnifs  der  dadurch  Geheilten  stand  in  ei¬ 
nem  so  vortheilhaften  Lichte  gegen  die  Anwendung  je¬ 
der  andern  Behandlungsart  für  sich  allein  genommen, 
dafs  noch  kein  Grund  vorhanden  war,  davon  abzugehen. 
Mag  auch  Heinroth^)  diese  Behandlungsmethode  als 
eine  einseitige,  in  ihrem  Princip  unhaltbare,  ja  auf  einer 
Flypothese  beruhende  erklären;  mag  selbst  Jacobi  in 
seiner  Schrift  sie  als  eine  in  ihrem  Princip  grausame 
und  die  Wiederherstellung  der  Irren  in  vielen  Fällen 
gefährdende  höchst  verwerfliche  Methode^  noch  so,sehx 
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anfeinden,  wogegen  sich  immer  ein  wenden  lafst,  dafs 
den  ersteren  seine  eigene  vielgeliebte,  mit  eben  so  viel 
Scharfsinn  als  dialektischer  Gewandtheit  angepriesene 
einzig  unfehlbare  Theorie,  den  letzteren  der  von  ihm 
zufällig  beobachtete  Mifsbrauch  zu  einem  so  harten  Ur- 
theile  verleitet  haben  mag,  so  wird  aus  einer  ruhigen 
Prüfung  der  Methode  bald  deutlich  hervorgehen,  dafs 
weder  ihr  Princip  so  unhaltbar,  hypothetisch,  grausam, 
oder  als  höchst  gefährlich  zu  verwerfen  sey,  noch  dafs 
man  den  mit  einer  Methode  getriebenen  Mifsbrauch 
und  daraus  entstehenden  Nachtheil  ohne  weiteres  ihr 
selbst  beilegen  dürfe.  Wird  der  Arzt  einer  Anstalt  oder 
überhaupt  derjenige,  welcher  dergleichen  Kranke  zu 
behandeln  unternimmt,  die  nöthigen  Eigenschaften  zu 
solchem  Geschäfte  besitzen,  so  wird  kaum  ein  Nachtheil 
zu  besorgen  ^eyn,  und  wie  es  sich  in  hiesiger  Anstalt 
bewährte,  die  Methode  in  ihrer  vollen  Anwendung  wird 
nie  zu  bereuenswerthen  Folgen  Anlafs  geben,  im  Ge- 
gentheile,  ein  günstiger  Erfolg  wird  ihre  Benützung 
vollkommen  rechtfertigen. 

i)  Sandtmann  in  der  angefülix'ten  Schrift  hat  nach  einer  kurzen 
Eirileitung  Horn’s  ganze  Behandlungsmethode  auseinander¬ 
gesetzt. 

St)  Horn  a.  a.  O.  p.  217  etc.  ' 

5)  Heinroth,  Lehrbuch  der  iSeelenstörungen  etc.  Th.  I.  p.  16^, 
Dessen  Anleitung  für  angehende  Irrenärzte  etc.  p.  152  —  53. 

4)  Jacobi,  Dr.  M. ,  a.  a.  O.  Th.  I.  p.  165. 

5.  100.  y 

Zur  indirekt  psychischen  Methode  gehören  im 
Allgemeinen  alle  jene  Mittel,  innerlich  oder  äufser- 
lieh  anwendbar,  sowohl  aus  der  Klasse  der  phar- 
maceutischen  als  der  chirurgischen  und  mechanischen, 
welche  zur  Heilung  von  psychisch  krankhaften  Zustän¬ 
den'  nach  den  im  vorhergehenden  Paragraph  aufgestell¬ 
ten  Grundsätzen  angewendet  zu  werden  pflegen,  um 


durch  Einwirhuiig  auf-  die  vegetative  Sphäre  des  Kran- 
hen  eine  günstige  Veränderung  in  dessen  krankhaftern 
Seelenzustand  hervorzubringen,  bei  deren  Anwendung 
aber  natürlich  auf  alle  jene  Umstände,  welche  zur  Er¬ 
zeugung  der  Krankheit  beigetragen  haben,  so  wie  auf 
die  Konstitution,  das  Temperament  etc.  des  Kranken 
die  gehörige  Rücksicht  genommen  werden  mufs.  Es 
kann  hier  nicht  die  Aufgabe  seyn,  über  alle  pharmaceu* 
tischen  etc.  Mittel,  welche  je  zur  Heilung  der  Seelen- 
störungen  angewendet  und  empfohlen  wmrden  sind,  eine 
Abhandlung  zu  liefern;  der  Zweck  der  gegenwärtigen 
Darstellung  geht  dahin,  diejenigen  Mittel  aus  den  ge¬ 
nannten  Klassen  hier  aufzuzählen,  durch  welche  die  Be¬ 
handlung  der  Irren  in  der  hiesigen  Anstalt  am  vorzüglich¬ 
sten  unterstützt  wurde,  oder  welche  bei  aller  Empfeh¬ 
lung  doch  keine  Wirkung  bewiesen.  Wer  eine  mög¬ 
lichst  vollständige  Sammlung  aller  bekannten,  zu  diesem 
Zweck  je  in  Anwendung  gekommener  Mittel  sucht,  dem 
sind  nebst  Schneid  er’s,  Heinro  th’^s,  Sandtmann’s, 
Vering'S,  Neumann’s  und  Anderer  Schriften  auch 
.noch  Müll  er’s  und  Anderer  Aufsätze  in  Nasse’s  Zeit¬ 
schrift  zur  Einsicht  zu  empfehlen,  wo  er  volle  Befriedi¬ 
gung  finden  dürfte.  Ohne  eine  bestimmte  Eintheilung 
aufzustellen,  sollen  hier  zuerst  die  innerlich  angewen¬ 
deten,  dann  die  äufserlich  benützten  Heilmittel  aufge¬ 
führt  werden. 

XVII.  KapiteL 

Von  den  ausleerenden  Mitteln. 

§.  101. 

Unter  den  ausleerenden  Mitteln  haben  sich  in  hie¬ 
siger  Anstalt  als  Ekel  und  Brechen  erregende  Mittel 
der  Tartarus  stibiatus  und  die  Ipecacuanha 
besonders  ausgezeichnet,  und  fast  jedes  andere  Mittel 
überflüssig  gemacht,  nur  mufste  ihr  Gebrauch  streng 


angezeigt,  und  mit  der  gehörig  steigenden  Gabe  und 
Ausdauer  fortgesetzt  werden. 

Die  von  fast  allen  Aerzten  gegen  die  meisten  Arten 
von  Seelenstörungen  so  vielfach  angepriesene  sogenannte 
Ekelkur  wurde  hier  zwar  sehr  häufig  angewendet,  und 
bewies  sich  auch  sehr  erfolgreich,  nur  nicht  in  der  so 
allgemeinen  Ausdehnung,  es  fand  sich  vielmehr,  dafs 
selbe  vorzüglich'  für  jene  Fälle  pafste,  in  welchen  Wahn¬ 
sinnige  mit  und  ^ohne  Wuthanfälle,  die  an  fixen  Ideen 
litten,  durch  ihre  Furcht  vor  Bestrafung,  oder  mancher¬ 
lei  Unglück  den  ganzen  Tag  mit  Wehklagen  zubrachien, 
wobei  jedoch  immer  auf  etwaigen  Blutandrang  gegen 
den  Kopf  so  wie  auf  die  individuelle  Beschaflenheit 
des  Kranken  mufste  Rücksicht  genommen  werden,  wo¬ 
durch  in  pnanchen  Fällen  sogenannte  Contraindicationen 
sich  ergaben.  Zur  Bewirkung  des  Ekels  bedurfte  es  in 
den  gewöhnlichen  Fällen  einer  Gabe  des  Brechweinsteins 
^  von  vier  Gran  -in  destillirtem  Wasser  aufgelöst,  mit 
etwas  Syrup  ' vermischt,  wovon  alle  halbe  oder  ganze 
Stunde  ein  rEfslölfel  voll  gereicht,  und  immer  einige 
Tage  damit  fortgefahren  wurde.  Erfolgte  keine  Wir¬ 
kung  darauf,  so  würde  um  einige  Gran  gestiegen,  und 
damit  fortgefahren,  immer  mit  der  Gabe  des  Brech¬ 
weinsteins  ijeden  Tag  steigend,  bis  die  beabsichtigte 
Wirkung  eintrat,  und  war  Ekel  erfolgt,  so  wurde  den¬ 
noch  mit  der  Arznei  fortgefahren,  bis  es  zum  Brechen 
oderLaxiren  kam,  ^ wo  man  entweder  aussetzen,  oder  in 

verminderter  Gabe  fortfahren  liefs,  in  welchem  Falle 
_  *•» 

die  Do^üs  wieder  nach  und  nach  vermindert  oder  auch 
vermehrt  wurde,  wie  es  gerade  die  Umstände  erheisch¬ 
ten.  Bei  grofser  Unempfindlichkeit  kam  man  oft  zu 
unglaublichen  Gaben,  wie  bereits  in  der  ersten  Abthei¬ 
lung  22.  erwähnt  wurde;,  indem  bisweilen  eine  Drachme 
des  Brechweinsteins  nöthig  wurde,  bis  Wirkung  erfolgte, 
oft  bedurfte  es  noch  anderer  gleichzeitiger  Hülfsmittel, 
um  zum  Ziele  zu  kommen. 


In  der  ersten  Zeit  der  Kranliheit  leisteten  die 
Brechmittel  und  namentlich  der  Brechweinstein  oft  auf¬ 
fallende  Dienste,  dauerte  aber  die  Krankheit  schon  län¬ 
gere  Zeit,,  ehe  solche  Kranke  zum  Heilversuche  kamen, 
was  leider!  mit  den  Kranken  in  der  Anstalt  meistens 
der  Fall  war,  so  mufste  schon  mehr  auf  die  Organe  des 
Unterleibs  und  besonders  auf  die  Darrnausleerung  Rück¬ 
sicht  genommen  werden,  wovon  noch  die  Rede  seyii 
wird,  wollte  man  hier  aus  guten  Gründen  doch  die 
Ekelkur  oder  etwa  Brechen  erregen,  so  waren  nicht  sel¬ 
ten  die  enormsten  Gaben  nicht  im  Stande,  nur  eine 
unbedeutende  Wirkung  zu  erzeugem  Auch  Cox’s 
Rath,  den  Abend  vor  dem  Brechmittel  ein  Opiat  zu 
geben,  wodurch  die  Wirkung  erleichtert  werden  sollte, 
von  dem  man  sich  ohnediefs  nicht  viel  verspreclien 
konnte,  wurde  einigemal  Versuchsweise  benützt,  allein 
ohne  Erfolg, 

Konnte  man  wegen  zu  leicht  eintretenden  Durch¬ 
falls  den  Brechweinstein  zur  Ekelkur  nicht  brauchen, 
so  wurde  die  Ipecacuanha  meist  im  Aufgusse,  nur  sel¬ 
ten  in  ^  dazu  benützt,  anderer  Mittel,  ohne  ihrem 
Werthe  zu  nahe  treten  zu  wollen,  bedurfte  man  nicht, 
und  nur,  wo  es  nöthig  war,  Brechen  auf  jeden  Fall  zu 
erregen,  bediente  man  sich  heftigerer  Mittel,  als  des 
Zinc.  sulphur.  oder  Cupr,  sulphur. ,  was  jedoch  äufserst 
selten  war. 

Die  von  einigen  Aerzten  empfohlenen  äufserlichen 
Mittel,  um  Brechen  zu  bewirken,  vorzüglich  in  jenen 
Fällen,  wo  man  dem  Kinken  nichts  innerlich  beibrin- 
gen  kann,  durch  Auflegung  von  Cataplasmen  aus  Ta¬ 
baksblättern,  oder  Einreibungen  von  Auflösungen  des 
Brechweinsteins  in  die  Magengegend,  waren  in  hiesiger 
Anstalt  nie  erforderlich  zu  diesem  Zwecke,  indem  man 
meistens  dem  Kranken  die  Arzneien  beibrachle,  wozu 
man  sich  verschiedener  Methoden  bediente,  übrigens 
kam  das  meiste  in  dieser  Beziehung  auf  das  Benehmen 
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des  Arztes  und  des  Wartpersonals  an,  in  einem  Falle 
half  Güte,  im  andern  mehr  Strenge,  bisweilen  auch 
List.  Nur  einmal  bediente  man  sich  bei  hartnäckiger 
Verweigerung,  irgend  eine  Arznei  einzunelimen,  wozu 
noch  eine  grofse  Neigung  zum  Selbstmorde  kam,  eines 
Klystiers  aus  einem  Aufgusse  von  hb.  Nicot.  bestehend, 
worauf  ein  so  heftiges  Brechen  und  Laxiren  folgte, 
dafs  der  Kranke  beinahe  alles  Bewufstseyn  verlor,  wel¬ 
ches  aber  so  wohlthätig  wirkte,  dafs  bald  darauf  voll¬ 
kommene  Heilung  eintrat,  die  offenbar  nur  Folge  dieser 
heftigen  und  tief  eingreifenden  Bevulsion  seyn  konnte. 

Noch  mufs  der  weifsen  Nicfswurz,  Helleborus 
albus,  erwähnt  werden,  welche  vor  Müller’s  Anstellung 
als  Brechmittel  sehr  häufig  in  der  Anstalt  gebraucht 
wurde,  von  ihm  auch  einigemale  versuchsweis;e  ange¬ 
wendet,  aber  unwirksam  befunden  wurde. 

H  * 

/ 

’  §.  loe. 

t  I 

Bei  dem  so  häufigen  Gebrauche  des  Brechwein- 
Steins  in  oft  unglaublich  grofsen  Gaben,  traten  doch 
nie  Zufälle  ein,  welche  seinen  Gebrauch  gefährlich  oder 
verdächtig  hätten  machen  können.  Die  von  Haslam 
angeführte  Beobachtung,  welcher  paralytische  Zufälle 
auf  den  Gebrauch  des  ßrechweinsteins  erfolgen  sah, 
fand  keine  Bestätigung,  eben  so  wenig,  dafs  nach  Be¬ 
obachtungen  in  Florenzer  Irrenanstalten,  wie  v.  Auten- 
rieth  angibt,  der  Brechweinstein  zur  Apoplexie  geneigt 
mache,  indem  daselbst  mehrere  Kranke  auf  dessen  Ge¬ 
brauch  apoplektisch  gestorben  seyn  sollen.  Ob  der 
Brecbweinstein  daran  Schuld  war,  dürfte  sehr  zu  be¬ 
zweifeln  seyn,  hier  fand  man  andere  Gründe,  warum 
Irre  so  gerne  apoplektisch  sterben,  wenigstens  starb 
keiner  in  Folge  des  Gebrauchs  des  Brech Weinsteins. 

Die  gewölinlichen  Gegenanzeigen  in  Betreff  der 
Anwendung  des  Brechweinsteins,  als  Congestionen  gegen 


den  Kopf,  Vollblütigkeit,  so  wie  entzündlicher  Zustand 
der  Krankheit,  welche  vor  Anwendung  der  Ekelkur  und 
überhaupt  der  Brechmittel  Aderlässe  erheischen,  waren 
in  hiesiger  Anstalt  selten  zu  besorgen ;  die  zur  Auf« 
nähme  und  Behandlung  kommenden  Kranken  waren 
bereits  meistentheils  schon  auswärts  so  durch  über- 
mäfsiges  Aderlässen  herabgstimmt,  dafs  man  oft  alles 
anwenden  mufste,  um  den  drohenden  Blödsinn  abzu¬ 
halten,  der  dann  vielmehr  gegen  den  Gebrauch  der 
Ekelkur  sprach.  Apoplektische  Anlagen  so  wie  etwaige 
Entzündungen  oder  vorhandene  Leibesschaden  forderten 
mehr  Rücksicht,  gehörten  aber  unter  die  selteneren  Er¬ 
scheinungen. 

Der  Brechweinstein  hat  noch  das  besonders  zu 
Empfehlende,  dafs  man  ihn  auf  so  leichte  Art  den 
Kranken  unbemerkt  beibringen  kann,  da  er  weder  Farbe 
noch  Geruch  verändert,  also  den  Kranken  unter  Getränk 
und  selbst  Speisen  beigebracht  werden  konnte.  Ueber- 
diefs  empfiehlt  er  sich  noch  durch  seine  ableitende 
Wirkung  auf  den  Darmkanal,  der  eine  so  Wichtige  Rolle 
in  vielen  psychischen  Krankheitsformen  spielt;  der 
Brechweinstein  bildet  gleichsam  den  Uebergang  zu  den 
Darm  ausleerenden  Mitteln. 

S-  log. 

Zu  den  Darm  ausleerenden  Mitteln,  welche  sich 
vorzüglich  bewährt  fanden#  gehört  ohnstreitig  vor  allen 
der  Tartarus  tartarisatus,  ferner  die  Gratiola,  das  Extract. 
chelidonii  major,  und  die  colocynthid.,  seltener  fan¬ 
den  Jalappa,  Rheum  fol.  senn.  aloe,  Oleum  Ricini,  Helle- 
horus  niger  und  Calomel  Anwendung.  Allgemein  ist 
MetzeFs  Methode  bekannt,  der  mit  dem  Tart.  tartaris. 
in  einer  Auflösung  mit  einem  Safte  so  glücklich  die 
Melancholie  und  den  Wahnsinn  behandelte,  auch  bei 
Müller  fand  dieselbe  Methode  sich  herrlich  bestätigt, 
nur  dafs  man  nach  Maasgabe  der  Dauer  der  Krankheit, 
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und  Hartnächigl^eit  der  Verstopfung  entweder  blos  den 
Brechweinstein  in  kleinen  Gaben  zu  i — 4  Gran,  oder 
in  Verbindung  mit  dem  Extract.  tarax.  oder  chelidon, 
major.  zu  1  —  2  Drachmen  zusetzte,  wodurch  es  gelang, 
die  hartnäckigsten  Verstopfungen  oft  zu  heben,  wenn 
man  nur  unverdrossen  den  Gebrauch  dieser  Mittel  fort- 
setzte.  Die  Verbindung  des  Brechweinsteins  in  kleinen 
Gaben  oder  der  erwähnten’;  Extrakte  mit  Mittelsalzen 
reichten  in  leichteren  Fällen  hin,  in  hartnäckigeren  trat 
das  obige  Verfahren  ein,  doch  geschah  es  bisweilen, 
dafs  auch  dieses  ohne  Erfolg  blieb,  wo  man  oft  zu. 
ehorraen  Gaben  dieser  Mittel  kam.  1 

,  '  Unter  den  auflösenden  Extrakten  wurde  das  Ex- 

tractum  chelidonü  majoris  von  Müller  mit  entschiede¬ 
ner  Vorliebe  benützt,  weil  es  ihm  so  treffliche  Dienste 
leistete,  und  namentlich  in  jenen  Fällen  von  Melancholie 
mit  oder  ohne  'fixer  Tdee,  gleichzeitig  träge  Stuhl¬ 

ausleerungen,  Stockungen  im  Pfortadersystem,  der  Leber, 
dem  Pankreas,  also  überhaupt  Störungen  in  den  Ver¬ 
richtungen  der  Organe  des  Unterleibs  statt  fanden,  und 
die  Seelenstörung,  wenn  auch  nicht  durch  selbe  ent¬ 
standen,  doch  durch  diese  Unordnungen  unterhalten  zu 
werden  schien.  In  Verbindung  mit  dem  Tartarus  tar- 
tarisatus,  dem  Extract.  tarax.  und  einigen  Granen  Tart. 
stibiatus  wurde  das  Extract.  chelidon.  zu  1 — 2  —  3  ja 
4  Drachmen,  bisweilen  in  irgend  einem  aromatischen 
Wasser  aufgelöst,  alle  zwei  Stunden  zu  1  —  2  Löffel  ge- 
gereicht,  und  wenn  es  auch  manchmal  die  Geduld  sehr 
auf  die  Probe  setzte,  trat  doch  meistens  Besserung  ein, 
und  mit  ihr  stieg  das  Vertrauen  auf  ein  Mittel,  welches 
für  sich  allein  oft  nicht  minder  guten  Erfolg  hervor¬ 
brachte.  Nie  hatte  Müller  Ursache,  seine  Anwendung 
zu  bereuen,  die  Gabe  mochte  so  grofs  seyn,  als  sie 
wollte,  indem  man  in  vielen  Fällen  damit  zu  steigen 
gezwungen  war,  es  zeigte  sich  doch  nie  eine  unange¬ 
nehme  Folge.  Seine  Lieblingsformel  war:  Zwei  Drach- 
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men  Extract,  chelidon.  majori,  Tartar,  tartarisat,  eine 
halbe  bis  ganze  Unze,  Tartar,  stibiat.  2  Gran)  auf  sechs 
Unzen  Flüssigkeit  mit  einer  Unze  Saft,  von  \Velcber 
Mischung  er  am  liebsten  alle  zwei  Stunden  zwei  Löftel 
voll  nehmen  liefs.  Bisweilen  setzte 'er  auch  die  Tr, 
rhei.  os.  zu  1-1  (35  bey. 

5*  104*  ^ 

Das  Extractnm  gratiolae  steht  bekanntlich  in  gro- 
fsem  Rufe  als  Heilmittel  gegen  die  Manie  etc.;  allein 
so  häufig  auch  davon  Gebrauch  gemacht  wurde,  beson¬ 
ders  in  Verbindung  mit  Extractum  belladonnae  in 
Laurocerasi  aufgelöst,  so  war  doch  der  Erfolg  nur 
höchst  unbedeutend,  und  die  beste  Wirkung  schien 
darin  begründet  zu  seyn,  dafs  es  in^der  vorerwähnten 
Verbindung -den  Gebrauch  der  Belladonna  erleichterte, 
indem  es  eine  regelmäfsige  Stuhlausleerung  unterhielt, 
welche  bei  dem  Gebrauche  der  Belladonna  für  sich 
allein  sonst  zu  mangeln  pflegte. 

Die  Tinctura  colocynthidum  fand  in  manchen  Fal¬ 
len,  wo  kein  Mittel,  Stuhlausleerung  zu  bewirken,  im 
Stande  war,  mit  herrlichem  Erfolge  Anwendung.  Man 
gab  selbe  innerlich  zu  *20  —  30  gtt.  mehrmals  des  Tags, 
und  liefs  dabei  nach  Chrestien’s  Vorschlag  theils  die 
theils  das  Mark  der  Koloquinthen  mit  Axung.  porcin. 
gemischt  in  den  Unterleib'^einreiben,  •  wo  dann  die  Er¬ 
wartung  nicht  getäuscht  wurde.  Wie  sehr  in  psychi¬ 
schen  Krankheiten  die  Ganglien  der  Unterleibsnerven 
ergriffen  und  oft  in  einem  fast  lähmungsartigen  Zustand 
sich  befinden,  beweisen  solche  Fälle  zur  Genüge.  , 

Der  Helleborus  niger,  einest  der  Hauptmittel  der 
Aerzte  der  Vorzeit,  wurde  vom  Müller’s  Amtsvorfah- 
rern  nach  den  damals  herrschenden  Ansichten  über 
psychische  Krankheiten  sehr  häufig  gebraucht,  wie  diefs 
aus  den  vorhandenen  Ordinatio/asbüchern  erhellte.  Auch 
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—  204  —  , 

Müller  wandte  ihn  einigemal  an,  hbnntp  aber  keinen 
Vortheil  wahrnehmen,  indem  er  aufser  Laxiren  nichts 
bewirkte.  Ob  der  günstige  Erfolg  bei  den  Alten  von 
der  vielleicht  eigenthümlichen  Gebrauchsart  herkam, 
'  .die  für  uns  verloren  gegangen  zu  seyn  scheint,  oder 
ob  wir  nicht  mehr  die  so  wirksamen  Pflanzen  der  Alten 
kennen,  oder  sie  vielleicht  ausgeartet  sind,  oder  end¬ 
lich,  ob  vielleicht  der  Ruf  gröfser  war,  als  die  wahre 
Wirkung  des  Helleborismus,  der  vielleicht  in  einzelnen 
Fällen  mit  Erfolg  angewendet  worden  seyn  mochte, 
übrigens  gleiches  Schicksal  mit  so  vielen  Mitteln  erler- 
'det,  welche  in  einem  Falle  helfen,  und  dann  für  alle 
Fälle  empfohlen,  wenn  sie  Unmögliches  nicht  zu  leisten 
vermögen,  oft  als  ganz  unwirksam  verworfen  werden, 
darüber  fehlen  nähere  Untersuchungen,. 

S-  iö5- 

Die  übrigen  drastischen  Abführungsmlttel,  als  die 
Folia  sennae,  Aloe,  grana  tiglii,  das  Kroton  -  Oel,  die 
hb.  Anagallidis,  so  wie  einige  Gumraata  wurden  z.war  in 
einzelnen  Fällen  unter  besondern  Umständen,  durch 
welche  man  zu  ihrem  Gebrauche  insbesondere  aufge¬ 
fordert  zu  seyn  glaubte,  in  Gel^raoch  gezogen,  allein 
man  fand  ihre  Wirkung  nicht  bestätigt,  doch  sind  es 
der  Beobachtungen  zu  wenig,  um  über  ihre  Brauchbar¬ 
keit  etwas  zu  sagen.  Im  Ganzen  bedurfte  man  dieser 
Mittel'  nicht,  in  einzelnen  Fällen,  wo  die  oben  erwähn¬ 
ten  Mittel  nichts  fruchteten,-  blieben  sie  gleichfalls  ohne 
Erfolg,  es  traf  sich  sogar,  dafs  man,  nachdem  solche 
Mittel  ohne  Erfolg  waren  angewendet  worden,  wieder 
zu  den  anfangs  benützten  zurückkehrte,  und  doch  hie 
lind  da  nach  unverdrossen  lange  genug  fortgesetzten 
Versuchen  noch  eine  günstige  Wirkung  erzielte. 

Es  wurde  durchaus  die  Beobachlung  gemacht,  daTs; 
je  heftiger  solche  Mittel  wirken,  um  so  weniger  günstig 
der  Erfolg  in  Bezug  auf  das  Seelenleiden  war,  ja  dafs 


namentlich  das  so  heftig  wirkende  Kroton-Oel  nicht 
selten  unangenehme  Zufälle  herbeiführte,  und  eher  die 
Krankheit  zu  vermehren  als  zu  lindern  schien,  während 
man  es  mit  aller  Vorsicht  angewendet  hatte.  So  wie 
nun  die  drastischen  Abführmittel  gar  keinen,  oder  doch 
nur  einen  höchst  unvollkommenen  Erfolg  herbeiführten, 
so  bewiesen  dagegen  die  gelinde  auflösenden,  die  man 
natürlich  nach  Maasgabe  des  statt  findenden  Torpors 
der  Unterleibseingeweide  theils  eine  lange  Zeit  fortbrau¬ 
chen,  theils  durch  mancherlei  Zusätze  verstärken,  oder 
mit  der  Gabe  derselben  so  steigen  mufste,  dafs  doch 
der  gewünschte  Erfolg  statt  fand,  eine  um  so  erfreu¬ 
lichere  Wirkung  dadurch,  dafs,  wenn  sie  einmal  Erfolg 
zeigten,  selber  sicherer  anhielt,  als  diefs  bei  der  schnei» 
len  Wirkung  der  Drastika  selbst  ira  günstigsten  Falle 
beobachtet  werden  konnte. 

Ausharrende  Geduld  konnte  hier  allein  oft  den 

Sieg  davon  tragen,  während  ungeduldiger  Wechsel  der 

Mittel  selten  zum  Ziele  führte,  wie  diefs  bei  Behandlung 

der  Irren  durchaus  sich  bewährt  fand,  dafs  man  nichts 

durch  Uebereilung  in  Anwendung  der  noch  so  zweck- 

mäfsigen  HülfsmitteF  gewinnen  kann,  was  schon  aus 

der  oft  eben  so  langsamen  Entwicklung  als  hartnäckigen 

Dauer  solcher  Krankheiten  einleuchtet. 

%  ^ 

§.  106. 

Von  den  antiphlogistischen  Mitteln,  welche  in 

;  .2 

hiesiger  Anstalt  aufser  den  schon  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  erwähnten  in  Anwendung  kamen,  verdient 
besonders  das  Nitrum  und  das  Calomel  Erwähnung. 

Es  ist  bereits  öchon  erwähnt,  wie  überhaupt  wenig 
acute  Formen  der  psychischen  Krankheiten  hier  vor¬ 
kamen,  es  bedarf  also  "keiner  weitern  Gründe,  war  uni 
so  wenig  von  solchen  antiphlogistischlen  Mitteln  konnte 
Gebrauch  gemacht  werden,  da  die  meisten  Kranken 
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bereits  aiifser  der  Anstalt  den  antiphlogTsT^^hen  Appa¬ 
rat  in  einer  solchen  Ausdehnung  hatten  fühlen  müssen, 
dafs  es  keiner  Herabstimmung  mehr  von  der  Art  nach 
ihrer  Aufnahme  bedurfte.  Nur  in  jenen  Fällen,  wo 
plötzliche  Paroxism^n  eintraten,  welche  von  erhöhter 
Gefäfsthätigkeit  abhingen,  oder  in.  einzelnen  Komplika¬ 
tionen,  wo  das  Gefäfssystem  irgend  eines  Organs  ohne 
Beziehung  zur  psychischen  Störung  in  entzündlicher 
Autregung  gerathen  war,  wurde  davon  Gebrauch  ge¬ 
macht.  Das  Nitrum  reichte  meistens  in  V'erbindung 
mit  Tart.  stib.  in  kleinen  Gaben  aus,  hie  und  da  mufs- 
ten  Mittelsalze  zugesetzt  werden.  Selten,  war  es  noth- 
wendig,’  den  Salpeter  in  starken  Gaben  za  reichen,  häu¬ 
figer  ward  er  unter  das  Getränk,  z.  B.  Mandelmilch  etc, 
gemischt,  in  gleicher  Absicht  benützte  man  auch  das 
acidum  muriaticum  oxygenatum  unter  einem  angeneh¬ 
men  Safte,  z.  B.  den  Syrupus  rubridaei,  der  mit  Wasser 
verdünnt  zum  Getränke  diente.  Weinsteinmolke  etc. 
machte  das  gewölirlliche  Getränke'  aus.  Die  übrigen 
antiphlogistischen  Mittel,  als  Aderlässe  etc.  kommen  bei 
den  chirurgischen"  Mitteln  noch  eigens  vor.'  - 

Noch  eines  Mittels  mu Cs  hier  schlüfslich  gedacht 
•Werden,  nehmlich  des  Quecksilb'ers  und  insbesondere  des 
Calomels,  wegen  'seiner  so  eigenthiimlichen  Wirkungsart 
vielfach  angerühmt.  Wie  aus  dem  bereits  Angeführten 
erhellt,  war  das  Calomel  als  Abführmittel  so  wie  wegen 
seiner  antiphlogistischen  Wirkungsart  selten  nothwendig, 
wohl  aber  benützte  man  es  wegen  seiner  besonderen 
Wirkung  auf  die  Speicheldrüsen,  da  so  manche  Aerzte, 
wie  Perfect,  H einrot h,  Kausch,  Burrows  und 
Andere  vop  der  durch  "’Calomel  oder  überJiaupt  Queck¬ 
silberpräparate  bewirkten  Salivation  ausnehmend  günsti¬ 
gen  Erfolg,  namentlich  bei  Melancholie,  beobachtet  ha- 
ben  wollen.,.  Hier  fand  sich  diese  Wirkung  nicht  be¬ 
stätigt.  In  mehrei:en.rFällen  von  .  Melancholien,,  wo,  man 
es  gleichzeitiger  Komplikationen  wegen  mit  allei^^Grunde 
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zu  geben  sich  veranlafst  fand,  wurde  es  bis  zur  Sali- 
vation  fortgebraucht,  der  eingetretene,  absichtlicii  bis* 
weilen  unterhaltene  Speichelflufs  zeigte  nicht  nur  gar 
keinen  Einflufs  auf  die  Geistesstörung,  sondern  gewährte 
noch  den  Nachtheil,  dafs  man  wegen  des  Speichelflusses, 
der  lange  Zeit  zur  Heilung  erforderte,  keine  anderen 
Mittel  zur  Hebung  des  Seelenleidens  anwenden  konnte, 
ohne  welche  die  Heilung  nicht  zu  erwarten  war. 

XVIII.  Kapitel.^  * 

Von  den  sogenannten  beruhigenden  Mitteln. 

fi.  107. 

'Zu  den  beruhigenden  Mitteln,  deren  hier  gedacht 
werden  soll,  gehören  die  narcotischen  Stoffe,  deren 
vorzüglichste  Wirkung  auf  das  Nervensystem  gerichtet 
ist,  obgleich  sie  mehr  oder  weniger  , auch  auf  das  Ge- 
fäfssystem  etc.  Einwirkung  zu  äufsern;,pEegen.  Es  wer¬ 
den  nur  wieder  jene  aufgezähit,  welche  in  hiesiger  Am 
stalt  sich  entweder  vorzüglich  wirksam  bewiesen,  oder 
ohne  Erfolg  angewendet  wurden.  '  ’  / 

Die  Digitalis  purpurea,  so  vielseitig  empfohlen, 
und  namentlich  v(^  Cox^)  allen  Mitteln  der  Art  vor¬ 
gezogen,  erwarb  sich  auch  in  hiesiger  Anstalt  den  ersten 
platz  unter  allen  hieher  gehörigen  Mitteln.  Am  häußg- 
sten  wurde  sie  in  Pulverform  gegeben,  und  zwar  ent¬ 
weder  gleich  in  bedeutend  grofsen  Gaben,  die  aber  nur 
1 — 2  Mal  des  Tages  gereicht  wurden,  oder  in  kleinen 
Gaben,  aber  öfter  wiederholt.  Bei  Rasenden  fand  sie 
besonders  häußg  Anw'endung,  und  zwar  nicht  selten 
mit  ziemlich  gutem  Erfolge,  wenn  sie  auch  nicht  jene 
Wunderkräfte,  welche  ihr  manche  Aerzte  beilegen,  zu 
äufsern  schien.  Solche  Kranke  erhielten  entweder  Früh 
und  Abends  jedesmal,  eine  Gabe  von  fünf  Gran  des 
Krautes,  worauf  bisweilen  Brechen  sich  einstellte,  und 
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dann  meistens  Ruhe  Folgte,  oder  man  llefs  sie  zu  zwei 
Gran  hb.  Digit,  purp,  alle  zwei  Stunden  ein  Pulver 
nehmen,  worauf  selten  gleich  nach  den  ersten  Gaben 
Brechen  eintrat.  Bemerkte  man  auf  den  Gebrauch  die¬ 
ser  Gaben  keine  Zufälle,  so  wurde  mit  gehöriger  Rück- 
''Sicht  auf  die  individuellen  Verhältnisse  des  Kranken 
die  Gabe  verstärkt,  bis  die  bekannten  Zufälle  eintraten, 
wo  man  entweder  aus  Vorsicht  ganz  auf  einige  Zeit 
mit  der  Arznei  aussetzte,  oder  wenigstens  die  Gabe 
verringerte.  Bei  ;dem  nur  einigermafsen  fortgesetzten 
Gebrauche  dieses  Mittels  verlor  sich  meist  zuerst*  die 

r 

Efslust,  die  Reproduktion  wurde  offenbar  gestört,  der 
Puls  wurde  klein  und  selten,  und  in  dem  Grade,  als 
der  Körper  abmagerte,  und  besonders  die  Muskelkraft 
wie  gelähmt  erschien,  erhielten  zwar  die  Kranken  immer 
mehr  ihr  Bewufstseyn,  der  Geist  kehrte  zur  Normalität 
zurück,  allein  es  stellten  sich  solche  das  Leben  bedro¬ 
hende  Zufälle  ein,  dafs,  wenn  man  in  einem  solchen 
Falle  nicht  mit  dem  Gebrauche  aufgehört,  der  Körper 
sicher  hätte  unterliegen  ‘müssen.  Am  merkwürdigsten 
war  diefs,  dafs  in  dem  Maase,  als  der  Körper  durch 
Aussetzen  dieses  Mittels  und  die  Benützung  einer  pas¬ 
senden  Diät  sich  wieder  erholte,  und  an  Kraft  zunahra, 
der  Geist  in  gleichem  Grade  in  die  frühere'  Zerrüttung 
zurückfiel,  welchen  Wechsel  man  oft  mehr  als  einmal 
an  einem  Subjekte  beobachtete,  bis  entweder  eine  dau¬ 
ernde  Heilung  den  Versuch  mit  Erfolg  krönte,  oder 
was  leider!  nicht  so  gar  selten  war,  das  Mittel  zwar 
seinen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Funktionen  des 
Körpers  noch  ferner  äufserte,  dabey  aber  der  Geist  in 
demselben  Verhältnisse  zerrüttet  blieb,  der  Kranke  an 
nichts  mehr  Antheil  nahm,  und  in  manchen  Fällen  Uii- 
heilbarkeit  eintrat,  nachdem  jeder  andere  Versuch  gleich¬ 
falls  ohne  Erfolg  war  angewendet  worden.  _  ' 

e  *  • 

■  ,  * 

Oft  erfolgte '  auf  den  Gebrauch  der  Digitalis  ver¬ 
mehrte  Harnabsonderung,  die  Kranken  wurden  ruhig, 

es 


/ 
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es  traten  sogenannte  lucida  intervalla  ein,  allein  die 
Besserung  dauerte  nicht  lange.  Bisweilen  äufserte  sie 
auch  gar  keinen  EinfluTs  auf  dergleichen  Kranke,  was 
jedoch  ein  äufserst  seltener  Fall  war,  indem  sie  unter 
allen  Mitteln  offenbar  das  eingreifendste  in  den  thieri- 
schen  Organismus  ist,  und  man  nie  lange  von  ihr  Ge¬ 
brauch  machen  konnte,  ohne  dafs  die  körperlichen  Ver¬ 
richtungen  merklich  wären  gestört  worden.  Das  In- 
fusum  so  wie  die  J^.  digit.  wurden  nur  höchst  selten 
angewendet,  die  Jerform  empfahl  sich  am  meisten  we¬ 
gen  der  grofsen  Genauigkeit  der  Gabe,  die  man  dem 
Kranken  auf  einmal  beigebracht  haben  wollte. 

Wenn  auch  die  Digitalis  im  Ganzen  das  Lob  nicht 
verdienen  sollte,  welches  ihr  C o x,^)  J.  Frank,  Vering, 
Ferriar,  Curie,  Jones,  Nord  und  Andere  beigelegt 
haben,  so  hat  sie  doch  in  der  hiesigen  Anstalt  solche 
Dienste  geleistet,  dafs  sie  bei  der  Raserei,  so  wie  beim 
Wahnsinne  mit  Exaltation  nur  hart  zu  entbehren  ge» 
wesen  wäre,  weshalb  sie  auch  alle  Empfehlung  in  sol¬ 
chen  Krankheitsformen  verdient,  und  gewifs  ein  äufserst 
wichtiges  Hülfsmittel  bei  Behandlung  psychischer  Krank¬ 
heiten  ist  und  bleibt.  N  e  u  m  a  n  n’s  Einwendung  gegen 
den  Gebrauch  der  Digitalis  bei  Tobsüchten  scheint  nicht 
durch  Beobachtungen  erzeugt  zu  seyn,  doch  empßehlt 
er  sie  bei  chronischen  Vorstellungskrankheiten,  wo  sie 
eher  ihre  Stelle  Enden  soll, 

i)  Cox  a.  a.  O.  p.  131  ff. 

I 

fi)  Neumann  a.  a.  O.  p.  235  —  236, 

I 

ß.  io3- 

D  ie  Belladonna  hat  sich  den  Ruf  eines  Specificum 
gegen  Geisteskrankheiten  erworben,  Evers  und  Andere 
haben  sie  sehr  empfohlen,  allein  weder  in  der  von  Evers 
empfohlenen  Verbindung,  (hb.  Belladonn.  rad.  rhei 
ää  gr.  V.  täglich  Morgens  mit  Abführmitteln  aus  Neu- 

Oegg,  die  Behandhing  der  Irren.  14 
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tral5?alzcn  dazwischen)  noch  in  Verbindung  mit  Gratiola 
in  lauroceras.  aufgelöst,  wollte  sie  in  hi«  siger  Anstalt 
die  ihr  von  Andern  ertheilten  Lobsprüche  rechtfer¬ 
tigen.  Dafs  es  nicht  an  der  Güte  des  Präparats  lag, 
mag  einestheils  daraus  erhellen,  dafs  jene  Wirkungen, 
welche  beim  Gebrauche  der  Belladonna  auf  den  thieri- 
schen  Körper  beobachtet  werden,  keineswegs  ausblieben, 
allein  in  kleineren  wie  in  enormen  Gaben,  fallend  und 
steigend  mit  selben,  die  Wurzel,  das  Kraut,  das  Extrakt, 
keines  bewies  die  heilsamen  Wirkungen  in  dem  Grade, 
als  man  anderwärts  wollte  gesehen  haben.  Indessen 
auch  Nord  sah  keinen  so  günstigen  Erfolg. 

I 

Man  stieg  bisweilen  mit  dem  Pulver  von  der  Wur¬ 
zel  der  Belladonna  bis  auf  36  Gran  in  24  Stunden,  und 
liels  damit  so  lange  fortfahren,  bis  die  Zeichen  der  be¬ 
ginnenden  Vergiftung  sich  einstellten,  aufser  Trocken- 
lleit  im  Halse,  erweiterten  Pupillen,  anfangenden  arnau- 
rosischen  Zufällen,  Schwindel  und  bisweilen  einen  ei- 
genthümlichen  Kopfschmerz  bewies  die  Belladonna 
keine  Wirkung,  und  unter  den  vielen  Versuchen  gelang 
es  nur  in  zwei  Fällen,  ohne  Verbindung  mit  andern 
Mitteln  durch  sie  allein  die  Kranken  herzustellen. 

Ob  nun  gleich  nach  diesen  Erfahrungen  die  Bella¬ 
donna  keine  besondere  Empfehlung,  wenigstens  nicht 
in  der  Art,  als  es  andere  Aerzte  gethan,  verdiente,  so 
ward  sie  doch  bisweilen  in  jenen  Fällen,  wo  Raserei 
bereits  lange  gedauert  hatte,  nnd  die  bekannten  anderen 
Mittel  ihre  Wirkung  v^ersagten,  versuchsweise  angewen- 
det,  und  da  sie  in  zwei  Fällen  sogar  Heilung  bewirkte, 
so  wäre  es  zu  voreilig,  ihr  alle  Wirksamkeit  in  diesen 
'  Krankheitsformen  abzusprechen,  da  der  fernere  Ge¬ 
brauch  mehr  Licht  über  ihre  Wirkung  verbreiten  kann. 

>.  '  .Vorn  Stramonium,  das  in  Extrakt  und  am 

meisten  von  Reil,  Grandidier,  Hufeland  und  An¬ 
dern  gegen  Geisteszerrüttungen  empfohlen  wurde,  wollte 
Müller  gar  keinen  Gebrauch  machen,  erst  in  seinen 


letzten  Zelten  lleTs  et  sich  dazu  bewegen,  es  einigemal 
anzuwenden.  So  schnell  die  Wirkung  auf  den  ersten 
Augenblick  zu  seinen  Gunsten  sprach,  so  wenig  hielt 
die  Besserung  an,  er  ging  daher  wieder  zu  seihen  schon 
erprobten  Mitteln  über,  die  ihn  in  jenen  Fällen,  wo 
überhaupt  Heilung  möglich  schien,  so  häufig  begünstigt 
hatten,  und  die  er  darum  nur  ungern  verliefs,  um  einen 
Versuch  mit  einem  andern  Mittel  zu  machen,  deren  er 
so  viele  hatte  lobpreisen  hören  müssen,  und  von  den 
wenigsten  den  Erfolg  bestätigt  gefunden  hatte.  Gre- 
ding  und  Neumarin  sahen  keinen  Erfolg. 

✓ 

(j.  109. 

Der' Hyoscyamiis  niger,  dessen  Extrakt  und  Kraut 
kein  Arzt  so  leicht  entbehren  mag,  wurde  bei  Geistes* 
kranken  in  ^form,  besonders  dessen  Extrakt  häufig  an¬ 
gewendet.  Selbst  in  unglaublich  grofsen  Gaben  zeigte 
er  keine  besondere  Wirkung  mit  Ausnahme  einiger  Be* 
ruhigung  und  namentlich  der  Beförderung  des  Schlafes, 
der  bekanntlich  bei  Irren  meist  gestört,  und  so  schwer 
hervorzurufen  ist.  Aut  den  thierischen  Organismus 
schien  er  keinen  bedeutenden  Einflufs  zu  haben,  so 
wie  er  bei  längerem  Gebrauche  besonders  bei  sehr  un¬ 
ruhigen  Kranken  auch  nichts  mehr  zu  ihrer  Beruhigung 
beitragen  zu  können  schien.  In  einem  Falle,  wo  ein 
alles  zerstörender  Irre  innerhalb  drei  und  einen  halben 
Tag  alle  zwei  Stunden  4  Gran  des  Extrakts»  also  123 
Gran  in  allem  erhalten  hatte,  erfolgte  aufser  einer  ge¬ 
ringen  Rauhigkeit  im  Halse,  um  deren  willen  man  aus¬ 
setzte  mit  dem  ferneren  Gebrauch,  nur  eine  kurze 
Ruhe,  die  vielleicht  auch  so  eingetreten  wäre. 

Dieselben  ungünstigen  Erfahrungen  scheinen  Gre- 
ding^)  und  Oberteufer^)  gemacht  zu  haben,  und 
wenn  auch  noch  so  viele  und  noch  so  berühmte  Aerzte 
sich  für  den  Gebrauch  des  Hyoscyamus  in  Geisteskrank¬ 
heiten  günstig  ausgesprochen  haben,  so  können  die  Be* 


obachtungen  anderer  Aerzte  dadurch  nicht  entkräftet 
werden»  und  namentlich  dürfte  inan  einem  Manne  wie 
Müller,  der  in  seiner  langen  ärztlichen  Laufbahn  es 
nicht  an  Versuchen  fehlen  liefs,  um  sich  von  der  Wirk- 
samkeit  eines  Mittels  zu  überzeugen,  auch  Zutrauen, 
dafs  er  die  Falle,  wo  man-  Erfolg  von  der  Anwendung 
eines  Mittels  zu  erwarten  berechtigt  ist,  gewifs  zu  un¬ 
terscheiden  verstand,  aber  auch  eben  so  wenig  blind 
einem  von  Andern  angepriesenen  Mittel  seinen  Beifall 
schenkte.  Wenn  »daher  S  chn  ei  d  e  r  meint,  Greding 
und  Müller  gingen  ohnstreitig  zu  weit,  indem  sie  dem 
Gebrauche  des  Hyoscyamus  nicht  so  unbedingt  bei¬ 
stimmten,  so  hat  er  eben  so  sehr  Unrecht,  wenn  er 
glaubt,  Müller  verwerfe  den  Gebrauch  des  Hyoscyamus 
ganz,  als  (fs  noch  eine  Frage  ist,  ob  alle  die,  welche  er 
als  seine  Gewährleute  für  den  günstigen  Erfolg  der 
Wirkung  des  Hyoscyamus  anführt,  je  so  viele  Gelegen¬ 
heit  hatten,  und  so  unbefangen  über  solche  Kranke, Be¬ 
obachtungen  anstellten,  als  Greding  und  Müller. 
Müller,  der  in  seiner  übrigen  Praxis  ein  grofser  Ver¬ 
ehrer  des  Hyoscyamus  war,  indem,  wie  er  selbst  in  sei¬ 
nem  Aufsätze:^)  ,, Bemerkungen  über  die  bisher  ge- 
rühmtesten  empirischen  Mittel  in  psychischen  Krank¬ 
heiten“  sagt,  er  sich  dieses  seiner  Feder  so  geläufig  ge¬ 
wordenen  Mittels  sehr  häufig  bedient  habe,  der  über¬ 
haupt  äufserst  vorsichtig  war,  wenn  er  ein  Unheil  über 
irgend  ein  Mittel  fällen  sollte,  würde  gewifs  eine  solche 
Aeufserung  nicht  gemacht  haben,  hätte  er  sich  nicht 
hinlänglich  überzeugt,  dafs  dieses  Mittel  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  der  Irren  ihm  gar  keinen  besondern 
Nutzen  geleistet  hätte. 

Aufser  der  schon  erwähnten  und  gewifs  nicht  zu 
übersehenden  Wirkung,  dafs  der  Hyoscyamus  in  kleinen 
Gaben  bisweilen  etwas  Schlaf  bewirkte,  konnte  schlech¬ 
terdings  keine  günstige  Wirkung  auf  die  vorhandene 
Seelenstörung  beobachtet  werden,  was  bei  der  Digitali«' 
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so  häufig,  und  selbst  bei  der  Belladonna  und  dem  Stra- 
#  monium  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade,  doch  augen- 
'  scheinlich  war.  Neumann,  der  den  Hyoscyamus  zu 
den  minder  wirksamen  narcotischen  Mitteln  zählt,  em¬ 
pfiehlt  ihn  da  anzuwenden,  wo  narcotische  Klystiere 
nöthig  seyen.  Bei  Komplikationen  der  psychischen 
Krankheiten  mit  Lungenleiden  bewies  der  Hyoscyamus 
seine  herrliche  Wirkung,  indem  er  den  Reiz  zum  Hu¬ 
sten  minderte,  Brustschmerzen  erträglicher  machte  etc., 
allein  mit  der  Besserung  des^Brustleidens  wurde,  wie 
schon  früher  erwähnt,  die  Geisteszerrüttung  meist  ver¬ 
schlimmert. 

1)  Greding’s  medicinische  Schriften.  B.  I.  p.  i  —  56. 

2)  Oberteufer  in  Hufeland’s  Journal  etc.  B.  IX.  H.  III.  p.  100  ff, 

3)  Schneider  a.  a.  O.  p.  24S  —  249. 

Müller  in  Nasse’s  Zeitschrift  ig23,  H.  I.  p.  222  —  223, 

5)  Neiimann  a.  a.  O.  p.  255. 

ö-  110. 

Das  Opium,  von  Hufeland  unter  die  drei  Heroen 
der  ärztlichen  Hülfsmittel  gerechnet,  scheint  bei  Geistes¬ 
krankheiten  einen  sehr  beschränkten  Wirkungskreis  mit 
seltenen  Ausnahmen  nach  dem  Urtheile  der  meisten 
Autoren,  denen  ein  kompetenter  Ausspruch  darüber 
zusteht,  einzunehmen, 

Reil  beschränkt  seinep  Gebrauch  sehr,  und 
spricht  mehr  gegen,  als  für  selben,  Cox,  Nord  und 
Andere  stimmen  darin  überein,  und  auch  in  hiesiger 
Anstalt  wurde  fast  dieselbe  Ansicht  durch  die  Erfahruiig 
bestätigt.  Es  wurden  so  manche  Versuche  damit  ge¬ 
macht,  allein  die  erwartete  Beruhigung  blieb  nicht  nur 
aus,  sondern  es  trat  auch  nicht  selten  noch  heftigere 
Aufregung  ein;  statt  Schlaf  zu  befördern,  was  durch 
Hyoscyamus  verhältnifsmäfsig  noch  besser  gelang,  machte 
es  die  Kranken  noch  rasender,  und  hatte  noch  den  be- 
sondern  Nachtheil,  dafs  es  die  bei  solchen  Kranken  so 
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nöthige  Stuhlausleerung  erschwerte.  Wenn  daher  Per¬ 
fect,  Chiaruggi,  Armstrong,  Veriiig  und  Andere 
so  ausnehmend  guten  Erfolg  davon  gesehen  haben  wol¬ 
len,  so  stimmen  damit  die  von  den  oben  angeführten 
Aerzten  so  wie  die  hierorts  gemachten  Erfahrungen 
nicht  überein,  und  Neumann'^)  scheint  nicht  unpas¬ 
send  die  Bemerkung  gemacht  zu  haben,  wie  viele  Um¬ 
stände  bei  seinem  Gebrauche  berücksichtigt  werden 
müssen,  wo  dann  nur  wenige  Fälle  übrig  bleiben,  in 
denen  es  mit  Nutzen'  augewendet  werden  kann. 

Leider!  gab  es  keine  Gelegenheit,  die  Beobachtun¬ 
gen  Neumann’s  von  dem  grofsen  Nutzen,  den  das 
Opium  bei  Epileptischen gewährt,  bei  welchen  es  den 
Uebergang  in  Blödsinn  mehr  als  alle  andern  Mittel  ab¬ 
zuhalten  im  Stande  seyn  soll,  was  auch  in  jenen  Fällen 
gilt,  wo  nach  Manie  Blödsinn  sich  auszubilden  droht, 
und  endlich  in  chronisch  gewordenen  Puerperalmanien, 
die  Neumann  so  trefflich  abgehandelt  hat,  wo  der 
Nutzen  des  Opiums  so  ausgezeichnet  ist,  durch  zahl¬ 
reiche  Beobachtungen  bestätigen  zu  können. 

Nur  einige  wenige  Fälle  kamen  in  hiesiger  Anstalt 
vor,  wo  in  der  Rekonvalescenz  das  Opium,  und  zwar 
als  §  Doweri  zu  lO  Gran  des  Abends  gegeben  wurde, 
besonders  wenn  nach  den  Einreibungen  mit  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe,  durch  die  entstandenen  Eiterungsstellen 

und  den  mehrmals  oft  zu  erneuenden  Verband  dersel- 

■  < 

ben  heftige  Schmerzen  veranlafst  wurden,  welche  den 
Schlaf,  der  in  dieser  Periode  so  wohlthätig  wirkt,  hätten 
stören  können.  Sonst  wurde  weder  äulserlich  noch 
^  innerlich  von  dem  Opium  und  seinen  verschiedenen 
Präparaten  Gebrauch  gemacht. 

1)  PveiTs  Fieberlelire  etc.  B.  IV.  p.  460.  Dessen  Rhapsodieen 

etc.  p.  i83. 

2)  Neamann  a.  a.  O.  p.  254. 

3)  Atimerk.  d.  H.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Berlin  hatte 

ich  oft  Gelegenheit,  von  der  wohlthätigcn  Wirkung  sehr 
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grofser  Gaben  des  Opiums’  bei  Epileptischen  mich  zu  über- 

/ 

zeugen,  unter  dergleichen  Kranken  gab  es  einige,  welche 
wahrhaft  Opiophagen  genannt  zu  yverden  verdienten, 

4)  Neumann  a.  a.  O.  p.  i39"3i-ö. 

5^1  Derselbe  a.  a.  O.  p.  152.  174. 

§.  111. 

Die  sogenannte  Blausäure  das  Acidum  borussicum 
nach  der  Vorschrift  Vauquelin’s  auf  das  sorgfältigste 
zubereitet,  wurde  einigemal  bei  Irren  angewendet,  allein 
in  weit  stärkeren  Gaben,"“  als  einige  Aerzte  anriethcn, 
ohne  den  erwarteten  Erfolg,  so  wie  überhaupt  ohne 
besondere  Einwirkung,  vertragen.  Mehr  Vertrauen  er¬ 
warb  sich  die  \7  lauroceras.,  so  wie  die  \7  amygdal, 
aniar.  cohobat.  Wie  schon  bemerkt  wurde,  diente  das 
K  irschlorbeerwasser  bisweilen  als  Vehikel  zugleich  um- 
das  Extractum  belladonnae  und  gratiolae  zu  geben,  bis¬ 
weilen  wurde  es  aber  auch  ganz  allein  für  sich  gegeben, 
wo  man  mit  kleinen  Gaben  anfing,  und  so  lange  mit 
dein  Gebrauche  stieg,  bis  entweder  die  gewünschte  Wir¬ 
kung  erfolgte,  oder  Zufälle  seinen  Weitern  Gebrauch 
untersagten,  oder  bei  lange  genug  fortgesetzter  Anwen¬ 
dung  desselben  keine  Wirkung  sich  zu  äufsern  schien. 
D  as  Kirschlorbeerwasser  für  sich  allein  bewirkte  zwar 
nie  eine  vollkommene  Heilung,  allein  es  trug  doch  viel 
zur  Beruhigung  solcher  Kranken  bei,  und  was  noch 
mehr  Lob  verdient,  es  unterstützte  in  Verbindung  mit 
andern  Mitteln  offenbar  deren  Wirkung,  und  hatte  so 
einen  gewifs  Lob  verdienenden  Antheil  an  der  erfolgten 
Heilung.  Besonders  schien  sich  die  dem  Kirschlorbeer- 
wasser  zugeschriebene  Wirkung  auf  das  Pfortadersystern, 
so  wie  überhaupt  Stockungen  im  Uiiterleibe  zu  heben, 
auch  hier  zu  bestätigen,  woher  auch  seine  Empfehlung 
und  der  Nutzen,’  welchen  es  in  der  Melancholie  und 
dem  melancholischen  Wahnsinne  leistete,  vorzüglich 
kommen  mag.  ThileniusG  bat  dem  Kirschlorbeer¬ 
wasser  vorzüglich  das  Wort  gesprochen,  Neumann 
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scheint  dessen  Wirkung  wo  nicht  schädlich,  doch  sehr 
zweifelhaft  zu  machen,  die  folgenden  Beobachtungen 
werden  in  der  Zukunft  die  Wahrheit  enthüllen. 

Die  übrigen  Narcotlca^  welche  noch  von  verschie¬ 
denen  Aerzten  empfohlen  werden,  fanden  wenig  oder 
gar  keine  Anwendung,  diefs  gilt  namentlich  von  der 
Lactuca  virosa,  welche  Schneider  empfiehlt,  ferner 
der  Cicuta,  dem  Rhus  toxicodendron,  dem  Aconitum, 
der  Dulcamara  und  dem  Crocus. 

Müller’s  Grundsatz  bei  Anwendung  neuer  Mittel 
beruhte  vorzüglich  darauf,  nicht  eher  zu  einem  solchen 
zu  schreiten,  bis  erstens  hinlänglich  verbürgte  Erfah¬ 
rungen  die  Wirksamkeit  eines  solchen  Mittels  bestätigt 
hatten,  zweitens  bis  die  nach  rationellen  Ansichten  an¬ 
gezeigten  bekannten  Mittel  nach  ihrer  mehr  oder  min¬ 
der  kräftigen  Wirkung  fruchtlos  waren  angewendet  wor¬ 
den,  wo  er  es  dann  allerdings  für  seine  Pflicht  hielt, 
die  Heilversuche  auch  mit  solchen  Mitteln,  die  theils 
Andere  empfohlen,  theils  der  Analogie  des  Falles  nach 
Nutzen  versprachen,  noch  weiter  fortzusetzen,  um  nichts 
versäumt  zu  haben,  was  dem  Kranken  vielleicht  hatte 
helfen  können, 

1)  Tliilenius,  medicinische  und  chirurgische  Bemerkungen, 

Frankfurt  a.  M.  1789.  P‘  ^94  ff*  P*  ^37* 

2)  Neumann  a,  a,  O.  p,  365. 

3)  Schneider  a.  a,  O.  p.  266. 

XIX.  Kapitel. 

Von  den  sogenannten  erregenden  und  stärkenden 

Mitteln. 

§.112. 

Von  den  hieher  gehörenden  Mitteln  wurde  ein 
sehr  seltener  Gebrauch  gemacht,  indem  in  allen  jenen 
Fällen,  wo  sie  angezeigt  waren,  ihre  Wirksamkeit  nicht 
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hinreichte,  und  andere  äufserlich  anwendbare  antagonis- 
tica  schneller  ziim  Ziele  führten,  sohin  sie  nur  mehr 
zur  somalischen  Hülfsbehandlung  benützt  wurden,  von 
welcher  hier  eigentlich  keine  Rede  ist. 

Der  Kampfer  vorzüglich  durch  Auenbruggers  *) 
Methode,  bei  Satyriasis  und  Nymphomanie  ihn  zu  ge- 
'ben,  berühmt  gemacht,  von  älteren  wie  von  neueren 
Aerzten,  namentlich  von  Ho  ff  mann,  Ettmüller, 
Locher,^)  durch  seinen  Kampferessig  bekannt,  Par- 
geter,  Perfect  und  Andern  so  sehr  empfohlen,  den 
aber  auch  Ferriar  und  Cox^)  ohne  Erfolg  gebrauch¬ 
ten,  lieferte  auch  in  hiesiger  Anstalt  keine  günstigen 
Resultate.  Man  machte  alle  möglichen  Versuche  damit, 
man  gab  ihn  in  kleineren  öfteren  Gaben,  ferner  in  grö* 
fseren  als  zu  einer  bis  zwei  Drachmen  Früh  und  Abends 
in  Bissen  etc. ,  allein  nebstdem,  daks  dergleichen  Gaben 
schwer  den  Kranken  beizubringen  sind,  fand  man  keine 
andere  Wirkung,  als  eine  etliche  Stunden  anhaltende 
Vermehrung  der.Wärme  und  des  Pulsschlages,  die  Krank¬ 
heit  aber  blieb  ohne  alle  Veränderung. 

Auch  von  Locher’s  Kampferessig,  so  wie  von 
Kampfersäckchen,  über  die  Genitalien  gelegt,  konnte 
man  keinen  günstigen  Erfolg  erwarten.  In  einem  Falle, 
wo  er  bei  einer  ganz  in  sich  versunkenen  stumpfsinni¬ 
gen  Onanistin  angewendet  wurde,  die  später  am  Ma¬ 
rasmus  starb,  fand  man  bei  der  Sektion  Spuren  einer 
stattgehabten  Entzündung  im  Halse.  Auch  N  e  u  m  a  n  n 
stimmt  diesen  Erfahrungen  bei,  indem  er  versichert,  er 
habe  ihn  Monate  lang  in  Ungeheuern  Gaben  brauchen 
lassen,  allein  ohne  allen  Erfolg.  Wohl  aber  führt  der¬ 
selbe  Arzt  in  seiner  so  wohl  gelungenen  x\bhandlung 
über  die  Puerperalmanie  die  Beobachtung  an,  er  habe 
den  Kampfer  als  ein  sehr  schätzbares  Mittel  nach  Be¬ 
seitigung  der  etwa  vorhandenen  Kongestionen  des  Blu¬ 
tes  gegen  den  Kopf  durch  die  daselbst  angegebene  Be¬ 
handlung,  in  ziemlich  starken  Gaben  mit  dem  besten 


Krfolge  angewendet.  In  hiesiger  Anstalt  ham  nie  ein 
Fall  von  Puerperalmanie  vor,  und  so  konnte  darüber 
keine  Erfahrung  gemacht  werden,  wohl  aber  wurde  der 
Kampfer  in  Verbindung  mit  Nitrum  in  mafsigen  .Gaben 
in  einer  nach  dem  Wochenbette  entstandenen  Manie  in 
der  Privatpraxis  mit  dem  glänzendsten  Erfolge  gegeben. 

1)  Auenbrugger,  experinientum  nascens  de  remedio  specifico 
subsigno  specifico  in  mania  virorum.  Viennae  1776.  p.  16. 
Reil’s  Fieberlelire.  B.  IV.  p.  461. 

2)  Locher,  observat.  pract.  circa  epilepsiäm  et  maniam, 
Viennae  1762.  p.  57 

3)  Cox  a.  a.  O.  p.  143.  ^ 

4)  Neumann  a.  a,  O.  p,  246, 

§•  ”5- 

Der  Phosphorus  ist  in  mehreren  neueren  Schriften 
gegen  Geisteskrankheiten,  und  in  älteren  Zeiten  wie 
auch  wieder  neuerdings  besonders  gegen  die  Epilepsie 
empfohlen  worden;  allein  als  ein  eben  so  heftiges  als 
wohlthätiges  aber  auch  sehr  gefährliches  Mittel  mufste 
er  um  so  mehr  Mifstrauen  gegen  seinen  Gebrauch  er- 
v/ecken,  als  die  Fälle  so  selten  nicht  sind,  wo  der 
schlimmste  Ausgang  auf  den  auch  noch  so  vorsichtig 
gemachten  Versuch  mit  diesem  Mittel  beobachet  wurde, 
und  man  äufserst  beschränkt  in  seiner  Anwendungsart 
ist.  Indessen  wurden  doch  drei  Versuche  mit  aller 
möglichen  Vorsicht  in  solchen  Fällen  gemacht,  wo  auch 
keines  der  bekannten  Mittel  hatte  helfen  wollen,  man 
gab  ihn  entweder  in  Mandelöl  oder  in  Schwefeläther 
aufgelöst.  Es  waren  drei  ganz  empfindungslose  in  sich 
versunkene  Irren  weiblichen  Geschlechts,  auf  welche 
keines  der  angewandten  innern  und  äufsern  Reizmittel 
nur  irgend  eine  bemerkbare  Wirkung  hervorbringen 
konnte,  nachdem  man  'mehrere  Wochen  lang  mit  dem 
Gebrauche  des  Phosphors  in  steigender  Gabe  und  zwar 
8ü  lange  furtgefahren  hatte,  bis  sich  Merkmale  einer 


beginnenden  Halsentzündung  einstellten,  nach  deren 
Beseitigung  man  wieder  mit  dem  Gebrauche  anfing, 
rnufste  man  am  Ende  doch  davoü  abstehen,  ohne  die 
geringste  Veränderung  in  dem  Geisteszustand  der  drei 
Kranken,  von  welchen  die  eine  nach  Verlauf  einiger 
Jahre  doch  noch  hergestellt  wurde,  bewirkt  zu  haben. 

Vom  Moschus,  den  Reil,  Pargeter  ^)  und  An¬ 
dere  mit  Erfolg,  Cox,  Locher^)  und  Andere  ohne 
allen  Einflufs  gebraucht  haben  wollen,  ward  in  Bezie¬ 
hung  auf  die  Behandlung  psychischer  Krankheiten  als 
solcher  nie  Gebrauch  gemacht,  wohl  aber  fand  er  in 
jenen  Fällen,  wo  die  körperlichen  Umstände  eines  Irren 
seinen  Gebrauch  forderten,  die  gehörige  Anwendung; 
einmal  ward  er  jedoch  gegen  Stumpfsinn  angewendet, 
brachte  aber  nicht  einmal  die  nach  dem  Gebrauche  des 
Kampfers  beobachtete  erhöhte  Gefäfsthätigkeit  oder 
Wärme  hervor,  trotz  dem,  dafs  er  in  einer  nicht  um 
bedeutenden  Gabe  war  gereicht  worden. 

Auf  gleiche  Art  ward  auch  von  Castoreum,  Liquor, 
amon.,  Pyro-oleos,,  Liquor,  anodynus,  den  Naphten 
und  andern  ätherischen  Mitteln  nur  dann  Gebrauch 
gemacht,  wenn  entweder  irgend  eine  Komplikation  oder 
anderer  Körperzustand  ihre  Benützung  zu  verlangen 
schien,  was  mit  Ausnahme  des  Castoreums,  das  biswei¬ 
len  bei  weiblichen  Irren  zwar  angezeigt  schien,  und 
auch  gegeben  wurde,  aber  keinen  sehr  günstigen  Erfolg 
lieferte,  ein  sehr  seltener  Fall  war. 

j)  Reil  in  seiner  Fieberlehre.  B.  IV.  p.  459* 

2)  Pargeter,  theoretisch  praktische  Abhandlung  über  den 

Wahnsinn  etc.  p.  64. 

3)  Cox  a.  a.  O.  p.  154. 

4)  Locher  a.  a.  O.  p.  62. 

§.  114. 

Die  Valeriana  fand  mehr  Anwendung,  besonders 
beim  weiblichen  Geschlecht,  in  Verbindung  mit  geeig- 
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neten  andern  Mitteln  ward  sie  tei  Melancholie  mit  Hy¬ 
sterie  sowohl  als  Infusum  innerlich  gereicht,  als  auch 
mit  einigen  Zusätzen,  namentlich  der  Asa  fötida  zum 
Klystier  verwendet,  bisweilen  leistete  die  aether. 
derselben  mit  der  castorei  recht  gute  Dienste. 

'  Die  Flores  arnicae  montanae  bewährten  ihre  vor- 
trelFliche  Wirkung,  wenn  es  darauf  ankam,  bei  voraus¬ 
gegangenen  schwächenden  Einflüssen  irgend  einer  Art 
den  Uebergang  in  Lähmung  oder  Blödsinn  zu  verhin¬ 
dern,  man  liefs  meist  das  Infusum  zu  i  —  2  Drachmen 
der  Blüthen  auf  6  —  8  Unzen  Wasser  alle  1  —  2  Stun¬ 
den  zu  einem  Löffel  voll  nehmen,  auch  unter  Thee  selbe 
zum  Getränke  verbrauchen,  nur  mufste  man  bei  ihrem 
Gebrauche  auf  die  dadurch  so  leicht  gehinderte  Darm¬ 
ausleerung  die  nöthige  B.ücksicht  nehmen.  Besonders 
hülfreich  bewies  sie  sich  bei  solchen  Kranken,  welche 
vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Irrenanstalt  durch  zu  copiose 
Aderlässe  oft  bis  zum  Blödsinn  herabgebracht  waren, 
oder  auch  bei  Melancholien,  wo  Gefäfs-  und  Nerven¬ 
system  in  gleichem  Grade  des  Torpors  sich  befanden. 
Auf  jeden  Fall  verdienen  die  Flores  arnicae  eine  beson¬ 
dere  Würdigung,  allein  auch  eben  so  grofse  Vorsicht, 
indem  sie  leicht  schaden  können. 

Die  Essentia  vanillae,  von  der  man  allgemein  sagt, 
dafs  sie  zur  Aufregung  der  durch  Ausschweifungen  aufs 
heftigste  geschwächten  Genitalfunktionen  diene,  wurde 
unter  solchen  Umständen,  wo  sie  besonders  indicirt  zu 
seyn  schien,  einigemal  ohne  allen  Erfolg  gebraucht,  und 
auch  mehrfach  in  andern  Fällen  wiederholte  Versuche 
schienen  Pargeter’s^)  Ausspruch:  „sie  erfreue  auf 
eine  wundervolle  Weise  das  Herz,  und  heitere  die  in 
Trübsinn  versenkten  Lebensgeister  auf,“  so  wie  Reil’s^) 
Empfehlung  derselben  bei  lähmungsartigem  Zustande 
der  Geisteszerruttungen,  nicht  zu  bestätigen. 

Die  Canthariden,  welche  Cox^)  innerlich  zu  geben 
empfahl,  besonders  bei  allgemeiner  Unempfindlichkeit, 
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wurden  in  einigen  solchen  Fällen  ohne  Erfolg  gegeben, 
übrigens  hütete  man  sich  vor  ihrem  Gebrauch  aus  den 
bekannten  Gründen,  dafs  sie  so  leicht  die  Geschlechtslust 
aufregen^  was  bei  Irren  schon  wegen  der  Neigung  zur 
Onanie  zu  vermeiden  ist, 

i)  Pargeter  a,  a,  O.  p.  iio. 

ß)  Reil  in  seiner  Fieberlelire,  R.  IV.  p, 

T  '  - 

3)  Gox  a,  a.  O.  p.  156. 

Die  stärkenden  Mittel,  welche  hieher  gehören,  wur¬ 
den  selten  während  des  Verlaufes  der  Seelenstörungen, 
mehr  im  Stadium  der  Rekonvalescens  angewendet;  die 
vorzüglichsten  waren  die  China,  einige  bittere  Extrakte,, 
die  Eisenpräparpie,  der  VV ein  und  das  Bier,  womit  eine 
verhältnifsmäfsig  tiährende  Kost  verbunden  war,  was 
jedoch  mehr  zur  diätetischen  Behandlung  gehört. 

Aus  den  schon  erwähnten  Gründen,  dafs  so  viele 
Kranke  in  die  Anstalt  kamen,  denen  man  a-uswärts,  so 
lange  das  Blut  lief,  nicht  abzuzapfen  aufgehört  batte, 
mufste  die  China  nicht  selten  den  Anfang  der  Be¬ 
handlung  machen,  um  der  Indicatio  vitalis  Genüge 
zu  leisten ;  in  solchen  Zuständen,  die  nahe  an  Blöd- 
sinn  gränzten,  so  wie  überhaupt  in  den  geringeren 
Graden  des  Blödsinnes,  reichte  sie  oft  allein  hin,  um 
Besserung  zu  Stande  zu  bringen,  wenn  auch  von  wirk¬ 
licher  Heilung  keine  Rede  seyn  konnte,  wie  diefs  meist 
in  paralytischen  Zuständen  der  Fall  ist.  Üebrigens  war 
ihr  Feld  in  der  Rekonvalescenz,  wo  sie  bei  heftigen 
Eiterungen  aus  was  immer  für  Ursachen  meist  ihre  be¬ 
kannte  Wirksamkeit  bewährte.  Die  Eisenpräparate  wah¬ 
ren  fast  ausschliefslich  für  jene  Fälle  bestimmt,  wo  bei 
weiblichen  Irren  die  Menstruation  zu  schwach  oder 
sonst  nicht  recht  in  Ordnung  kommen  wollte,  und  man 
schon  aus  dem  äufsern  Ansehen  etc.  auf  einen  Mangel 
in  der  Blutbereitung  schliefsen  konnte.  Die  martis 


pomata  ward. am  hägfigsten  unter  allen  übrigen  Eisen¬ 
präparaten  angewendet,  nebst  dieser  die  Flores  sah  amon. 
nriartial. ,  am  seltensten  ward  vom  Ferrum  muriatic.nm 
oder  sulpburicnm  Gebrauch  gemacht.  Bei  ihrem  Ge¬ 
brauche  war  immer  Vorsicht  nötliig,  weil  oft  auf  eine 
kleine  Gabe  bei  sehr  reizbaren  Subjekten  der  Andrang 
des  Blutes  gegen  die  Genitalien  gesteigert  erschien,  was 
man  am  besten  durch  einen  Zusatz  solclier  Mittel, 
welche  ihre  Wirkung  zu  n>äfsigen  geeignet  waren,  er¬ 
reichte,  z.  B.  rad.  rhei  etc. 

Die  Transfusion,  welche  hier  noch  bemerkt  zu 
werden  verdient,  als  den  Uebergang  zwischen  den 
äufserlich  und  innerlich  anwendbaren  Mitteln  bildend, 
wurde  von  Müller  nie  angewendet,  weder  die  zur  Ein¬ 
bringung  von  Arzneien  mittelst  der  Einspritzung  in  die 
Venen,  noch  die  zur  Benützung  des  Ifdutes  junger  ge¬ 
sunder  Thiere  zur  neuen  Aufregung  der  Lebenskraft. 
HeinrothO  hat  zu  Gunsten  dieser  Versuche,  welche 
bereits  von  Denisy  Lower  und  King^}  mit  Glück 
angestellt  worden  seyn, sollen,  sich  erhoben,  allein  Mül¬ 
ler  liefs  sich  weder  zur  einen  noch  zur  andenv  Me¬ 
thode  von  Transfusion  bewegen,  indem  er  die  Anwen¬ 
dung  eines  solchen  Verfahrens  für  ein  viel  zu  gewagtes 
und  gefährliches  Mittel  hielt.  Sollten  sich  die  von  Zel¬ 
ler^)  mit  dem  Blute,  welches  er  trinken  liefs,  gemach¬ 
ten  Versuche  bestätigen,  so  dürfte  vielleicht  der  Ge¬ 
brauch  des  Blutes  in  Geisteskrankheiten  auch  mit  Erfolg 
versucht  werden  können. 

-  Männer,  welche  an  Irrenanstalten  Gelegenheit  ha¬ 
ben,  über  eine  oder  die  andere  Art  der  Benützung  die¬ 
ses  Mittels  Versuche  zu  machen,  sollten  schon  aus  dem 
Grunde  dergleichen  Unternehmungen  nicht  scheuen, 
als  selbst  Heinroth  den  nicht  zu  verwerfenden  Grund 
anführt,  dafs  in  jenen  Fällen,  wo  alles  verloren  scheint, 
ein  solcher  Versuch  mit  Rücksicht  auf  die  vorhandenen 
Verhältnisse  angestellt,  keine  Verantwortlichkeit  herbei¬ 
führen  könne. 
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1)  Heinrotli  Lehrbuch  der  Seelenstörungen "etc.  ThI.  11,  p,  13^. 

2)  Schneider  a.  a.  O.  p.  375  —  374. 

3)  Zeller  in  deiv  Jahrbüchern  der  philosophisch  medicrnisclien 

Gesellschaft  von  Würzburg.  1323.  H.  I.-  p.  100  etc. 

XX.  Kapitel. 

Von  den  äiifs  erlich  an  zu  wenden  den  Mitteln. 

116. 

/ 

Alle  hieher  gehörenden  Mittel,  deren  einige  aus 
der  Chirurgie,  andere  aus  der  Materia  medica  entlehnt, 
wieder  andere  aus  mechanischen  Vorrichtungen  beste¬ 
hen,  werden  zu  dem  Zwecke  angewendet,  um  durch 
ihre  auf  den  Körper  äufserlich  angebrachten  Wirkungen 
eine  günstige  Veränderung  jener  afficirten  Organe,  auf 
welche  man  unmittelbar  nicht  einzuwirken  im  Stande 
ist,  zu  veranlassen.  Von  der  Wirkung  dieser  Mittel 
sagt  Horn  0  sehr  richtig,  es  seyen  diese  Mittel  häufig 
nur  Nebenmittel,  und  nur  in  so  ferne  nützlich,  als  sie 
ein  Mifsverhältnifs  in  den  Kräften  des  körperlichen 
Systemes  auszugleichen  und  die  Kur  der  Geisteskrank¬ 
heit  durch  psychische  Mittel  zu  erleichtern  bestimmt 
wären,  sohin  gäbe  es  unter  diesen  viele  Mittel,  die  un¬ 
gleich  kräftiger  und  entscheidender  wirkten,  als  die  ei¬ 
gentlichen  Arzneimittel.  Um  die  Erweiterung  des  in¬ 
direkt  psychischen  Heilapparates,  den  man  auch  den 
antagonistischen,  Schmerz  erregenden  zu  nennen  pflegt, 
hat  sich  Horn  Verdienste  erworben,  die  zu  bekannt 
sind,  als  dafs  sie  noch  eines  weitern  Lobes  bedürften, 
und  wenn  auch  sehr  viele  von  diesen  Mitteln  als  höchst 
grausam,  ja  gefährlich  von  manchen  sonst  achtbaren 
Irrenärzten,  vielleicht  zum  Theil  aus  vorgefafster  Mei¬ 
nung  oder  übel  verstandener  Menschlichkeit,  zum  Theil 
auch  wegen  gewisser  allerdings  durch  den  Mifsbrauch 
mit  solchen  Mitteln  entstandener  Nachtheile,  welche 
nicht  zu  läugnen  sind,  verworfen,  oder  doch  wenigstens 
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verdächtig  gemacht  wurden, ,  so  geht  aus  den  Beobach¬ 
tungen  über  den  Gebrauch  dieser  Mittel,  oder  wenig¬ 
stens  doch  mehrerer  derselben  in  hiesiger  Anstalt  deut- 
lieh  hervor,  dafs  gerade  diese  mit  zu  den  am  wohltha- 
tigsten  wirkenden  gehörten,  welche  denn  auch'  bei  ihrer 
nun  folgenden  Betrachtung  möglichst  in  Schutz  genom¬ 
men,  so  wie  ihre  ausgezeichneten  Dienste,  welche  selbe 
seit  ihrer  Einführung  geleistet  haben,  nach  Verdienst 

sollen  angeführt  und  herausgehoben  werden. 

1 

Unter  einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  solcher 
Mittel  mag  es  allerdings  nicht  nur  sehr  viele  überflüs-* 
sige,  sondern,  wenn  iiinen  auch  der  Ruhm,  Produkte 
eines  scharfsinnigen  Erfindungsgeistes  zu  seyn,  nicht 
abzusprechen  ist,  auch  mitunter  gefährliche  Vorrichtun¬ 
gen  geben,  was  aber  doch  keinen  Arzt  berechtigen  kann, 
über  eine  ganze  Heilmethode  das  Verdammungsurtheil 
auszusprechen,  deren  einzelne  Hülfsmittei  zwar  keine 
Empfehlung  verdienen,  auch  der  gröTseren  Sicherheit 
wegen  aus  der  Zahl  der  zum  indirekt  psychischen  Heil¬ 
apparat  gehörenden  Hülfsmittei  verbannt  werden  dürf¬ 
ten,  wohl  aber  in  einem  oder  dem  andern  Falle  ihrem 
Zwecke  entsprochen  haben  müssen,  indem  man  sie  ge- 
wifs  nicht  unter  die  andern  in  mehr  als  historischer 
Bedeutung  würde  aufgenommen  haben,  wobei  noch  die 
Bemerkung  zu  berücksichtigen  ist,  dafs  auch  unschuldige 
Mittel  in  den  Händen  Ungeweihter  zu  Schaden  Anlafs 
geben  können. 

i)  Horn  a,  a.  O.  p.  2i3* 

ö-  "7- 

Kein  Mittel  unter  allen  äufserlich  anwendbaren 
bewährt  eine  schnellere,  kräftigere,  aber  auch  bei  etwai¬ 
gem  Mifsbrauche  gefährlichere  Einwirkung  auf  das 
Gehirn  und  Nervensystem,  als  die  allgemeinen  Blutent¬ 
ziehungen  durch  Oelfnung  einer  Vene  oder  in  seltenem 
Fällen  der  Arterie  der  Schläfegegend. 


Es 
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Es  ist  eine  hinreichend  bekannte  Sache,  welcher 
Mifsbrauch  besonders  in  Irrenanstalten  in  früheren  Zei¬ 
ten  damit  getrieben  wurde,  wer  kennt  nicht  die  be¬ 
rüchtigte  Behandlungsart,  welche  die  Irren  im  Hotel 
Dieu  zu  Paris  erleiden  mufsten?  Pinel  hat  diesem 
Unfuge  nach  Kräften  zu  steuern  gesucht,  der  leider! 
nur  noch  zu  sehr  bei  Behandlung  solcher  Kranken, 
bevor  selbe  in  Irrenanstalten  abgegeben  werden,  statt 
findet,  man  darf  nur  E s q  u  i r  oPs  Bemerkungen  lesen, 
der  ein  merkwürdiges  Beispiel  darüber  anführt.  Auch 
im  alten  Bethlemspitale  in  London  war  es  eine  merk¬ 
würdige  Anordnung,  wie  Casper^)  anführt,  allen  Kran¬ 
ken  ohne  Ausnahme  Anfangs  Juni  und  Ende  Juli  jedes¬ 
mal  zweimal  zur  Ader  zu  lassen,  wobei  er  noch  be¬ 
merkt,  es  geschehe  diefs  in  französischen  Provinzial¬ 
irrenanstalten  noch  heut  zu  Tage  im  Früh-  und  Spät¬ 
jahre. 

War  auch  der  gröfsere  Theil  der  Aerzte  der  altern 
wie  der  neuern  Zeit  unbedingt  dem  Aderlässen  bei  Be¬ 
handlung  psychischer  Krankheitszustände  mit  dem  Cha¬ 
rakter  der  Exaltation  zugethan,  so  fehlte  es  doch  aucli 
nie  an  Aerzten,  welche  diese  Aderlafswuth  zu  beschrän¬ 
ken,  und  dem  Mifsbrauche,  den  sie  damit  häufig  genug 
treiben  sahen,  Einhalt  zu  thun,  auf  jede  Art  bemüht 
waren.  So  geben  Pinel,  Cox,  Nasse  und  Andere 
sehr  schöne  Kegeln  dafür  an,  und  ohne  blutscheu  seyn 
zu  müssen,  darf  man  ihnen  vollkommen  beistimmen, 
die  Erfahrungen  hierüber,  in  hiesiger  Irren-Anstalt  be¬ 
stätigten  vollkommen  die  von  jenen  aufgestellten  An¬ 
sichten. 

Zu  läugnen  ist  es  nicht,  dafs  das  Aderlässen  und 
zwar  das  wiederholte,  in  gehöriger  Menge,  wie  Hoff- 
mann  wollte,  bis  zur  Ohnmacht,  '  eines  der  wirksam¬ 
sten  und  in  einer  Beziehung  unentbehrlichsten  Mittel, 
besonders  in  frischen  Wuthanfällen  in  der  Tobsucht, 
Raserei  ist,  ja  die  Blutentleerung  kann  in  solchen  Fällen, 
Oegg,  die  ßehandliuig  derlnreti.  15 


wo  es  lediglich  auf  Herabstimmung  des  übermärsig  ge¬ 
steigerten  Blutandrangesi  und  einer  überhaupt  erhöhten 
Gefäfsthatigkeit  ankommt,  als  das  Hauptmittel  gellen,* 
allein  diefs  kann  nur  so  lange  der  Fall  seyn,  als  das* 
Uebel  im  ersten  .Ausbruche  mit  allen  Zufallen,  einer. 
Hirnentzündung  .beinahe  übereinkommt,  keineswegs« 
^er,  wenn^die  Krankheit  chronisch  geworden  ist,  .dabei* 
aber  die  Wuthanfälle  Fortdauern.  Selbst  in  den  acuten 
Tobsüchten  ist  das  copiose  Blutlassen  ohne  alle  Rück¬ 
sicht  nicht  allgemein  zu  billigen,  weil  dem  Kranken 
zu  leicht  die  nöthigen'Kräfte  entzogen  werden,  um  den 
Verlauf  der  Krankheit  aiiszuhalten,  wodurch  der  soge¬ 
nannte  consecutive,  Blödsinn  so  häufig  ’zum  V’^orscheine 
kommt.  *•  ■  ur  .  *. 

1)  Pmel  a.  a.  O.  p.  249'  ff.‘  '  ' 

2)  Esqiiirol  a.  a.  O.  p.  164  — 165.  “ 

15)  Gasper  a.  a.  O.  p.  421  —  422.  ‘  * 


*  Die  vorzüglichsten  Gründe,  ausiwelchen  in  hiesiger 
Anstalt  fast  nie  vom  Aderlässen  zur  Heilung  psychischer 
Krankheiten  Gebrauch  gemacht  wurden  mit  Ausnahme 
jener  Fälle,  wo  z.  B.  Irre  in  plötzliche  Lebensgefahr  ge^ 
riethen,  und  in  dieser  Hinsicht  Aderlässe  nöihig  wnri 
den,  so  wie,  warum  überhaupt  von  dera^  Aderlässen  .in 
Geisteskrankheiten,  selbst  bei  der  Alanie,  Tobsucht  etcw 
kein  besonderer  Niitzeiif  zu»erwarten  seyn  dürfte,  mögen 
ohngefähr  folgende  seyn  ;  .  •  .r  *  bi 

1)  Selten  wurden  Geisteskranke  überhaupt, '.selbst  Tob¬ 
süchtige  eben  so  wenig,  gleich  bei  dem  ersten  Aus- 
.  brache  ,in  hiesige  Anstalt  gebracht;,  die  Umstände, 
welche  dazu  beitrugen,  scheinen  in  Folgendem  be^T 
gründet  zu  seyn  ;  r.. 

s 

a)  Vv^eil  die  Angehörigen,  wenn  sie  auch  bemittelt 
sind,  die  freilich  nicht  so  geringen  Verptlegungs* 
kosten  scheuen,  und.' 
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b)  aus  einem  schwer  zu  besiegenden  Vorurtheile 
gegen  solche  Anstalten,  theils  auch  aus  Schaam, 
einen  Verwandten  im  Irrenhause  gehabt  zu  haben, 
sich  nur  ungerne  dazu  entschliefsen,  und  zwar 
gewiCs  nicht  früher,  als  bis  die  höchste  Noth  sie 
dazu  zwingt,  weil  man  nach  ihrer  Ansicht  erst 

c)  einen  Kurversuch  zu  Hause  unternehmen  lassen 
kann,  welcher  meist  in  Anwendung  copioser  Ader¬ 
lässe,  heftiger  Brech-  und  Laxiermittel,  und  bis¬ 
weilen  nach  dem  Bildungsgrade  der  Angehörigen 
wie  des  Kranken,  in  einer  derben  Tracht  Prügel 
besteht.  Endlich 

d)  durch  die  äufserst  beschränkten  Lbkalverhältnisse 
konnte  bisweilen,  auch  wenn  alle  vorerwähnten 
Hindernisse  nicht  entgegen  stünden,  die  Aufnahme 
nicht  statt  finden,  was  vorzüglich  mit  Schuld  war, 
dafs  manche  Kranke  erst  auswärts  verdorben  wur- 

.  den  durch  solche  schlechte  Behandlung,  bevor  sie 
zum  Heilversuche  in  die  Anstalt  kommen  konnten, 

q)  Die  vorausgegangenen  Ursachen  waren  oft  von  der 
Art,  dafs  sie  den  Kreislauf  des  Blutes  mehr  schwä¬ 
chen  als  erhöhen  mufsten.  In  den  meisten  Fällen, 
wo  Leidenschaften,  Religionsskrupel,  Gewissensvor¬ 
würfe,  fehlgeschlagene  Liebe,'^'’Verlornes  Vermögen 
die  Krankheit  erzeugt  hatten,  fand  man  leicht  aus 
einer  genauen  Erforschung  der  frühem  Umstände, 
dafs  schon  längere  Zeit  vor  dem  Ausbruche  des  An¬ 
falls  der  Appetit  war  verloren  gegangen,  der  Schlaf 
gestört  und  dadurch  nothwendig  die  Reproduktion 
geschwächt  worden  war,  wodurch  die  Elutmasse 
eher  vermindert,  und  solche  Anfälle,  in  deren  Ge¬ 
folge  sich  Störungen  des  Kreislaufes  etc.  kund  thaten, 
gewifs  nicht  auf  Uebermaas  des  Blutes  beruhen  konn« 
ten.  Vielmehr  lehrte  die  Beobachtung,  dafs 

5)  dergleichen  Zufälle  von  Andrang  des  Blutes  gegen 
das  Gehirn  etc.  nicht  Ursache,  sondern  Folge  des 
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Irrseyns  waren,  herbeigefiihrt,  theils  durch  das  un¬ 
aufhörliche  Toben  und  Schreien,  theils  mit  diesem 
durch  irgend  einen  Reiz  in  entfernten  Thcilen  be- 
dingt,  woher  es  dann  kam,  dafs  bisweilen  Rrech- 
und  Laxiermittel  oder  auch  sogenannte  Nerven  be¬ 
ruhigende  Mittel  dergleichen  Zufälle  wie  durch  einen 
Zauberschlag  beseitigten,  wenn  sie  auch  nur  selten 
im  Stande  waren,  die  vollkommene  Heilung  zu  be¬ 
wirken. 

4 

.4)  Wäre  die  Anwendung  der  Aderlässe  etc.  hinreichend 
zur  Behandlung  der  Geisteskranken,  wie  leer  wiirde 
es  dann  in  den  meisten  Irenanstalten  seyn?  Selbst 
wenn  ntir  die  Manie  so  leicht  dadurch  könnte  ge* 
hoben  werden,  wie  man  bisweilen  ihre  Behandlung 
in  therapeutischen  Handbüchern  abgemacht  findet, 
es  wäre  Gewinn  genug  für  die  unglücklichen  Irren 
wie  für  die  Irrenärzte!  Wäre  endlich  eine  solche 
Behandlungsart  nur  als  Vorbereitungs  -  oder  Hülfs- 
methode  zu  billigen,  so  müfste  schon  der  Gewinn 
für  Arzt  und  Kranke  bedeutend  seyn,  wälirend  bis 
jetzt  nur  Nachtheil  davon  gesehen  wurde,  wenigstens 
in  Bezug  auf  die  hier  gemachten  -  Beobachtungen, 
Leider!  scheint  weder  das  Blutlassen,  die  Sacra 
anchora  so  vieler  Aerzte,  die  fernere  Behandlung 
unnöthig  zu  machen,  oder  doch  wenigstens  zu  er- 
leichtern,  noch  viel  weniger  aber  den  Mifsbrauch 
ungerächt  zu  lassen,  das  Opfer  sind  freilich  die  schon 

genug  zu  bedauernden  Irren ! 

1 

5)  Die  vielen  Beispiele  unheilbaren  Blödsinns,  welche 
nur  durch  .ühermäfsiges  Aderlässen  erzeugt  wurden, 
die  äufserst  hartnäckige  oft  nicht  mehr  oder  doch 
nur  sehr  schw^er  zu  hebende  Herabstimmung  nach 
solchen  heroischen  Behandlungsversuchen,  von  wel¬ 
chen  Beispiele  genug  hier  vorkaraen,  wo  zwar  nicht 
vollkommeiu'r  Blödsinn,  aber  ein  dem  Blödsinn  sehr 
nahe  kotnrnender  lähmungsartiger  Zustand  in  fast 
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allen  Funktionen  der  Seele  wie  des  Körpers  beob¬ 
achtet  wurde,  zeugen  offenbar  gegen  ein  solches  Mit¬ 
tel,  auch  wenn  kein  Mifsbrauch  statt  gefunden  hat, 
da  es  so  schwer  ist,  die  Gränze  des  Zuviels  in  sol¬ 
chen  Fällen  zu  bestimmen. 

6)  Endlich  gibt  es  aufser  dem  so  leicht  die  Gränzen 
des  Nothwendigen  überschreitenden  Aderlässen  noch 
eine  Menge  anderer  Mittel,  welche  in  jenen  Fällen, 
wo  inan  der  vorhandenen  Zufälle  wegen  sich  so 
leicht  zum  Blutlassen  gezwungen  glaubt,  oft  auch 
die  drohendsten  Erscheinungen  zu  beseitigen  im 
Stande  waren.  Das  geröthete  aufgetriebene  Gesicht, 
die  rothen  glänzenden ‘Augen,  die  bisweilen  wie  in- 
jicirt  aussahen,  das  heftige  Klopfen  der  Karotiden 
und  übrigen  Schlagadern,  kurz  alle  Zeichen  des  so 
sehr  gefürchteten  Andranges  des  Blutes  gegen  den 
Kopf,  verschwanden  oft  so  schnell  auf  den  Gebrauch 
kalter  Umschläge  über  den  zuvor  gehörig  abgescho¬ 
renen  Kopf,  ableitender  Klystiere,  gelind  abführender 
Mittel,  kühlenden  Getränkes,  magerer  Kost  aus  dem 
Pflanzenreiche,  lauwarmer  Bäder,  die  manche  Aerzte 
eben  der  gefürchteten  Kongestionen  wegen  verdächtig 
zu  machen  nicht  anstehen,  und  endlich  durch  das 
Festhalten  des  Kranken  in  einem  wohleingerichteten 
Zwangsstuhle,  den  man  am  besten  in  einem  kühlen 
-und  dunkeln  Zimmer  anbrachte,  wobei  man  dem 
Kranken  irgend  ein  Tuch  über  den  Kopf  stürzte, 
was  auch  Neu  mann  empfiehlt,  so  dafs  in  den 
schlimmsten  Fällen  hie  und  da  eine  kleine  Anzahl 
Blutegel,  an  die  Schläfegegend  gesetzt,  hinreichten, 
die  Wüthendsten  zur  Buhe  zu  bringen,  wenn  nicht, 
wie  schon  erwähnt,  der  die  Raserei  unterhaltende 
Reiz  von  der  Art  war,  dafs  dessen  Beseitigung  oft 
gerade  durch  eine  fast  entgegengesetzte  Methode 
erzielt  werden  mufste. 

Unter  diesen  Umständen  wird  Niemand  den  Arzt 
der  Blutscheue  beschuldigen  können,  es  war  nur  Rück- 
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«  ✓ 

fiicht  auT  einen  dem  menschlichen  Leben  unter  allen 
Umständen  so  nöxliigen  Nahrungssaft. 

i)  Neumann  a.  a.  O.  p.  251, 

§.  119- 

Recht  passend  macht  Nasse  am  Ende  seiner 
Abhandlung  über  die  psychische  Beziehung  des  Blutes 
auf  die  Wirkung  des  Aderlassens  bei  solchen  Kranken 
aufmerksam,  indem  die  Blutentziehung  nicht  blofs  ein¬ 
seitig  in  Bezug  auf  die  dadurch  bewirkte  Entleerung  etc. 
zu  betrachten  sey,  sondern  dafs  auch  die  Einwirkung 
auf  das  Blut  selbst,  welche  dadurch  erzeugt  werde,  in 
Beziehung  auf  die  Beseitigung  der  psychischen  Stö¬ 
rung  stehe.  Eben  diese  Ansicht  fordert  um  so  mehr 
eine  gewissenhafte  Berücksichtigung  dieses  so  wichtigen 
Lebenssaftes,  und  es  wird  nur  um  so  nöthiger  seyn, 
nicht  so  verschwenderisch  mit  dem  Blute  umzugehen, 
dessen  Verlust  nach  den  hier  gemachten  Beobachtungen 
meist  unersetzlichen  Schaden  anrichtete.  Nach  Mül- 
ler’s  Erfahrungen  hat  es  sich  bewährt  gefunden,  dafs 
die  bei  weitem  gröfste  Zahl  aller  jener  Kranken,  deren 
Leiden  Manie  etc.  mit  Wuthanfällen  waren,  wenn  sie 
gleich  oder  doch  wenigstens  bald  nach  dem  ersten  Aus¬ 
bruche  der  Krankheit  in  seine  Behandlung  kamen,  ohne 
Aderlässen  geheilt  entlassen  werden  konnten,  und  dafs 
ihre  oft  noch  so  drohenden  Wuthanfälie,  die  leicht  zum 
Aderlässen  hätten  verleiten  können,  meist  durch  die 
oben  angeführten  Mittel  gehoben,  und  die  Heilung  viel 
rascher  vor  sich  ging,  als  bei  jenen,  die  bereits  mit 
Aderlässen  zu  sehr  geschwächt  in  die  Anstalt  gekommen 
waren.  Manche  nicht  günstig  abgelaufene  Fälle  bewie* 
sen  durch  die  Sektionsresultate,  dafs  nichts  weniger  als 
wirklicher  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  jene 
vermeintlich  darauf  hinzeigenden  Zufälle  herbeigefiihrt 
hatte,  wie  diefs  ein  nicht  uninteressanter  Fall  der  Art,  den 
Müller^)  in  Nasse’s  Zeitschrift  kurz  mitgetheilt  hat. 


bewährt,  der  noch  mehr  die  Achtung  für  das  Blut  zu 
erhöhen  geeignet  scheint, 

1)  Nasse  in  seiner  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte  etc.  1322, 

H.  I.  p.  106. 

2)  Müller  in  derselben  Zeitschrift  1325.  H.  I.  p,  217. 

§.  120. 

Wenn  man  bedenht,  wie  leicht  die  Blutmasse  durch 
Abgang  des  Schlafes,  durch  vermehrte  Hautausdünstung, 
welche  freilich  bei  Irren  nicht  besonders  thätig  ist, 
durch  eine  magere  Diät,  so  wie  durch  andere  absicht¬ 
lich  herbeigeführte  Ausleerungen  vermindert  werden 
kann,  so  wird  sich  leicht  die  Ansicht  rechtfertigen  las¬ 
sen,  nach  welcher  streng  in  hiesiger  Anstalt  verfahren 
wurde,  und  die  Bkitentziehungen  sowohl  allgemeine 
als  örtliche  äufserst  beschränkt  in  ihrer  Anwendung 
waren.  Nimmt  man  noch  die  häufigen  Erfahrungen 
hinzu,  dafs  die  eingebildete  Vollblütigkeit,  die  Konge¬ 
stionen  gegen  den  Kopf,  durch  die  Entfernung  eines 
Beizes  auf  das  Gefäfs-  und  Nervensystem  sicherer  auf 
eine  andere  Art  bewirkt  wurde,  ja  dafs  die  meisten 
Blödsinnigen  es  vorzüglich  dadurch  geworden  waren, 
dafs  man  ihnen  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt  in 
ihrem  mit  Raserei  oder  Wuthanfällen  verbundenen 
Wahnsinn  Blut  genug  abgezapft  hatte,  so  leuchtet  es 
klar  ein,  dafs  weder  in  der  Tobsucht  noch  in  andern 
psychischen  Krankheitsformen,  wenn  sie  auch  mit  Wuth- 
anfällen  verbunden  sind,  wiederholte  reichhaltige  Ader¬ 
lässe  das  rechte  Hülfsmittel  sind,  dafs  sie  nichts  weniger 
als  die  Sacra  anchora  seyn  können,  woran  so  viele 
Aerzte  Heil  und  Trost  suchten,  aber  nicht  fanden, 
und  leider!  noch  suchen,  sondern  dafs  copiose  Ader¬ 
lässe,  wie  Beispiele  *)  der  Art  gejiug  vorkamen,  die  Wuth 
zwar  zu  mäfsigen,  aber  den  Kranken  nicht  zu  heilen 
vermögen,  was  doch  des  Arztes  Aufgabe  ist. 


Es  unterliegt  keinem  Zweifel  und  ist  auch  leicht 
einzusehen,  dafs  solche  Blutentziehungen  einen  noch 
so  sehr  Tobenden  zahm  machen  können,  und  wenn  es 
auch  manchmal  Gewinn  genug  wäre,  aus  einem  rasen- 
den  schädlichen  Menschen  einen  stillen  und  unschäd¬ 
lichen  gemacht  zu  haben,  so  ist  doch  damit  die  Aufgabe 
des  Arztes  nicht  gelöset,  indem  ein  stiller  und  unschäd¬ 
licher  Narr  immer  noch  ein  Narr  ist. 

i)  Müller,  die  Irrenanstalt  etc.  p.  214  ff. 

♦ 

§.  121, 

\ 

Aus  dieser  etwas  harten  Beurtheilung  der  allge¬ 
meinen  Blutentziehungen  soll  aber  keineswegs  der 
Schlufs  gezogen  werden,  als  sey  in  der  hiesigen  Anstalt 
durchaus  das  Blutlassen  bei  solchen  Krankheitszuständen 
verbannt  gewesen,  was  der  Fall  nicht  war,  nur  dem 
Mifsbrauche  galt  es,  der  leider!  zu  tief  schon  einge¬ 
wurzelt,  selbst  von  vielen  Aerzten  bei  Behandlung  sol¬ 
cher  Kranken,  wenn  auch  nicht  empfohlen,  doch  gedul¬ 
det  wird,  und  deswegen  nicht  dringend  und  oft  genug 
verboten  werden  kann.  In  jenen  Fällen,  wie  schon  anfangs 
erwähnt,  deren  freilich  in  hiesiger  Anstalt  beinahe  keine 
vorkamen,  wenigstens  nicht  solche,  die  Venaesektionen 
forderten,  wohl  aber  in  der  Privatpraxis,  wo  die  Krank¬ 
heit  im  ersten  Ausbruche  begriffen,  und  die  übrigen 
Umstände  nicht  gegen  die  Anwendung  eines  solchen 
Mittels  sprachen,  wurden  bisweilen  sehr  reichhaltige 
Aderlässe  gemacht,  die  nicht  wenig  Einflufs  auf  die 
nachfolgende  Behandlung  und  Heilung  hatten,  doch 
wurden  die  örtlichen  Blutentziehungen,  wenn  es  mir 
halb  möglich  war,  diesen  allgemeinen  stets  vorgezogen, 
wobei  aber  eine  konsequent  durchgeführte  allgemeine 
antiphlogistische  '  Behandlung  unerläfsliclie  Bedingung 
war. 

Unter  den  lokalen  Blutentziehungen  verdienen  jene 
durch  Blutegel  aus  den  bekannten  Gründen  den  Vorzug, 
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weniger  zu  gebrauchen  sind  die  Schröpfkopfe,  obgleich 
ihre  Anwenduncr  juit  manchen  Vonheilen  verbunden 
ist,  die  man  bei  den  Blutegeln  vermissen  mufs,  allein 
bei  solchen  Kranken  sind  sie  äufserst  schwer  anzusetzen. 
Deswegen  kann  man  auch  so  selten  von  sogenannten 
trocknen  Schröpfköpfen  Gebrauch  machen,  welche  in 
manchen  Fällen  sehr  gute  Dienste  leisten  würden. 

Am  meisten  Gebrauch  ward  von  den  Blutegeln  in 
jenen  Fällen  gemacht,  wo  entweder  Hämorrhoidal -  oder 
Menstruationsbeschwerden  in  irgend  einer  Verbindung 
mit  dem  psychischen  Krankheitszustand  vorkamen,  oder 
wenn  aus  was  immer  für  Gründen  Blutandrang  nach 
solchen  Theilen  statt  fand,  wo  durch  eine  kleine  Anzahl 
Blutegel  meist  die  scheinbar  drohendsten  Zufälle  konn¬ 
ten  beseitiget  werden. 

XXL  Kapitel. 

Von  den  sogenannten  Sclimerz  erregenden  Mitteln. 

§.  122. 

Dafs  man  in  neueren  Zeiten  äufserst  erfinderisch 
in  Bezug  auf  jene  Mittel  war,  welche  zu  den  das  Ge¬ 
roeingefühl  unangenehm  und  schmerzhaft  afficirenden 
gehören,  ist  leider!  nur  zu  wahr.  Die  Erfahrung  hat 
bereits  über  die  meisten  den  Stab  gebrochen,  und  wer 
das  Heer  dieser  mitunter  äufserst  harten  Mittel  näher 
kennen  lernen  will,  kann  seine  Neugierde  vollkommen 
befriedigen,  wenn  er  Schneider’s  mehr  erwähntes 
Werk  zu  diesem  Behufe  durchgeht;  er  wird  aber  auch 
gewifs  eben  so  sehr  über  die  Erfindungssucht  staunen, 
als  er  die  unglücklichen  Irren  bedauern  mufs,  welche 
das  Schicksal  einem  Arzte  in  die  Hände  führt,  der 
solche  Mittel  versuchsweise,  um  sich  über  ihre  Wirkung 
einige,  bisweilen  doch  nicht  zu  befriedigende  Aufklärung 
zu  verschallen,  anzuwenden,  keinen  Anstand  nehmen 
sollte. 
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Die  grofse  Anzahl  der  dahin  gehörenden  Mittel 
beschränkte  sich  in  Jiiesiger  Anstalt  auf  sehr  wenige, 
welche  aber  wegen  ihres  so  häufig  bewährten  guten 
Erfolges  um  so  öfter  benützt  wurden. 

i)  Schneider  a.  a.  O.  p.  96  ff.  p.  231  ff.  p.  575  ff. 

(  • 

ö-  »23- 

Unter  den  Reizmitteln  auf  die  Haut  verdient  zu¬ 
erst  genannt  zu  werden  die  Anwendung  der  Sinapismen, 

_  ^ 

deren  Wirkung  in  vielen  Fällen  äufserst  wohlthätig  war. 
Man  bediente  sich  sowohl  der  ganz  einfachen,  als  der 
mehr  geschärften,  nach  dem  Grade  der  Reizbarkeit,  die 
man  an  einem  Kranken  vermuthen  konnte,  wurde 
theils  der  Schärfung  des  Senfteiches,  theils  der  Ort 
selbst,  wo  man  ihn  wollte  anlegen  lassen,  bestimmt. 
Am  meisten  wurden  die  Sinapismen  auf  die  Fofssoblen, 
Waden  und  Arme  angewendet,  seltener  auf  die  Stirne, 
weil  die  Kranken  sie'  da  am  wenigsten  duldeten.  Es 
ist  bekannt,  wie  schnell  die  Wirkung  zu  erfolgen  pflegt, 
wenn  nicht  ein  besonderer  Grad  von  Unempfindlichkeit, 
wie  deren  einige  angeführt  wurden,  statt  findet;  in  al¬ 
len  jenen  Fällen,  wo  es  um  einen  schnellen  Hautreiz 
zu  thun  war,  dessen  Nachwirkung  nichts  weniger  als 
schädlich,  im  höchsten  Falle  etwas  unangenehm  zu  nen¬ 
nen  ist,  fanden  daher  die  Sinapismen  am  besten  Ver¬ 
wendung.  Die  Bemerkung,  welche  Cox  darüber 
macht,  fand  volle  Bestätigung,  besonders  da  die  Sina¬ 
pismen  das  Gute  haben,  dafs  sie  keine  Nebenwirkungen 
mit  sich  bringen,  welche  namentlich  den  Canthariden- 
pflalstern  eigen  sind,  von  welchen  noch  die  Rede  seyn 
wird. 

\  Weniger  wirksam  und  fast  entbehrlich  zeigte  sich 
die  Benützung  des  Seidelbasts,  den  man  nach  der  be¬ 
kannten  Methode  auflegen  oder  als  Fulver  einer  Salbe 
beigemischt,  z.  B.  dem  unguent.  altheae  zu  einer  Unze 
eine  Drachme  J.  cort.  Daphn.  Mezer.  beigesetzt,  an 


235 


einer  passenden  Stelle  des  Körpers  einreiben  liefs,  allein 
ohne  allen  erheblichen  Nutzen.  Das  Gleiche  galt  von 
Waschungen  mit  einer  Auflösung  des  Brechweinsteins 
in  Wasser  über  den  ganzen  Körper  angewendet. 

1)  Cox  a.  a,  O.  p.  i/^Q. 

2)  Schneider  a.  a.  O.  p.  i2o — i2i. 


Das  Blasenpflaster,  Emplastrum  cantharidum  sive 
vesicatorium,  schon  in  alten  Zeiten  gegen  psychische 
Kranhheitsformen  gebraucht,  entsprach  nach  den  hier¬ 
über  gemachten  Beobachtungen  in  der  hiesigen  Anstalt 
keineswegs  den  Erwartungen,  vielmehr  trugen  alle  Ver¬ 
suche  dazu  bei,  die  von  mehreren  Aerzten  gemachten 
Einwendungen  gegen  seinen  Gebrauch  besonders  in 'je¬ 
nen  Fällen,  wo  nur  entfernt  eine  Aufregung  der  Sexual¬ 
sphäre  zu  befürchten  seyn  konnte,  von  der  Nympho¬ 
manie  gar  nicht  zu  reden,  wo  man  ohnediefs  jeden 
Beiz  auf  die  Genitalien,  der  bei  dem  Gebrauche  dieses 
Mittels  kaum  zu  vermeiden  ist,  äufserst  sorgfältig  zu  ver¬ 
hüten  suchte,  noch  mehr  zu  bekräftigen.  Schon'  der 
Grund  spricht  hinreichend  gegen  den  Gebrauch  der  Can» 
tharidenpflaster,  dafs  die  meisten  Irren  so  sehr  zur  Onanie 
geneigt  sind,  wo  man  gewifs  jeden  Reiz  auf  das  Genital¬ 
system  zu  vermeiden  sorgen  mufs,  da  die  einmal  gesche¬ 
hene  Einwirkung  nicht  ungeschehen  gemacht  werden  kann. 

Trotz  der  von  Schneider  0  sehr  genau  angege¬ 
benen  Anzeigen  und  Gegenanzeigen  Wann  das  Cantlia- 
ridenpflaster  um  nichts  mehr  empfohlen  werden,  da  der 
Grund  der  Ungeeignetheit  nicht  im  Mangel  an  Unter¬ 
scheidung  der  Fälle,  in  welchen  sein  Gebrauch  so  eigent¬ 
lich  angezeigt  ist,  als  vielmehr  in  jener  durch  nichts 
zu  entfernenden  Nebenwirkung  des  Mittels  selbst  auf 
das  Geoitalsystem  und  dann  noch  in  der  langsamen  und 
doch  nicht  tief  genug  eingreifenden  Wirkungsart  zu 
suchen  ist,  was  nicht  minder  Berücksichtigung  verdient. 
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Ohne  auf  eine  Widerlegung  der  von  Schneider  auf- 
gesteüten  Ansichten  einzugehen,  indem  so  manche  seiner 
angeführten  Anzeigen  nicht  ganz  honsequent  erscheinen 
diirften,  läfst  sich  schon  aus  den  so  eben  angeführten' 
Gründen,  und  aus  den  Resultaten  der  Beobachtungen, 
welche  hierüber  in  hiesiger  Anstalt  gemacht  wurden, 
hein  günstiges  Unheil  über  den  Gebrauch  der  Cantha- 
ridenj)flaster  fällen,  daher  man  sich  genölhigt  ^ah,  in 
solchen  Fällen,  wo  es  darauf  ankam,  einen  etwas  länger 
anhaltenden  Reiz  auf  die  Haut  hervorzubringen,  ohne 
jenen  Nachtheilen  der  Nebenwirkung  der  Canthariden 
ausgesetzt  zu  seyn,  von  einer  Mischung  aus  Resina 
pini  Jj;  ferner  Tart.  stibiat.  gj  und  einigen  Tropfen 
Olei  cajeput.  Gebrauch  zu  machen,  wovon  man  eine  be¬ 
liebige  Menge  auf  ein  Stück  Leinwand  streichen,  und 
an  irgend  eine  Stelle,  gewöhnlich  in  den  Nacken  legen 
liefs,  welche  Mischung  den  Vortheil  hatte,  dafs  sie  fest 
anklebte,  und  einen  länger  dauernden  Hautreiz  unter¬ 
hielt,  indem  sich  einzelne  Pusteln  entwickelten,  und  es 
^keines  öftern  Verbandes  etc.  bedurfte.^ 

Haarseile  und  Fontanelle  wurden  als  besonders 
wirksam  von  so  vielen  Aerzten  empfohlen,  sehr  häufig 
angewendet,  bisweilen  mit  günstigem  Erfolge,  häufiger 
aber  ohne  allen  Erfolg,  wenigstens  waren  sie  nicht  im 
Stande,  das  zu  leisten,  was  die  Brechweinsteinsaibe,  auf 
den  Kopf  eingerieben,  vermochte.  Fontanelle  mittelst 
der  Aetzmittel  erzeugt,  wurden  selten  gut  befunden. 

Das  Peitschen  mit  Brennnesseln  wurde  nie  ange¬ 
wendet,  dagegen  das  Bürsten  der  Fufssohlen  viele  Vor¬ 
theile  brachte.  Oft  reichte  es  hin,  die  Aufmerksamkeit 
mancher  Stumpfsinnigen  zu  wecken,  und  bisweilen  so¬ 
gar  Unfolgsame  zum  Gehorsam  zu  bringen.  Es  mag 
diefs  einigermafsen  zur  Bestätigung  der  von  Pargeter^) 
gemachten  Beobachtung  dienen,  dafs  sogar  Tobende 
ruhiger  wurden,  wenn  man  ihnen  den  abgeschorenen 
Kopf  mit  einem  Tuche  rieb.  Die  Benutzung  der  Ameisen 


oder  des  Spiritus  formicarum  fand  zu  diesem  Beliufe, 
als  Hautreiz  zu  dienen,  keine  Anwendung. 

1)  Schneider  a.  a.  O.  p.  124 — 126. 

2)  Pargeter  a.  a.  O,  p.  93. 


Die  Einimpfung  der  Krätze  wurde  von  vielen 
Aerzten  als  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  stumpfen 
Wahnsinn  oder  Melancholie,  und  selbst  gegen  geringere 
Grade  des  Blödsinns  empfohlen.  Reufs,  Mutzel,^) 
Thilenius,  Chiaruggi,  Pinel,  ^3  C  o  x, 

O  d  i  e  r,  H  a  i  n  d  o  r  f,  H  e  i  n  r  o  t  h,  so  wie  Dr.  M  ü  1- 
1er,  Arzt  in  Pforzheim,  und  noch  viele  Andere  füh¬ 
ren  Beispiele  in  Menge  von  der  so  günstigen  Wirkung 
der  künstlich  erzeugten  oder  von  selbst  entstandenen 
Krätze  sowohl,  als  auch  anderer  zufällig  entstandener 
oder  absichtlich  herbeigeführten  Ausschlagskrankheiten 
an,  es  mochten  die  psychischen,  Krankheitsformen  in 
Folge  eines  unterdrückten  Hautausschlages  entstanden 
seyn  oder  nicht,  doch  empfahl  Cox  vorzüglich .  ihren 
Nutzen  im  ersteren  Falle.  ^ 

Von  allen  diesen  Beobachtungen  fand  nicht  eine 
einzige  in  hiesiger  Anstalt  Bestätigung,  was  um  so  auf¬ 
fallender  seyn  mufste,  als  viele  Kranke  in  die  Anstalt 
mit  Krätze  behaftet  gebracht  wurden,  von  derselben 
befreit,  und  wieder  davon  befallen,  ohne  dafs  sich  eine 
Veränderung  in  ihrem  geistigen  Zustande  v.7ahrnehmen 
liefs,  zuletzt  zwar  ganz  von  der  Krätze  geheilt,  aber 
noch  geraume  Zeit  in  der  Anstalt  einer  andern  Behand¬ 
lung  unterworfen  werden  mufsten,  bis  endlich  ihre  psy¬ 
chische  ‘Gesundheit  wieder  hergestellt  wurde.  In  eini¬ 
gen  Fällen,  wo  man  mit  Grund  vermuthen  konnte,  dafs 
zurückgetretene  Krätze  mit  unter  die  veranlassenden 
Ursachen  gehören  möchte,  suchte  man  durch  Einimpfung 
der  Krätze  auf  solche  Kranke  zu  wirken,  allein  es  zeigte 
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Sich  gar  kem  günstiger  Erfolg,  man  hatte  genug  zu  thun, 
das  künstlich  erzeugte  Uebel  wieder* zu  beseitigen,-^ und 
mufsLe  dann  erst  einen  andern  Weg  einschlagen,  um 
die  Seelenkrankheit  zu  heben.  Es  kamen  Falle  vor,  wo 
der  Krätzausschlag  von  selbst  entstand,  während  die 
Geisteskrankheit  an  dem  Erscheinen  wie  an  dem  Ver¬ 
schwinden  gar  keinen  Antheil  zu  nelimen  schien.  Ein 
Gleiches  ward  auch  mit  andern  Ausschlagskrankheiten 
den  Poken  z.  B.  beobachtet,  einmal  kam  auch  eine  Gelb¬ 
sucht  als  dazwischenlaufende  Krankheit  vor,  sie  wurde 
geheilt,  die  Seelenkrankheit  blieb,  wie  sie  war.  Von. 
wahrhaft  günstigem  Erfolge  waren  mehreremal  von  selbst 
entstandene  Eiterungen  nach  vorausgegangenen  sehr 
heftigen  Parotisentzündungen,  welche  als  kritisch  konn¬ 
ten  angesehen  werden,  indem  meist  Genesung  darauf 
folgte.  .  ^Auch  an  andern  Theilen  des  Körpers  wurden 
kritische^  Eiterungen  beobachtet,  doch  zeichneten  sie 
sich  durch  keinen  so  glänzenden  Erfolg  aus,  als  die  der 
Parotiden.  -  ' 


3)^Reüfs  dispensatorium  universale,  Argentorati  1736.  Tom.  II. 
p.  232.  '  •  '  '  ‘  . 


2)  Mutzel  medicinisclie  und  chirurgische  Wahrnehmungen. 
Berlin  1772.  II.  Sammlung,  p.  60. 

3)  Thilenius  a,  a,  O.  p.  36. 


4)  Ghiaruggi  a.  a.  O.  p,  209. 

5)  Pinel  a.  a.  O.  p.  296  —  298* 

6)  Gqx  a,  a.  O.  p.  210  —  211. 

7)  Odier  ebendaselbst  in  einer  Anmerkung. 

'  3)  Haindorf  in  Nasse’s  Zeitschrift  für  psycliische  Aerzte.  131g. 

H.  III.  p.  375. 

9)  Heinroth,  Lehrbuch  der  3eelenstörungen  etc.  Th.  II.  p.  127, 

10)  Müller  in  Nasses  Zeitschrift.  1322.  H.  II.  p.  151. 


126. 


Zur  Erzeugung  künstlicher  Geschwüre  oder  Eite- 
rungsllächen  hat  man  sich  der  Einreibungen  verschie- 
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dener  Salbenformeh  bedient^  unter  denen  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe  offenbar  der  Vorzug  gebührt,  man  hat 
besonders  eine  von  Kopp^)  angegebene  Mischung  von 
weifsem  Praezipitat  mit  unguent.  digital,  purpur.  mit 
der  Brechweinsteinsalbe  in  Vergleich  gesetzt»  allein,  diese 
letztere  ist  durch  zu  viele  Beobaclitungen  in  ihrer  heil¬ 
samen  Wirkung  bereits  bewährt  gefunden  worden,  als 
dafs  man  sie  mit  einer  andern,  die  im  günstigsten  Falle 
auch  nicht  mehr  leistet,  vertauschen  sollte.  In  der  hie¬ 
sigen  Anstalt  erwarb  sich  kein  Mittel  ein  solches  Vertrauen, 
noch  war  irgend  eine  Behandlungsart  im  Stande,  so  gün¬ 
stigen  Erfolg  zu  bewirken,  als  gerade  die  Einreibungen 
mit  der  Brechweinsteinsalbe,  welche  nach  einer  eigen- 
thümlichen  Methode^)  vorgenonimriien  wurden,  wodurch 
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ihre  Wirkungsart  um  vieles  verstärkt  werden  mufste. 

Wenn  Cox  sagt,  man  sollte  keinen  als  unheilbar 
entlassen,  ohne  einen  Versuch  rnit  der  Digitalis  (und 
gewifs  auch  mit  der  von  ihm  so  sehr  gerühmten  Schau¬ 
kel)  an  ihm  gemacht  zu  haben,  so  kann  mit  gleichem 
Fuge  nach  den  hierorts  mit  den  Einreibungen  mit  der 
Brechweinsteiiisalbe  gerriachten  Erfahrungen  behauptet 
werden,  dafs  man  keinen  eher  als  unheilbar  aus  der 
Anstalt  wegschickte,  bevor  nicht  diese  Behandlungs- 
nielhöde  fruchtlos  an  ihm  war  angewendet  worden. 
Es  ffiat  sich  auch  durch  eine*  langjährige  Erfahrung  be- 
stätigtv  dafs  beinahe  keiner  von  denen,  welche  durch 
diese  Methode  waren  hergestellt  worden,  bis  daher  einen 
Rückfall  erlitten  hatte;  dafs  aber  auch  keiner,  der  nach 
fruchtlos  versuchten  Einreibungen  als  unheilbar  war 
erklärt  worden,  je  durch  eine  andere  Methode  wäre  ge¬ 
heilt  worden.  Während  eine  Menge  Fälle  vorkamen,  wo' 
die  Kranken  nach  allen  andern  Methoden  behandelt  als 
unheilbar  schon  sollten  erklärt  werden,  bei  denen  man 
alle  Hoffnung  einer  möglichen  Heilung  aufgegeben  hatte, 
doch  durch  diese  Methode  noch  hergestellt  wurden. 
Freilich  waren  solche  Heilungen  selten,  allein  wenn  sie 
gelangen,  geschah  es  doch  nur  durch  die  bisweilen  mehr- 
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mals  wiederholten  Einreibungen  mit  der  Brecliwein- 
steinsalbe. 

l)  Schneider  a.  a.  O.  p.  128  ff* 

3)  Müller  in  Nasse’s  Zeitschrift  für  die  Anthropologie.  1823. 

-  *H.  I.  p.  205.  Ausführlicher  ist  diese  Methode  in  der  In- 
auguralabhandlung  des  Dr.  Carl  Medicus  über  die  Brech- 
vveinsteinsalbe  zur  Heilung  von  Geisteskrankheiten,  Würz- 
burg  1824*  enthalten,  wo  auch  einige  interessante  Krank- 
heits  -  und  Sektionsberichte  darüber  Vorkommen.  - 

I 

3)  Gox  a.  a.  O.  p.  132.'  -  , 

'  ‘  ;  ö.  107- 

Die  Einreibungen,  wie  sie  hier  gemacht  wurden, 
erstreckten  sich  nicht  auf  irgend  eine  kleine  Stelle, 
sondern  über  den  ganzen  vorher  sauber  abrasirten  Schä¬ 
del.  Die  Salbe  bestand  aus  einer  Drachme  Brechwein-, 

V 

Stein  auf  eine  Unze  Schweinenfett,  wovon  zuerst  täglich 
dreimal  jedesmal  ein  Kaft'elöffelchen  voll  mit  der  durch 
einen  starken  ledernen  Handschuh  geschützten  Hand¬ 
fläche  auf  den  Kopf  so  gut  als  möglich  eingerieben,- und 
damit  die  ersten  2-^3  Tage  fortgefahren  wurde,  bis  die 
gewöhnlichen  Pusteln,/  die  mit  den  wahren  Blatterpusteln 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  so  viele  Aehnlichkeit  haben,, 
zahlreich  genug  erschienen,  wo  man,  um  dem  Kranken 
die  Schmerzen  zu  ersparen,  welche  das  nun  fortgesetzte 
Einreiben  erzeugen  mufste,  einen  mit  der  Salbe  bestri¬ 
chenen  Leinwandfleck  des  Tags  mehrmals  erneut  über 

4  4 

die  Eruptionsstellen  legte,  damit  der  Ausbruch  der  Pu- 

t 

stein  befördert  und  unterhalten  wurde,  dabei  war  es 
aber  nöthig,  den  Kopf  des  Kranken  mittelst  eines  um¬ 
gebundenen  Tuches  gegen  atmosphärische  wie  mecha¬ 
nische  Einflüsse  zu  schützen,  namentlich  die  Einwirkung 
der  Zugluft  oder  Verkältung  zu  verhüten,  so  wie,  dafs 
der  Kranke  sich  nicht  durch  Kratzen  und  PLciben  oder 
Herunterreifsen  der  Kopfbedeckung  unnütze  Schmerzen 
verursachte,  oder  den  Ausbruch  und  die  Entwicklung 

der 
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der  Pusteln  störte.  Deswegen  wurde  meist  die  Zwangs* 
weste  angelegt,  der  Kranl^e,  wenn  es  nöthig  war,  selbst 
in  den  Zwangstuhl  gesetzt,  kurz  alle  Vorkehrungen  ge¬ 
troffen,  dafs  er  sich  nicht  schaden,  oder  durch  Ver-- 
iinreinigung  mit  der  Salbe  Anlafs  zur  Entstehung  von 
Pusteln  an  andern  Theilen  des  Körpers,  besonders  an? 
den  Genitalien,  geben  konnte,  welche  man  so  häufig  auf 
eine  sympathische  Entstehungsart  zu  beziehen  scheint, 
was  aber  um  so  weniger  der  Fall  seyn  dürfte,  als  bei 
der  Menge,  welche  auf  diese  Art  in  der  Anstalt  behan¬ 
delt  wurden,  nur  einigemal  ein  solcher  Ausschlag  be¬ 
obachtet  wurde,  wo^  man  nicht  für  eine  stattgefundene 
Verunreinigung , bürgen  konnte,  der  gewifs  sonst  häufiger 
hätte  beobachtet  werden  müssen.  Da  man  eben  bei  der 
Anwendung  dieser  Einreibungen  so  sehr  auf  Reinlicfi-^ 


keit  sah,  und  die  oben  erwähnten  Mittel -dazu  zu  Hülfe 

^  .  .  .  Ä  f  :  f  .  ,  '  *  ‘ 

nahm,  so  scheint  es  viel  wahrscheinlicher,  da  nur  zwei«, 
mal  dieser  Ausschlag  unter  mehr  als  hundert  Fällen  be¬ 
obachtet  wurde,  dafs  Unreinlichkeit  als  ein  sympathi* 
sches  Verhältnifs  selben  erzeugen  mag,  was  iri  ‘jenen' 
Fällen,  '  wo  die  Einreibungen  mit  dieser  Salbe  ih^'dis' 

♦  f  -  O  * 

Herzgrube,  die  Schenkel  etc,  vorgenommen 'wird,  nur 
noch  leichter  der  Fall  seyn  kann,  wovon  hier  selten. 


wenigstens  nie  gleichzeitig  Gebrauch  gemacht  wurde. 


Wenn  ohngefähr  zwei  Portionen  der  erwahttteri 
Salbe  Verbraucht  wareri,  erschieneii  die  Pusteln  in  zahl- 
reichen-Gruppeh,  ’  dabei  bildete  sich  bisweilen  eine  he-* 
deutende  Gesichtsgeschwulst  aus,  so  dafs  die  Augeh*  gd-* 
schlössen,  und  die  Physiognomie  des  Kranken  uhk'enht-' 
lieh  war.  Die  Eiterung  trat  bald  früher  bald  später  ein,^ 
sie  wurde  oft  sehr  stark,  so  dafs ‘einigemal,  wo  sich  die' 
Kranken  sehr  an  den  Kopf  gerieben  haften,  die  ganze 
Galea  gleich  einfer  Nachthaube  abging,  und  es  lange 
dauerte,  bis  sich  selbe  wieder  erzeugte,  wie  noch  heute 
ein -Mann  der  Art  in  der  Anstalt  sich  befindet,  dem  die 
ganze  Galea  abgefallen  war,  die  sich  wieder  erzeugte, 

Oegg,  die  BehandUing  der  Irren.  lÖ 
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und  sogar  ziemlich  auch  mit  Haaren  bewachsen  ist, 
allein  leider!  blieb  er  nach  wie  vor  geisteskrank,'  ob¬ 
gleich  er  nun  nicht  mehr  wüthend  ist,  und  kleine  Haus-, 
arbeiten,  besonders  das  Essenholen  etc.  gern^  besorgt* 

In  mehreren  Fällen  war  eine  wiederholte  Einrei¬ 
bung  nöihig,  bevor  die  gewünschte  Wirkung  eintrat, 
bei  manchen  dauerte  es  lange,  bis  nach  eingetretener 
Eiterung  sich  die  ersten  Zeichen  der  beginnenden  Ge¬ 
nesung  einstellten,  bei  andern  dagegen  geschah  es  wie 
durch  einen  Zauberschlag,  indem  sie  aus  diesem  krank¬ 
haften  Zustande,  in  welchen  man  sie  künstlich  versetzt 
hatte,  ganz  geistesgesund  erwachten,  und  nur  über  die 
heftigen  Schmerzen  noch  lange  zu  klagen  hatten,  welche 
die  Zuheilung  der  Geschwürflächen  verursachten,  die 
man  meist  durch  den  Gebrauch  der  erweichenden  Um¬ 
schläge,  bisweilen  auch  nur  durch  die  Anwendung  des 
Höllensteines" zu  Stande  bringen  konnte. 

-  ji  '  . 

Auch  die  Methoden,  diese  Salbe  an  andern  Theilen. 
des  Körpers  einzureiben,  wie  namentlich  Jenner 
schon  1794  Manie  selbe  in  die  Vorderarme  ein¬ 

reiben  liefs,  wurden  hier  versucht,  allein  das  Resultat 
der  Versuche  ging  dahin,  dafs  keine  dieser  Methoden, 
weder  so  zahlreiche  noch  so  grofse  Pusteln  hervorzu* 
bringen  vermochte,  und  dafs  bei  einem  hiedurch  beding¬ 
ten  minderen  Grad  der  Eiterung  auch  kein  so  günstiger 
Erfolg  statt  fand.  Im  Allgemeinen  lehrte  die  Erfahrung,, 
dafs  der  Erfolg  meist  von  der  mehr  oder  weniger  tief, 
eingreifenden  Eijetnng  abhing,  dafs  man  in  jenen  Fäl¬ 
len,  wo  diefs  geschah,  nach  der  HefÜgkeit  der  Pustel¬ 
eruption,  der  Ausdehnung  der  Eiterung,  so  wie  der 
verhältnifsmäfsigen  Gesichtsgeschwulst  immer  einen  gün- 
etigeren  Erfolg  Voraussagen  konnte. 

Wie  übrigens  dieses  Mittel  gewirkt  habe,  psychisch 
oder  somatisch,  das  läfst  sich  nicht  erklären,  nicht  blos> 
als  antagonistisches  schmerzerregendes  Mittel  im  All-> 
gemeinen,  sondern  auch  in  Rücksicht  auf  die  nähere 
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Beziehung  des  Brechweinsteins  in  seiner  Wirkung  auf 
Geisteskrankheiten  betrachtet,  eröffnet  sich  ein  weites 
Feld  für  hypothetische  Erklärungsversuche,  welche  hier 
ganz  überflüssig  sind,  wo  es  sich  blos  von  dein  Erfolge 
handelt,  den  ein  Mittel  bewiesen  hat. 

i)  Medicinisch- chirurgische  Zeitung  etc.  Innsbruck  1324.  B.  I. 

Nro.  49.  p.  336. 

Gegen  die  Anwendung  dieser  Einreibungsmethode 
insbesondere,  so  wie  gegen  den  Gebrauch  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe  überhaupt,  haben  sich  in  neueren  Zeiten 
besonders  Heinrot  h,  Jacobi  und  Neu  mann  erho¬ 
ben,  und  die  von  ihnen  gemachten  Einwendungen,  de¬ 
ren  einige  offenbar  nur  dem  Mifsbrauche  dieses  Mittels 
gelten  können,  verdienen  um  so  mehr  eine  nähere  Be¬ 
trachtung,  als  es  nicht  zu  läugnen  ist,  dafs  manche 
Nachtheile  daraus  entstehen  können,  die  aber,  mit  der 
60  wohlthätigen  Wirkung  dieser  Einreibungen  in  den 
meisten  Fällen  in  Vergleich  gesetzt,  kaum  erheblich  ge¬ 
nug  sind,  um  deswegen  ein  Mittel,  das  so  viel  zu  leisten 
vermag,  verdächtig  zu  machen,  weswegen  denn  auch 
hier  alle  Vortheile  und  Nachtheile  zur  ruhigen  Prüfung 
vorgelegt  werden  sollen,  um  nicht  blindlings  einer  Me¬ 
thode  das  Wort  gesprochen  oder  selbe  verdächtig  ge¬ 
macht  zu  haben,  die  nach  d&n  Erfahrungen  in  hiesiger 

»  - 

Anstalt  nie  bereuenswerthe  Folgen  blicken  liefs. 

Am  heftigsten  hat  gegen  die  Anwendung  dieser 
Einreibungsmethode  Heinroth^)  deklamirt,  indem  er 
in  Bezug  auf  die  kleine  Schrift  des  Dr.  C.  Medicus 
anführt:  Es  werde  die  Einreibung  der  Brechweinstein¬ 
salbe  auf  die  ganze  Fläche  des  Schädels  fast  unbedingt 
als  Specificum  gegen  Seelenstörungen  empfohlen,  diese 
Methode  müsse  aber  schon  an  sich  und  vermöge  der 
durch  sie  entstehenden  bedeutenden  Entzündung  und 
Eiterung  auf  der  äufsern  Schädelfläche  und  der  übrigen 

16'^ 
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Folgen  derselben  Bedenken’ erregen.  An  einer  andern’ 
Stelle,  wo  er  nochmals  auf  diese  Einreibung  zu  spre« 
eben  kommt,  erklärt  er  sich  zwar  für  ihren  Nutzen, 
nur,  fügt  er  hinzu,  nicht  in  der  bedenklichen  Ausdeh¬ 
nung,  die  ihr  Müller  in  Würzburg  gebe.  Auch  Ja¬ 
cob!^)  macht  den  Einreibungen  mit  der  Brechwein¬ 
steinsalbe  besonders  den  Vorwurf,  dafs  sie  Anlafs  zu 
Caries  und  Exfoliation  der  Schädelknochen  gaben,  und 
noch  schlimmere  Folgen  daraus  hervorgehen  könnten, 

zu  welchen  wahrscheinlich  die  gehören,  welche  er  der 

•  * 

ganzen  sogenannten  echmerzerregenden  Methode  zu¬ 
schreibt,  nehmlich  Veranlassung  zur  Luhgensucht,  Ma¬ 
rasmus,  ’  Wasseransammlungen  in'  allen  Kavitaten  etc. 
und  zur  gröfsern  Sterblichkeit.  ,  Neumann  endlich 
warnt  mehr  gegen  einen  zu  weit  fortgesetzten  Gebrauch, 
wodurch  er  phagedaenische  Geschwüre,  Caries  der  Schä¬ 
delknochen  etc.  häufig  habe  entstehen  sehen;  wenn 
nehmlich  Pusteln  schon  entstanden  seyen,  solle  man 
niemals  die  Einreibungen  fortsetzen,  indem  es  nicht 
mehr  in  der  Gewalt  des  Arztes  stehe,  der  Wirkung 
Gränzen  zu  setzen. 

Alle  diese  Einwendungen  zusammengehommen,  sie 
mögen  gegründet  seyn  oder  nicht,  lassen  sich  leicht  da¬ 
durch  entkräften,  dafs  man  bei  dem  eben  so  häufigen 
als  ausgebreiteten  und  also  liöchst  intensiven  Gebrauche 
der  Einreibungen,  welche  keiner  der  Genannten  nach- 
gemacht  zu  haben  scheint,  nie  bereuenswerthe  Folgen 
entstehen  sah,  allein  sie  sollen  alle  näher  beleuchtet, 
und  möglichst  ge  würdiget  werden. 

i)  Heinroth  Anweisung  für  angehende  Irrenärzte  etc.  p.  izg — 153. 

a)  Dr.  C.  Medicus  a.  a.  O.  p.  70. 

3)  lacobi  a,  a.  O.  Thl.  I.  p,  log  ff.  : 

4)  Neumann  a.  a.  O.  p.  24^* 

§•  129- 

He  inroth  macht  der  Methode  den  Vorwurf,  sie 
sey  bedenklich  wegen  der  ausgebreiteten  Entzündung, 
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Eiterung  und  übrigen  Folgen,  welche  durch  solche  Ein¬ 
reibungen  entstehen  müfsten.  Wahr  ist  eS  allerdings, 
dafs  eine  bedeutende  Entzündung  und  eine  dieser  ent¬ 
sprechende  Eiterung  entstehen  raufs,  wenn  anders  Hülfe 
erwartet  werden  soll;  wahr  ist  es  auch,  dafs  als  Folge 
dieser  Zustände  Caries  und  in  deren  Folge  Exfoliation 
einer  Knochenstelle  entstehen  könne,  auch  vielleicht 
nicht  selten  schon  entstanden  ist,  deswegen  aber  doch 
nicht  entstehen  naufs,  wie  diefs  viele  Fälle  geheilter 
Irren  und  auch  anderer  beweisen,  bei  welchen  weder 
Caries  noch  Exfoliation,  noch  irgend  eine  andere  Folge 
trotz  einer  heftigen  und' lange  dauernden  Eiterung  be¬ 
obachtet  wurde;  allein  dürfen  denn  diese  Nachtheile, 
wenn  sie  wirklich  so  häufig  statt  finden,  was  nach  den 
hier  gemachten  Erfahrungen  der  Fall  nicht  ist,  gegen 
den  Vortheil,  von  einer  Krankheit  befreit  zu  seyn,' welche 
jeder  Behandlung  oft  trotzt,  so  hoch  angeschlagen  wer¬ 
den,  dafs  man  die  Heilmethode  für  bedenklich  erklären 
darf?  Nicht  einmal  kam  der  Fall  in  hiesiger  Anstalt 
vor,  dafs  einer  der  Kranken  nicht  gerne  nach  erlangter 
Gesundheit  die  oft  noch  lange  anhaltenden  mit  der  des 
Tages  oft  mehrmals  nothwendigen  Erneuung  des  Ver¬ 
bandes  zur  Vernarbung  der  Geschwürstellen  verbünde« 
nen  Schmerzen  ertragen  hätte.  — -  Wenn  auch  durch 
Zufall,  denn  ohne  mechanische  Eingriffe  geschah  es  nie, 
eine  Stelle  des  Schädels  durch  Reiben  oder  überhaupt 
durch  die  Unruhe  des  Kranken,  wa^s  einigemal  beob¬ 
achtet  wurde,  von  Caries  ergriffen  sich  exfolirte,  so 
hatte  diefs  doch  nicht  den  geringsten  Einflufs  auf  die 
übrige  Gesundheit,  und  bei  einer  zweckmäfsigen  Be¬ 
handlung  ersetzte  sich  leicht  das  wieder,  wie  diefs  einige 
Fälle  bewiesen,  deren  schon  gedacht  wurde. 

's. 

Bei  einer  unzweckmäfsigen  Behandlung  während 
der  Periode  des  Ausbruchs  der  Pusteln  so  wie  auch  der 
Eiterung  kann  allerdings  der  schlimme  Zufall  eintreten, 
dafa  solche  Kranke,  besonders  in  der  Periode  der  be- 
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ginnenden  Eiterung,  wo  eine  oft  sehr  ausgebreitete 
erysipelatose  Entzündung  und  Gesichtsgeschwulst  statt 
Endet,  wenn  sie  da  durch  ein  unglückliches  Ohngefähr 
einer  heftigen  Zugluft  ^ausgesetzt  werden,  leicht  apo- 
plektisch  sterben  können,  wie  diefs  leider!  einmal  be¬ 
obachtet  wurde,  wo  keine  ärztliche  Hülfe  mehr  das  Le¬ 
hen  hervorzurufen  im  Stande  war,  und  man  alle  Sym¬ 
ptome  der  Apoplexia  nervosa  bei  der  Sektion  fand,  allein 
kann  diefs  billiger  Weise  der  Methode  zur  Last  gelegt 

•vyerden?  So  leicht  bei  jeder  andern  minder  bedeuten- 

% 

den  Einwirkung  auf  den  Organismus  unter  ungünstigen 
Umständen  Nachtheile  entstehen  können,  die  weder  der 
Methode  noch  dem  Arzte,  unter  dessen  Leitung  sich 
80  etwas  zuträgt,  können  zu  Schulden  kommen,  eben 
so  ist  es  auch  hier  der  Fall.  Hat  man  doch  auch  die 
Bemerkung  gemacht  haben  wollen,  die  Anwendung  des 
Brechweinsteins  zur  Ekelkur  sey  gefährlich,  weil  nach 
Beobachtungen,  die  in  Florenz  gemacht  wurden,  sehr 
viele  Irre  durch  die  Ekelkur  zwar  geheilt,  aber  später 
apoplektisch  gestorben  scyen,  wo  man  sich  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  glaubte,  der  Brechweinstein  dispo- 
nire  zur  Apoplexie,  was  noch  mehr  Gewicht  ^durch 
Haslam’s  Beobachtungen  zu  bekommen  schien,  der 
paralytische  Zufälle  darauf  wollte  gesehen  haben!  Von. 
allem  diesen  wurde  auch  nicht  eine  Spur  in  hiesiger 
Anstalt  beobachtet,  und  wenn  man  den  einen  unglück¬ 
lichen  Fall,  der  hinreichend  erklärt  war,  auch  wollte, 
gelten  lassen,  so  möchte  eine  so  bedeutende  Anzahl  von 
mehr  als  hundert  damit  Behandelten,  von  welchen  eine 
schöne  Anzahl  geheilt,  andere  gebessert  oder  auch  nicht 
geheilt,  doch  keiner  beobachtet  wurde,  der  später  apo¬ 
plektisch  oder  paralytisch  gestorben  wäre,  diese  Heil¬ 
methode  empfehlen. 

Was  die  Bemerkung  Hein  rot  h’s  am  angeführten 
Orte  anbelangt,  als  sey  in  hiesiger  Anstalt  diese  Einrei- 
bungsraethode  als  ein  Specificum  gegen  fast  alle  psy¬ 
chischen  Störungen  in  Medicus  angeführter  Schrift 
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empfohlen  worden,  so  Hegt  die  Widerlegung  schon  darin, 
dafs  sie  nur  in  jenen  Fällen  angewendet  wurde,  wo  die 
andern  Behandlungsmethoden  nichts  helfen  wollten,  ab¬ 
gesehen  davon,  dafs  in  der  erwähnten  Schrift  genau  die 
Umstände  angegeben  sind,  unter  denen  man  von  der 
Einreibungsmethode  Gebrauch  machen  bann.  Was  das 
Wort  Specificura  betrifft,  mag  es  dahin  gestellt  bleiben, 
was  damit  gesagt  seyn  soll ;  so  viel  ist  gewifs,  dafs 
Heinroth^}  selbst  an  der  angeführten  Stelle  sagt:  wir 
können  hier  die  Specifica  nicht  läugnen;  (warum  denn 
überhaupt  Specifica  läugnen?  da  doch  alles  in  der  Welt 
seinen  Gegensatz  haben  mufs).  Aus  Müller’s  Grund¬ 
sätzen  leuchtet  es  deutlich  ein,  dafs  er  weder  der  einen 
noch  der  andern  Methode  einen  bestimmten  Vorzug 
gab,  und  jeder  gerne  das  gebührende  Verdienst  beilegte, 
wenn  sie  ihn  nur  zum  Ziele  führte,  es  mochte  dann  die 
direkt  oder  indirekt  psychische  oder  somatische  Methode 
oder  eine  Vereinigung  aller  Hülfsmittel  seyn,  er  benützte 
alles,  was  ihm  die  Erfahrung  an  die  Hand  gab,  um  sei-  j 
nem  Kranken  zu  helfen,  und  hielt  es  deswegen  auch 
für  seine  Pflicht,  gegen  Verunglimpfungen  von  ihm  be* 
währt  gefundener  Mittel  öffentlich  aufzutreten,  da  ihm 
keine  der  angeführten  Einwendungen  begründet  genug 
erschien,  und  er  namentlich  in  Bezug  auf  diese  Behand¬ 
lungsmethode  durch  die  Einreibungen  mit  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe  sich  durch  seine  so  vielfachen  Erfahrun¬ 
gen  genug  überzeugt  hielt,  dafs  keines  der  so  viel  ge¬ 
priesenen  andern  Mittel,  keine  auch  noch  so  konsequente 
und  scharfsinnig  ausgedachte  Behandlungsmethode  in 
solchen  Fällen,  welche  theils  von  andern  Aerzten  nach 
langen,  fruchtlosen  Heilversuchen  waren  aufgegeben, 
theils  von  ihm  selbst  mit  allen  bekannten  andern  Hülfs- 
mitteln  die  längste  Zeit  fruchtlos  waren  behandelt  worden, 
das  zu  leisten  vermochte,  was  diese  Einreibungen  leiste¬ 
ten,  wenn  es  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll, 
dafs  sie  nicht  selten  ohne  allen  Erfolg  angewendet  wurden, 
i)  Heinroth  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  etc,  TW.  II,  p.  loo. 
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(J.  130- 

Jacobi’s  Einwendung  scheint  nebst  dem  bisher 
Angeführten  auch  noch  auf  die  Veranlassung  zur  Lungen¬ 
sucht,  zur  Apoplexie,  AVassersuchten  und  andern  Krank¬ 
heiten,  so  wie  vorzüglich  auf  das  hiedurch  vermehrte 
Sterblichkeitsverhältnifs  anzuspielen,  was  aber  in  Bezug 
auf  die  hiesige  Anstalt  beinahe  in  jeder  Art  von  Anwen¬ 
dung  eine  augenscheinliche  Widerlegung  finden  kann. 
Wenn  auch  auf  den  ersten  Anblick  das  Zahlenverhält- 
nifs  der  Gestorbenen  zu  den  Aufgenommenen  der  An¬ 
sicht  Jacobi’s  günstig  zu  seyn  scheint,  so  wird  die 
Täuschung  sogleich  schwinden,  wenn  man  die  Todes¬ 
arten  so  wie  die  näheren  Verhältnisse  der  Gestorbenen 
erwägt.  Es  starben  nehmlich  von  531  Irren  innerhalb 
26  Jahren  78»  unter' diesen  befanden  sich  fünf  Selbst¬ 
mörder,  drei,  die  an  vor  ihrer  Aufnahme  erhaltenen 
Verletzungen  starben,  ohngefähr  zwanzig,  welche  in  die 
Versorgungsanstalt  gehörten,  die  mit  der  Heilanstalt  ver¬ 
bunden  ist,  einer  raste  sich  zu  todt.  Von  den  übrigen 
starben  fünfzehn  am  Schlagflusse,  und  zwar  die  meisten 
früher,  als  man  noch  keinen  Gebrauch  von  den  Einrei¬ 
bungen  zu  machen  pflegte,  mehrere  starben  zwar  zu 
der  Zeit,  wo  die  Einreibungen  in  der  Anstalt  schon  an¬ 
gewendet  wurden,  aber  keiner  dieser  war  damit  behan¬ 
delt  worden,  nur  einer,  von  dem  schon  gesprochen 
wurde,  starb  während  der  Einreibungskur  apoplektisch. 
An  der  Lnngensucht  mit  und  ohne  allgemeine  Abzeh¬ 
rung  starben  viele,  aber  nur  3  —  4»  denen  früher 
die  Einreibungen  waren  angewendet  worden,  bei  allen 
konnte  man  hinreichend  aus  ihren  früheren  Lebens¬ 
verhältnissen  nachweisen,  dafs  sie  vor  ihrer  Aufnahme  ' 
die  Anlage  dazu  theils  sclion  hatten,  theils  die  Krank¬ 
heit  selbst  mehr  oder  weniger  entwickelt  mit  in  die 
Anstalt  brachten;  die  geraume  Zeit,  welche  es  oft  ge¬ 
lang,  solche  Kranke  trotz  dieser  ungünstigen  Verhältnisse 
unter  den  schon  erwähnten  abwechselnden  Krankheits- 
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umständen  zti  erhalten,  mag  hinreichend  den  Vorwurf 
beseitigen,  als  habe  diese  Behandlungsmethode,  wenn 
auch  nicht  das  Uebel  erzeugt  oder  aufgeregt,  doch 
schneller  dessen  Verlauf  und  ungünstigen  Ausgang  her¬ 
beigeführt. 

Das  Mottalitätsverhältnifs  anderer  Anstalten^  wo 
keine  dieser  Behandlungsarten  üblich  ist,  liefert  zugleich 
einen  sprechenden  Beweis  gegen  solche  Einwendungen, 
indem  auch  dort  die  Apoplexie,  Lungensucht  und  Ab¬ 
wehrung  die  häufigsten  Todesarten  der  Irren  ausmachen. 
Anlangend  '  die  Erzeugung  oder  doch  Beförderung  der 
Lungensuchten  durch  solche  Einreibungen,  wäre  erst 
noch  die  Frage  zu  lösen,  ob  nicht  die  Einwirkung  der 
Brechweinsteineirtreibungen,  namentlich  wo  sie  iri  der 
Magengegend  vorgenommen  werden,  welche  in  neueren 
Zeiten  mit  so  entschiedenem  Vortheile  gegen  Lungen¬ 
krankheiten  empfohlen  wurden*  eher  von  Vortheil  als 
Nachtheil  für  eine  solche  Aiilage  oder  beginnendes  Lun¬ 
genleiden  wäre?  V 

Bei  genauer  Prüfung  der  Einwürfe,  welche  Jacob i 
der  ganzen  sogenannten  indirekt  psychischen  Methode 
entgegenstellt,  dürften  sich  kaum  einige  andere  haltbare 
Momente  auffinden  lassen,  mit  Ausnahme  der  im  Mifs- 
brauche  gegründeten  Nachtheile,  welche  sein  Urtheil  zu 
rechtfertigen  im  Stande  wären,  getrost  kann  man  sie 
übergehen,  um  Neumann’s  Besorgnisse  und  Warnun¬ 
gen  zu  beachten,  welche  eine  gröfsere  Aufmerksamkeit 
verdienen.  x  . 

Sollten  auch  Neumann’s  Einwendungen  gegen 
den  Gebrauch  der  Brechweinsteinsalbe  nicht  in  Bezug 
auf  die  Besorgnisse  selbst,  welche  sie  erwecken,  mehr 
Bücksicht  verdienen,  so  gilt  diefs  doch  in  Bezug  auf 
die  Behandlung  solcher  Kranken  um  so  mehr,  als  er 
gerade  gegen  den  fortgesetzten  Gebrauch  der  Einreibun¬ 
gen  warnt,  und  gerade  darin  oft  die  Heilung  begründet 
ist,  dafs  die  Einreibungen  bis  zu  einem  so  hohen  Grade 
der  Einwirkung  fortgesetzt  werden  müssen.  Es  scheint 
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diefs  schon  daraus  hervorgehen  zu  müssen,  dafs  oft  erst 
nach  wiederholten  Einreibungen  Besserung  erfolgte,  und 
in  jenen  Fällen,  wo  die  Pusteleruption  nicht  stark  genug, 
die  Eiterung  sohin  nur  oberflächlich  eintrat,  eben  so  häufig 
keine  Besserung  erfolgte,  als  es  ein  seltener  Fall  war,  wenn 
bei  hohem  Grade  einer  solchen  Einwirkung  keine  dauer¬ 
hafte  Heilung  zu  Stande  kam.  Es  ist  allerdings  wahr,  dafs, 
wenn  einmal  die  Einwirkung  statt  gefunden,  der  Arzt  nicht 
mehr  im  Stande  ist,  ihr  Umsichgreifen  nach  Willkühr  zu 
beschränken,  indessen  hat  es  sich  auch  gezeigt,  dafs  sehr 
vieles  auf  eine  gute  Behandlung  dieser  Eiterungsstellen 
ankommt,  dafs  namentlich  grofse  Beinlichkeit  und 
strenge  Aufsicht  auf  die  öftere  Erneuerung  des  Verban* 
des  wie  der  erweichenden  Umschläge  sehr  viel  zur  Ver¬ 
hütung  phagedaenischer  Geschwüre '  oder  einer  sich  bil¬ 
denden  Caries  beitragen'  könne,  dafs  soliin  immer  der 
meiste  Nachtheil  nicht  aus  der  Methode  so  wie  aus  dem 
Mittel  selbst,  sondern  vielmehr  aus  dem  Mifsbrauche 
oder  irgend  einer  mangelhaften  Behandlung  solcher 
Kranken  zu  entstehen  pflegt. 

§•  »31- 

Das  Brennen  mit  der  Moxa  und  mit  dem  Glüheisen, 
auf  dem  Kopfe  oder  im  Nacken  allein,  oder  zugleich 
auf  beiden  Fufssohlen  etc.,  wurde  auch  mehreremal 
angewendet,  allein  nach  dem  Grundsätze,  dafs  ein  so 
heroisches  Mittel  nur  in  jenen  Fällen  Anwendung  finden 
könne,  wo  alle  bekannten  Mittel  ihre  Wirkung  versagt 
hätten,  und  man  einen  solchen  Versuch  als  letzte  Zu¬ 
flucht  betrachten  müsse.  Die  Beobachtungen,  welche 
Valentin,*)  Bernhard,^)  Gondret,®)  Groos^)  und 
Andere  hierüber  gemacht  haben,  verdienen  alle  Auf¬ 
merksamkeit  der  psychischen  Aerzte,  um  so  mehr,  als 
bereits  in  den  älteren  Zeiten  dieses  Mittel  zur  Heilung 
von  Geisteskrankheiten  angewendet  wurde,  durch  man¬ 
chen  vielleicht  damit  getriebenen  Mifsbrauch  in  Verges¬ 
senheit  oder  Verdacht  gerathen,  und  erst  in  neueren 
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Zelten  wieder  in  dje  Materia  medica  der  Psychiatrie s 
aufgenommen  wurde.  Wenn  auch  die  hier  gemachten 
Versuche  nicht  ganz  entsprachen,  so  setzten  sie  docli 
aufser  allem  Zweifel,  dafs  der  Eingriff,  welchen  dasj 
Glülieisen  namentlich  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  unteir 
passenden  Umständen  äufserst  wohlthätig  wirkt,  indem 
er  in  beiden  Fällen  nicht  ganz  fruchtlos  gemacht  wurdej. 
Im  ersten  Falle,  wo  zugleich  auf  Kopf  und  beide  Fufs:- 
sohlen  das  Glüheisen  aufgestrichen  wurde,  kam  der 
Kranke  während  der  Operation  augenblicklich  zu  sich, 
ward  ruhiger,  und  man  glaubte  einen  günstigen  Erfolg 
hoffen  zu  dürfen;  allein  es  war  nicht  der  Fall,  und  die 
übrigen  Umstände  liefsen  die  Unheilbarkeit  bald  deut¬ 
lich  hervortreten.  Im  zweiten  Falle  war  der  Erfofg 
nicht  so  schnell,  aber  bei  eingetretener  Eiterung  schien 
er  ein  noch  günstigeres  Resultat  zu  versprechen;  docli 
auch  hier  hielt  die  Besserung  keinen  Bestand,  und  di(3 
Kranke  wurde  gleichfalls  später  als  unheilbar  befunden.^) 
Müller  fand  wohl,  dafs  der  gemachten  Versuche  sowohl 
zu  wenige  waren,  als  auch  die  Subjekte,  die  er  darssi 
bestimmt  hatte,  keineswegs  eigentlich  zu  den  heilbaren 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  gehörten,  allein  er  glaubte 
eich  doch  nicht  früher  zur  Anwendung  des  Glüheistens 
oder  der  Moxa  entschliefsen  zu  dürfen,  als  bis  er  von 
den  bekannten  gelinderen  Mitteln,  und  namentlich  von 
den  Einreibungen  mit  der  Brechweinsteinsalbe  fruchtlos 
Gebrauch  gemacht  habe,  wo  ihm  dann  das  Brennen  als 
letztes  Zufluchtsmittel  um  so  mehr  nur  gelten  sollte,  als 
er  Ursache  zu  haben  glaubte,  dafs  das  Brennen  mit  dem 
glühenden  Eisen  leichter  als  die  Salbe  aus  Brechweinst;ein 
auf  die  Schädelknochen  und  das  Gehirn  selbst  nachthellig 
ein  wirke.  Die  von  Schneider  über  M  ü  1 1  e  r’s  Ansich¬ 
ten  von  dem  Gebrauche  des  Glüheisens  angeführten  Be¬ 
merkungen  scheinen  gröfstentheils  auf  Mifsverständnisse 
zu  beruhen,  da  in  der  hiesigen  Irrenanstalt  kein  Grund 
vorhanden  ist,  eines  Mittels  aus  der  Ursache  sich  nicht 
zu  bedienen,  weil  es  einen  besorglichen  Schreck  ver- 


—  252  — 

breiten  könnte.  Mag  diefs  auch  anderwärts  der  Fall 
t)eyn,  so  wie  Pinel  und  auch  Esquirol,  wenig- 
fjtens  nach  den  von  Letzterem  bekannten  Schriften, 0 
jkein  Freund  vom  Glüheisen  zu  seyn  scheint,  das  nur 
inoch  Georget^)  in  wenigen  Fällen  angewendet  wissen 
will,  so  geht  doch  aus  Müller’s  Worten^)  deutlich 
hervor,  dafs  er  mehr  die  gefährlichen  Folgen  auf  Schä¬ 
del  und  Gehirn  als  alles  Andere  fürchtete,  und  deswegen 
nur  so  selten  von  diesem  Mittel  Gebrauch  machen  wollte. 
M’üller’s  Furcht  wegen  der  schädlichen  ‘Einwirkung 
deis  Brennens  auf  den  Schädel  und  das  Gehirn  scheint, 
in  Vergleich  gesetzt  mit  den  Wirkungen  der  Einreibun¬ 
gen  der  Brechweinsteinsalbe,  olfenhar  zu  hoch  gestellt, 
und  er  würde  vielleicht  noch  manche  Versuche  damit 
gemacht  haben,  wäre  seine  Thätigkeit  an  der  Irrenanstalt 
überhaupt  nicht  zu  bald  durch  seine  immer  mehr  zu¬ 
nehmende  Kränklichkeit  ganz  gehindert  worden,  so  dafs 
er  sich  gezwungen  sah,  von  dem  Schauplatze  seines  viel¬ 
fachen  Wirkens  abzutreten,  ehe  er  noch  mit  sich  selbst 
über  den  Werth  oder  Unwerth  dieses  allerdings  heroi¬ 
schen  Mittels  recht  einig  war, 

/  i)  Valentin,  Dr,  L. ,  memoire  et  observations  concernant  les 
bons  effets  du  cautfere  actuel  appliq^ue  sur  la  tete  etc.  Nancy 
1815.  P-  95  — “7* 

2)  Bernhard  im  Schweizer  Archiv  der  Medicin  etc.  H.  III. 

3}  Gondret  consideratians  sur  Temploi  du  feu  en  Medecine  etc. 
Paris  1819. 

4)  Groos  in  Nasses  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte  etc.  1821. 

H.  IV.  p.  iiq  ff. 

5)  Anraerk.  d.  H,  Müller  wollte  anfangs  gar  nichts  von  der 

Anwendung  des  Glüheisens  wissen,  bis  ich  ihn  durch  alle 
möglichen  Vorstellungen  dahin  brachte,  dafs  er  sich  zu  ei¬ 
nem  Versuche  entschlofs,  allein  er  wählte  zwei  zum  Ver¬ 
suche  höchst  ungünstige'  Subjekte,  an  welchen  er  bereits¬ 
alle  Mittel  vergebens  versucht  hatte ;  doch  machte  ihn 
der  Erfolg,  wenn  er  auch  nicht  günstig  ausfiel,  auf  das 
Mittel  aufmerksamer.  Später  arbeitete  ich  eine  Ab- 
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handlung  über  die  Anwendung  der  Brennmittel  zur  Hei¬ 
lung  von  Geisteskranken  aus,  welche  ich  ihm  mittheilte, 
und  worin  ich  hauptsächlich  eine  Parallele  zwischen  dem 
Glüheisen  und  den  Einreibungen  mit  der  Brechweinstein¬ 
salbe  aufzustellen  bemüht  war;  allein  die  Zeit  seiner  Wirk¬ 
samkeit  war  vorbei,  er  niufste  den  Gebrechlichkeiten  seines 
Körpers  unterliegen,  und  es  konnten  keine  weiteren  Ver¬ 
suche  gemacht  werden.  Die  erwähnte  Abhandlung  ist  ent¬ 
halten  in  Hufeland’s  Journal  der  praktischen  Heilkunde* 
Heft  Sept.  1028.  p.  3  ff. 

.6). r  Schneider  a,  a.  O.  p.  113. 

7)  Esquirol  a.  a.  O.  p.  167.  Casper  a,  a,  O.  p.  423.  , 

g)  Georget  a.  a.  O.  p.  i2i. 

4)  Müller  in  Nasse’s  Zeitschiift  für  die  Antliropologie  etc. 
1823.  H.  I.  p.  209  —  210. 

5.132. 

'  Die  Elehtricität  wurde  häufig  angewendet,  vorzüg¬ 
lich  bei  Stumpfsinnigen,  wo  jedoch  der  Erfolg  nicht 
günstig  war.  Nur  ein  Fall  zeichnete  sich  durch  heftige 
Gegenwirkung  aus,  indem  durch  die  Anwendung  des 
Elektrums  ein  Wechsel  der  Krankheitsform  hervortrat, 
den  man  nicht  vermuthet  hätte.  Es  war  nehmlich  eine 
Frau  in  den  vierziger  Jahrenmit  Melancholia  stupida  behaf¬ 
tet,  welche  ohne  alle  Beschäftigung  und  Theilnahme  bereits 
vier  Monate  im  Bette  lag,  gerade  hinausstierte,  und 
durch  kein  weder  innerlich  noch  äufserlich  angewendetes 
"■E-eizmittel  aus  ihrer  geistigen  Erstarrung  zu  wecken  zu 
se5^n  schien.  Nachdem  das  Elektrisiren  6  —  7  Tage 
lang  in  immer  stärkerem  Grade  war  angewendet  worden, 
zeigte  sich  plötzlich  eine  aufserordentliche  Aufregung, 
sie  tanzte  wie  beim  Taräntismus,  schwazte  und  lärmte 
so,,  dafs  man  sich  gezwungen  sah,  durch  herabstimmende 
Mittel  dem  Anfalle  Schranken  zu  setzen,  was  zwar  ge¬ 
lang,  aber  auch  die  frühere  Anaesthesie  eintrat.  Man 
schritt  nochmals,  jedoch  mit  möglichster  Vorsicht,  zum 
Gebrauche  der  Elektricität,  allein  kaum  hatte  sie  einige 
kräftige  Schläge  erhalten,  als  dieselbe  Aufregung  wieder 


254 


eintrat,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  nun  eine  sehr 
heftige  Nymphomanie  an  die  Stelle  der  vorigen  Tanz- 
wuth  trat,  die  durch  halte  Begiefsungen  so  wie  den 
Gebrauch  des  Calomeis  bis  zum  Speichelflufse  endlich 
f  beseitigt  wurde,  so  dafs  sie  nun  mehr  still  und  unschäd¬ 
lich  war,  allein  von  ihrer  Melancholie  doch  nicht  geheilt. 
Bei  vielen  andern  mit  stumpfen  Wahnsinn  Behafteten 
oder  in  tiefe  Schwermuth  Versunkenen  konnte  die  An¬ 
wendung  des  Elektrums  gar  nichts  bewirken. 

Vom  Galvanismus  und  Perkiiiismüs  wurde  kein 
Gebrauch  gemacht,  da  mancherlei  Hindernisse  ihrer  An¬ 
wendung  entgegenstanden,  und  man  auch  kein  beson¬ 
deres  Vertrauen  auf  ihre  Wirkung  setzen  zu  können 
glaubte,  da  die  Elektricität  schon  so  wenig  Erfolg  be¬ 
wiesen  hatte. 

Den  Magnetismus  hielt  Müller  allerdings  für  wirk¬ 
sam,  besonders  bei  gemüthskranken  hysterischen  Frauen, 
allein  trotz  dem  ward  nur  in  einem  Falle  davon  Ge- 
llDrauch  gemacht  bei  einem  jungen  Mädchen,  wo  sich 
dergleichen  Krampfzufälle  eingestellt  hatten,  die  jedoch 
i^uch  dem  Gebrauche  der  verordneten  Pulver  aus  Zink« 
b'lumen  so  wie  narcotischer  Klystiere  wichen,  aber  auchj 
Vi^^nn  man  damit  aussetzte,  wieder  erschienen,  ;und  bei 
dieser  Gelegenheit  einigemal  durch  das  Magnetisiren  mit 
Streichen  in  Distanz  sehr  bald  beseitiget  aber  nicht 
ganz  gehoben  wurden.  Müller  selbst  wollte  sich  nicht 
rnit  dem  Magnetisiren  abgeben,  und  von  seinen  Gehülr 
fen  hatte  nur  einer  Lust,  sich  damit  zu  beschäftigen, 
der  auch  diese  Behandlung  besorgte,  aber  gar  zu  bald 
durch' den  Tod  seinem  Wirkungskreise  entzogen  wurde,. 

Haindorf  D  empfiehlt  den  Magnetismus  ganz  vor¬ 
züglich  bei  den  Krankheiten  des  Gemeingefühls  und 

des  Sinnensystems,  und  sagt:  wenn  man  bei  der  Melan- 
« 

cholie  durch  kein  Mittel  C?)"zu  seinem  Zwecke  gelangen 
könne,  so  sey  noch  viel  vom  Magnetismus  zu  erwarten/ 
der,  wie  Heineken^)  behauptet,  eine  allgemeinerer- 
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Stärkung  der  Lebenskraft  in  allen  Systemen  der  Oeco- 
nomie  des  menschlichen  Körpers,  ohne  zu  reizen,  be¬ 
wirke.  Dr.  Nordhof  theilt  auch  einen  Fall  von 
Heilung  einer  Wahnsinnigen  durch  den  Magn'etismus 
mit,  Dr.  Lechler"*)  führt  aber  auch  Versuche  vergeb¬ 
licher  Anwendung  des  Siderismus  gegen  Manien  an; 
überhaupt  scheinen  der  Versuche  bis  jetzt  noch  zu  we¬ 
nige  und  zu  unbestimmte  zu  Tage  gefördert  zu  seyn, 
um  selbe  zur  Begründung  eines  günstigen  Heilverfah¬ 
rens  mittelst  des  Magnetisnfüs  benützen  zu  können, 

i)  Haindorf  a.  a.  O.  p.  i2o.  224  ff.  260  ff. 

3)  Heineken,  Ideen  und  Beobachtungen,  ''den  thierischetf  Mag¬ 

netismus  und  dessen  Beobachtungen  betreffend.  Bremen 

1800.  p.  59. 

5)  Nordhof  in'Kieser’s  Archiv.  jS^i.  B.  X.  p.  159.' 

4)  Lechler  ebendaselbst.  B.  IX.  p.  217. 

a .  •  J 

XXir.  Kapitel. 

Von  einigen  mechanisch  dynamisch  wirkenden 

Mitteln. 

i  - 

Zu  den  hier  aufznzählenden  Mitteln  gehören  nebst 
der  Benützung  des  Wassers  zu  Umschlägen,  Bädern  etc. 
besonders  auch  noch  einige  Vorrichtungen,  welche  von 
mehreren  Aerzten  als  besonders  wirksam  bei  Behand¬ 
lung  psychischer  Kranken  empfohlen  wurden,  wie  die 
Drehmaschine  etc.  Des  Wassers  bediente  man  sich  in 
hiesiger  Anstalt  vorzüglich  zu  kalten  Umschlägen  über 
den  Kopf,  zu  Bädern,  allgemeinen  und  örtlichen  mit 
und  ohne  Zusätzen,  und  endlich  mittelst  jener  Vorrich¬ 
tungen,  durch  welche  man  einen  Wasserstrahl  von  be¬ 
liebiger  Stärke  auf  irgend  einen  Theil  des  Körpers  konnte 
wirken  lassen. 

Die  kalten  Umschläge,  Fomentationes  capitis  fri- 
gidae»  welche  einen- Haupttheil  des  antiphlogistischen 
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Heilapparates  in  hiesiger  i^nistalt  ausmaehteni  Von  denen 
man  sagen,  konnte,;, .sie  seyen  bestimmt,  an  die  Slelln 
der,  Blimrentziehungen  in  vielen  Fällen  zu  ireten,  ^was- 
sie  auch  so  häufig  bewirkten,  wurden  theils  von  reinem: 
kalten  Wasser,  das  man,  wenn  es  mbg’Uch  war,  durchr 
dareingelegtes  Eis  .recht  kalt  zu  erhalten  suchte,  oder 
auch, durch  die  bekannten  ^-nsätze  als  sogenannte  Schmu- 
ker'sche,, Umschläge,  .sehr  .häufig  angewendet,  bisweilen 
Uefs  man  auch  dem  Kranken  eine.  Art  Kappe  mit  ge^ 
stofsenem.  I^^is  auf  deu  Kopf.,setzen,  \vas  sehr  gute  Wirr 
kung  hatte.  „  , 


.  ^  Damit  aber  die  Kranken  sie  nicht  herabwerfen 

-  di  J.  i  i«  iä  ^  ' 

konnten,  liefs  man. ihnen  meist  gleich  die  Zwangsweste 
anziehen,  reichte  diefs  nicht  hin,  so  half  der  Zwang¬ 
stuhl  schon.mehr;  docb..gab  es  Fälle,  -  wo,  die  Kranken 
schlechterdings  durcii  ihre  Unruhe  die  Anwendung  der- 

D  .  ;a:>  ^  4 

selben  verhinderten,  wo  dann  die  einmalige  Applikation 
eines  Douchebades  schon  Ruhe  zu  bewirken  vermochte. 
Häufiger  war  es  jedoch’  der  Fall,  dafs,  wenn  sich  die 
Kranken  auch  anfangs  gegen  die  Anwendung  dieser  kal¬ 
ten  Umschläge  gesträubt  hatten,  sie  selbe  später  selbst 
verlangten,  und  nicht  oft  genug  erneut  erhalten  konn- 
ten,  wie  diefs  in  einem  Falle  mit  äufserst  günstigem 
Erfolge  beobachtet  wurde, ‘‘'Auch  über  die  Geschlechts- 
theile  wurden  dergleichen  kalte  Umschräge  bei  heftiger 
Aufregung  der  Sexualsphäfe  mit  gutem  Erfolge  benützt,’ 
nur  enthielt  man  sich  dann"  aller  Zusätze  und  nahm' 

Vf 

höchstens  '  zur  Verstärkung  Eis  oder  etwas  Salpeter, 
Waschungen  mit  kaltem  Wasser  und  Essig  \vurdeh  eben' 
so  gebraucht,  '  '  ^ 


.  Von  den  warmen  Fomentationen  wurde  kein  Ge¬ 
brauch  gemacht,  dievonTardyD  empfohlenen  heifsen 
Begiefsungen  in  einem  lauwarmen  Bade  wurden  nur 
einmal  angewendet,  der  Erfolg  war  aber  nicht  von  der. 
Art,  dafs  er  zur  weitern  Anwendung  hätte  aufmuntern 
können.  Nach  Tardy’s  Vorschrift  soll  man  den  Kranken 


in 
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in  einem  lauwarmen  Bade  mit  heifsem  Wasser  von 
90.'^ — Fahrenheit  auf  den  kahl  geschorenen  Scheitel 
von  einer  gewissen  Höhe  herab  übergiefsen,  allein  die 
Schwierigkeit  der  Ausführung  abgerechnet,  ist  es  doch 
von  keinem  besondern  Erfolge,  und  in  dem  erwähnten 
Falle  folgte  eine  solche  Unruhe  des  Kranken,  dafsmian 
froh  war,  ihn  wieder  durch  andere  Mittel  nach  einioer 
Zeit  in  den  vorhergehenden  Zustand  versetzt  zu  sehen. 
Dieser  Kranke  wurde  in  der  Folge  durch  die  Anwen¬ 
dung  der  Brechweinsteinsalbe  ganz  geheilt. 

Pf 

1)  Hufeland’s  Journal  d.  p.  H.  1825.  B.  I.  H.  IV.  p.  44. 

S-  134- 

Die  lauwarmen  Fufs-  und  sogenannten  Stiefelbäder 
wurden  häufig  gebraucht,  man  suchte  sie  theils  durch 
Salz,  Senftmehl  'oder  Lauche  zu  schärfen,  wo  sie  in  den 
meisten  Fällen  ein  sehr  wichtiges  Hülfsmittel  abgaben-, 
um  bei  stattfindenden  Kongestionen  als  Ableitungs¬ 
oder  auch  Vorbauungsmittel  zu  dienen.  Am  hülfreich- 

; 

sten  bewiesen  sie  sich  beim  weiblichen  Gdschlechte  bei 
Unordnungen  in  der  Menstruation  sowohl,  als  auch  bei 
zu  heftigem  Blutandrange  gegen  die  Sexualorgane.  Hie- 
her  gehören  auch  die  Daumbäder  zu  gleichem  Zwecke. 

Die  lauwarmen  allgemeinen  Bäder  rriachteri  einen 
Haupttheil  der  Behandlung  in  hiesiger  Anstalt  aus,  nur 
Wenige  wurden  behandelt,  bei  welchen  keine  Bäder  ge¬ 
braucht  wurden.  Wie  schon  bemerkt  wurde,  ist  es 
eine  allgemeine  Hausordnung,  dafs  alle  Irren  beim  Ein* 
trilte  in  die  Anstalt,  wenn  nicht  eine  besondere  Gegen¬ 
anzeige  vorhanden  ist,  lauwarm  gebadet  werden,  theils 
um  zu  sehen,  ob  keine  äufserlich  wahrnehmbaren  Ge¬ 
brechen,  Leibesschaden,  Vorfälle,  Geschwüre  etc.  oder 

auch  Merkmale  einer  früher  aufser  der  Anstalt  erlitte- 

% 

uen  Mifshandlung,  die,  später  entdeckt,  auf  Rechnung 
des  Wartpersonals  leicht  koranien  könnten,  aufzufinden 

H  ■  ‘-i  ■  ^ 

Oegg,  die  Eehandhirg  der  Irrfii.  '  * 


t 


» 
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seyen,  theils  rorziiglicb,  nm  das  Hantorgan  Von  8crrt 
oft  lange  nicht' eiitfernfeii  Schmutz  und  übrigen  Unsau¬ 
berkeit  zu  befreien,  *  die  gestörte  Hautausdiinstung  zu 
reguliren,  unti  dadurch  den  auf  die  aüfsere  Haut  etwa 
anzuwendenden  Reizmitteln  eine  gröfsere  Empfänglich¬ 
keit  für  die  beabsichtigte  Einwirkung  zu  verschaffen.' 
War  nun  diefs  schon  im  Allgemeinen  mit  einzelnen, 
zu  bestimmten  Zeiten  sowohl  bei  den  Heil-  als  Unheil¬ 
baren  zu  wiederholenden  Bädern  eingeführt,'  so  wurde 
noch  insbesondere  'das  lauwarme  Baden  in  den  beson- 
dern  Fällen  nach  Maasgabe  der  Umstände  täglich  oder 
über  den  andern  Tag  wiederholt,  da  die  Erfahrung  liin- 
reichend  lehrte,  dafs  man  solche  Bäder  sowohl  als  all- 

« .  i' 

gemeine  angenehme  Reizmittel,  als  auch  als  Ableitungs¬ 
mittel  betrachten  dürfe,  'obgleich  manche  Aerzte  ihre 
den  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Kopfe  verursachende 
Wirkung  zu  sehr  fürchten,  und  deshalb  solchen  Bädern 
abhold  sind,  wo  man  aber  sehr  leicht  dadurch  helfen 
kann,  dafs  man  gleichzeitig  dem  Kranken  kalte  Um¬ 
schläge  auf  den  kahl  geschorenen  Scheitel  legen  läfst, 
und  dann  ohne  Gefahr  des' warmen  Bades  sich  bedienen 
darf,  'was  indessen  hier  in  den  allefseltensten  Fällen 
yorkam,  und  höchstens  einigemale  nothwendig  zu  seyn 
schien. 

Dergleichen  Bäder  erhielten  nun  mancherlei  Zu¬ 
sätze,  je  nachdem  sie  einen  speciellen  Heilzweck  zu  er¬ 
reichen  bestimmt  waren.  So  liefs  man  häufig  lauwarme 
Bäder  bereiten,  welche  durch  einen  Zusatz  von  Senft- 
rnehl  oder  Kochsalze  bedeutend  geschärft  waren,  wie 
wohlthätig  insbesondere  Salzbäder  wirkten,  bewies  ein^ 

t 

Fall,  wo  ein  Mädchen  in  einem  völlig  kataleptischen 
Seelenznstand  in  die  Anstalt  aufgenommen,  ganz  allein 
durch  den  Gebrauch  lauwarmer  Salzbäder  wieder  her- 
gestellt  wurde.  Zu  solchen  Bädern  nahm  man  gewöhn¬ 
lich  auf  einmal  drei  Pfund  Kochsalz,  war  es  nöthie:,  so 

^  ,  f 

wurde  täglich  urn  ein  Pfund  gestiegen,  in  dem  so  eben 
erwähnten  Fall  geschah  diefs,  und  es  waren  kaum  acht 
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Bäder  erforderlich,  um  die  Besserling  dauerhaft  zu  be¬ 
gründen.  Bei  den  aromatischen  Kräuterbädern  nahm  man 
gewöhnlich  i  —  Pfund  der  Species  auf  ein  Bad,  bis¬ 
weilen  auch  nur  ein  halbes  Pfund.  Die  hünstiichen 
Stahlbäder  wurden  meist  mit  den  Glob.  martial.  gemacht. 

Eine  vorzügliche  Empfehlung  verdienen  jedoch  die 
Malzbäder,  da  es  sehr  häufig  der  Fall  war,  dafs  die 
Kranken  in  einem  Zustande  in  die  Anstalt  kamen,  der 
nahe  an  Tabes  oder  doch  Febris  hectica  gränzte,  so 
mufste  die  erste  Sorge  des  Arztes  dahin  gehen,  die  ge¬ 
sunkenen  Körperkräfte  wieder  etwas  aufzurichten,  was 
denn  durch  kein  Mittel  so  sclinell  und  mit  so  günstigem 
Einflüsse  auf  die  Kranken  geschah,  als  gerade,  durch  die 
Malzbäder,  welche  man  gewöhnlich  einen  Tag  um  den 
andern,  in  manchen  Fällen  täglich  anwenden  liefs.  Es 
kamen  Falle  vor,  wo  Kranke,  bis  zum  Skelette  abge¬ 
magert,  durch  den  Gebrauch  dieser  Bäder  mit  einer 
sehr  mäfsig  nährenden  Diät  in  kurzer  Zeit  wieder  zu 
Kräften  kamen,  und  dann  viel  leichter  geheilt  wurden, 
als  man  auf  den  ersten  Anblick  zu  glauben  berechtiget 
war. 

ö-  135- 

Die  kalten  Bader  wurden  nicht  minder  häufig  mit 
grofsem  Vortheile  angewendet,  allein  dabei  waren  schon 
mancherlei  Vorsicbtsmaasregeln  nothwendig,  wie  über¬ 
haupt  der  Gebrauch  dieser  Bäder,  auch  wenn  das  Lo¬ 
kale  dazu  noch  so  günstig  eingerichtet  ist,  immerhin 
nicht  ganz  gefahrlos  ist.  Vor  allem  sollte  man  wohl 
Acht  haben,  dafs  solche  Kranke  nicht  die  geringsten 
Zeichen  von  Vollblütigkeit  verrathen,  indem  sonst  leicht 
ein  Schlagflufs  schnell  die  Scene  schliefsen  kann,  wie 
diefs  unglücklicher  Weise  einmal  der  Fall  war,  dafs  der 
Assistenzarzt  durch  die  vielleicht  auch  etwas  mit  Bos¬ 
heit  gepaarte  hartnäckige  Widerspenstigkeit  gereizt,  das 
kalte  Bad  mit  der  Douche  als  Bestrafungsmittel  anwen¬ 
den  liefs,  was  traurig  ablief,  und  ein  warnendes  Beispiel 
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für  gröTsere  Vorsicht  gab.  Wo  keine  Gegenanzeigen 
vorhanden  sind,  kann  man  auf  den  besten  Erfolg  rechnen, 
und  nicht  leicht  hat  ein  Mittel  so  schnell  Rasende  ruhig 
gemacht,  und  leichter  Schlaf  herbeigeführt,  als  das  kalte 
Baden,  wozu  sich  aber  solche  Kranke  höchst  ungern 
verstehen,  so  dafs  immer  Gewalt  nöthig  war,  um  sie 
wegen  ihres  heftigen  Widerstrebens  in  das  Bad  zu  brin¬ 
gen;  die  nach  Hayner^)  mit  dem  Deckel  versehene 
Wanne  hielt  sie  am  besten  darin  fest,  wo  man  auch 
D  ouclie  und  Tropfbad  sehr  gut  anwendpi  konnte.  Diese 
Einrichtung  wurde  mit  grofsem  Nutzen  in  hiesiger  An* 
slalt  eingelührt,  und  häufig  benützt,  ,  wovon  Jacobi^) 
in  seiner  Schrift  einiges  mitgetheilt  hat,  allein  sowohl  ‘ 
die  Lage  des  Lokals  als  auch  die  Einrichtung  selbst  las¬ 
sen  noch  so  manches  zu  wünschen  übrig,  wie  es  über-'- 
haupt  an  einer  passenden  Badeanstalt  sammt  den  nö- 
ihigen  Vorrichtungen  noch  fehlt. 

1)  Hayner  in  Nasse’s  Zeitschrift  für  psychische  Aerzte  etc,  i3*8* 

H.  III.  p.  361. 

2)  Jacobi  a,  a.  O.  Thl.  L  p.  iß — 19. 

I 

()•  136- 

Die  sogenannten  Sturzbäder,  welche  Horn^)  in 
einer  besonderen  Ausdehnung  gebrauchte,  wo  dem  Kran¬ 
ken  mehrere  Eimer  kaltes  Wasser  von  einer  beliebisen 
Höhe  herab  in  kleinen  Absätzen  über  den  Kopf  schnell 
gegossen  werden,  deren  Zahl  sich  von  20  —  50  Eimer 
ja  nach  Horn  auf  1  —  200  erstreckte,  wurden  zwar  ei¬ 
nigemal  mit  sehr  gutem  Erfolge  angewendet,  allein  aus 
Mangel  eines  dazu  geeigneten  Lokals  so  wie  der  nöthi- 
gen  Vorrichtungen  konnte  man  nicht  nach  Wunsch 
davon  Gebrauch  machen,  indem  bei  dem  erwähn¬ 
ten  Mangel  alles  NÖtbigen  dazu  damit  äufserst 
viele 'und  sehr  nnsngenehme  Hindernisse  verbunden 
gewesen  wären.  Das  Stürzen  solcher  Kranken  in 
das  Wasser  in  eigends  dazu  bereitete  Wasserbehälter 


und  Vorrichtungen,  wie  selbe  in  der  Irrenanstalt  zu 
St.  Georgen  bei  Baireuth  ~)  befindlich  sind,  oder  auch 
in  freies  Wasser,  wovon  Boerhave^)  sagt:  .»Praecipi« 
tatio  in  mare,  subrnersio  in  eo  continuata  quamdiu 
ferri  potest,  princeps  remedium  est  contra  maniam ;  und 
Reil"*)  mehrere  Beispiele  anführt,  konnte  aus  Mangel 
eines  schicklichen  Ortes  dazu  nicht  benützt  werden, 
dagegen  wurde  um  so  häufiger  von  den  sogenannten 
Douchebädern,  für  welche  ein  eigenes,  wenn  gleich  noch 
mit  manchen  Mängeln  kämpfendes  Lokale  eingerichtet 
ist,  Gebrauch  gemacht,  in  dem  der  Strahl  des  Wassers 
mehrere  Stockwerke  hoch  theils  in  einem  Schlauche, 
theils  frei  auf  den  bestimmten  Theil  geleitet  wird,  und 
im  letztem  Falle  verstärkt  oder  vermindert  weiden  kann. 
Hier  mnfste  man  auch  das  Tropf-  oder  Schauerbad, 
wenn  man  es  für  nöthig  hielt,  anwenden.  Die  Höhe 
des  Wasserfalles  betrug  gegen  vierzig  Fufs. 

Die  Heftigkeit,  mit  der  die  eifwähnten  Dotichebäder 
auf  Kranke  wirken,  macht  es*  vor  Allem  nöthwendig, 
dafs  man  bei  Anwendung  solcher  Operationen  den  Krank- 
heits-  und  Körperzustand  wohl  untersucht,  und  vor 
Anlage  zur  Apoplexie  hinreichend  gesichert  ist.  Die 
Anwendung  eines  solchen  Mittels  sollte  nie  anders  als 
in  Gegenwart  eines  Arztes  vorgenommen  werden,  um 
im  Nothfalle;  zugegen  zu  seyn,  und  überhaupt  bei  der 
Anwendung  selbst  zu-  und  abgeben  lassen  zu  können, 
da  nicht  ein  jeder  Kranke  in  gleichem  Grade  ein  sol¬ 
ches  Mittel  verträgt.  Kein  Mittel  brachte  einen  tiefem 
Eindruck  auf  die  unfolgsamen  Irren  hervor,  als  gerade 
dieses;  alle,  die  je  die  Douche  ausgehalten  hatten,  fürch¬ 
teten  sie,  und  die  blofse  nachherige  Androhung  war  oft 
schon  hinreichend,  die  beabsichtigte  Wirkung  hervor¬ 
zubringen.  Würde  man,  aus  gleichem  Mensehlichkeits- 
gefühl  geleitet  wie  Jacobi,  dieses  Mittel  aus  dem 
Heilapjiarate  ausgestrichen  haben,  das  allerdings  zu  den 
martervollsten  mit  zu  rechnen  ist,  man  würde  den 
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Irrenarzt  seiner  oft  eben  so  unentbehrlichen  als  wohl- 
thätigsten  Waft'e  beraubt  haben,  für  welche  kaum  ein 
Ersatz, in  einem  andern  Mittel  zu  finden  seyn  dürfte. 
In  einigen  Fällen  bediente  man  sich  der  sogenannten 
Spritz-  oder  Plongirbäder,  wozu  man  aus  Mangel  eines 
eigenen  Apparates  eine  gewöhnliche  kleine  Löschspritze 
benützte,  deren  Strahl  theils  auf  den  Unterleib,  theils 
auf  das  Kreuzbein  gerichtet  wurde,  und  oft  den  herr- 
liebsten  und  schnellsten  Erfolg  bewirkte.  So  wurde 
einmal  ein  Rasender  an  Ketten  gefesselt  in  die  Anstalt 
gebracht,  der  sich  gar  nicht  hatte  bändigen  lassen,  man 
liefs  ihn  sogleich  wegen  seines  heftigen  Tobens  mit  der 
Spritzdouche  auf  den  Unterleib  bewillkomrnen,  worauf 
er  augenblicklich  ruhig  wurde,  nicht  mehr  tobte,  seiner 
ferneren  Behandlung  gar  keine  Hindernisse  mehr  ent¬ 
gegensetzte,  und  nach  Verlauf  dreier  .Monate  von  einer 
Raserei  geheilt  war,  welche  vor  seiner  Aufnahme  bereits 
zwei  Jahre  lang  gedauert,  und  trotz  Aderlässen  und 
Prügeln,  was  ihm  nicht  sparsam  innerhalb  dieser  Zeit 
war  zugemessen  worden,^  nicht  hatte  gebessert  werden 
können.  So  wenig  es  zu  bewundern  ist,  dafs  Aderlässen 
und  Prügeln  die  Krankheit  nicht  heilten,  so  sehr  war 
es  zu  bewundern,  dafs  der  Kranke  bei  einer  solchen 

*  w  r 

Mifshandlung  nicht  unheilbar  geworden  war. 


1)  Horn  a.  a.  O.  p.  <222.  .  •  r 

2)  Hirsek  in  Nasse’s  Zeitsekrift  etc.  1322.  H.*  I.  p.  112, 

5)  Boerkave  Apkorism.  §.  1123, 

'4)  Reil  in  seiner  Fieberlekre  etc.  B.  I.  p.  42g.  B,  IV,  p.  433. 
Ferner  in  seinen  Rkapsodien  etc.  p.  193, 

5)  Jacoki  a,  a.  O.  Tk,  I,  p.  103. 

•tm.. 


§.  137- 

Die  kalten  Bäder,  das  Begiefsen  mit  kaltem  Wasser 
und  die  erwähnten  Douchebäder  auf  das  Kreuzbein 
waren  von  vorzüglichem  Nutzen  in  jenen  Fällen,  wo 


\ 
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-•4iie.  Sexnalsphäre  in  Mitleidenschaft  gezogen  war,  bei 
allen  Kranken,  die  an  Nyinphiamanie  etc.  liCteij,  oder 
die  Onanie  triel^en,  was  man  oft  durch  nichts/, verhin- 
ydern  konnte,  trugen  diese  Bäder  sehr  viel  zur  Besserung 
bei,  wenn  auch  keine  Heilung  zu  erlangen  war.  Die 
Anwendung  des  kalten  Wassers  in  allen  Formen  hat 
im  Allgemeinen  die  Wirkung,  dafs  die  Thätigkeit  der 
^peripherischen^  Gefäfse  herabgestiinmt,  und  zwar  auf 
eine  plötzliche  Einwirkung,  dafs  aber  auch  gleichzeitig 
nach  den  Gesetzerr  des  Antagonismus  die  Nerventhatig- 
Jkeit  erhöht,  und  durch  ihre  »anhaltende  mäfsige  Wir¬ 
kung  auch  gestärkt  wird.  Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs 
ebendeswegen  bei  Anwendung  eines  solchen  Mittels 
grofse  Vorsicht  nothwendig  ist,  irldem  bei  einer  so  plötz¬ 
lichen  Einwirkung,  wenn  das  Uebergewicht  der  einen 
Thätigkeit  über  die  andere  bleibend  wird,  mehr  Schaden 
als  Nutzen  gestiftet  werden  k^nn.  Nimmt  man  noch 
da  zu,  dafs  die  Sturz-  und  Douchebadej  eben  so  kräftig 
durch  die  Erschütterung^  mittelst  des  organischen  Bei- 
zes,  den  sie  auf  das  gesammte  Nervensystem  her  Vor¬ 
bringen,  als  auch  durch  den  psychischen  Eindruck  der 
Ueberraschung,  Furcht  etc.  Vv^irken,  welche  mit  einer 
solchen  Erschütterung  nothwendig  .verbunden  sind,  so 
'wird  Niemand  zweifeln,  dafs  ebendeswegen  grofsere 
Vorsicht  als  bei  andern  Mitteln  noth>yendig,  ist,  da  der¬ 
gleichen  Geraüthsbewegungen,  wie  Furcht  und  Schre¬ 
cken,  einmal  angeregt  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des 
Arztes  stehen,  und  ihre  Wirkung  nicht  mehr  kann  auf¬ 
gehalten  werden.  Die  Beispiele  sind  nicht  so  selten, 
‘wo  Leute  vor  Furcht,  Schrecken  wie  vor  Freude  wahn- 
sinnig  geworden  sind,  so  wie  Epilepsie,  Gatalepsie  und 
^Apoplexie  ganz  leicht  dadurch  erzeugt  werden, 

§•  >38- 

Unter  den  mechanischen  Vorriebtungen,  welche 
unter  den  Namen  der  Cox-scheri  Schaukel,  des  Dreh- 
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Stuhls,  der  Drehmaschine  etc.  behannt  sind,  deren  Er- 

liiidung' 'von  grofsem  Scharfsinne  zeugt,  -hat  doch  keine 
jene'  Vorlheile  gewährt,  welche  man  sich  anfangs  voll 
ihiien  zu  versprechen  schien.  Darwirij^)  Cox^)'und 
Ho  rn  gebührt  das  Verdienst,  diese  'Vorrichlungen 
ihejls  erfunden,' theils  verbessert  und  erweitert  zu  haben. 
Auch  in  hiesiger  Anstalt  wurde  nach  langen  fruchtlosen 
Bemühungen  endlich  eine  Drehmaschine  angefertiget, 
und  in- der  ersten  Zeit»  trotz  des  ungünstigen  Lokals, 
wo  sie>-üntergebracht  worden  war,  doch  sehr  häufig’  be¬ 
nützt;  einestheils  wollte  man  ihren  Gebrauch,  a^nderh- 
theils  die  Ausdehnung'  ihrer  Wirkung  genau  kennen 
lernen,  um  sie  dann  mit  wirklicher  Ueberzeugung  bei 
gegebener  Gelegenheit  zur  Irrenbehandlung  benützen 
zu  hönnen.  '  ' 


Zu  den  Versuchen  erboten  sich  gröfstentheils  an¬ 
fangs  Gesunde,  auch  einige  Unheilbare  benützte  man 
dazu.  Die  hiesige  Drehmaschine  macht  in  einer  Minute 

^  ..  i.  -i  w  J  '  •  -« 

vierzig  Umschwingungen  in  einem  Kreise  von  vierzig 
Fufs,  und  hat  nur  den  Fehler,  dafs  sie  etwas  schwer 

ir 

in  Bewegung  zu  setzen  ist,  indem  fünf  bis  sechs  Men¬ 
schen  nöthig  sind,  um  die  gehörig  schnellen  Schwin¬ 
gungen  hervorzubringen.  Die  bis  jetzt  an  Irren  gemach¬ 
ten  Versuche  sind  nicht  sehr  zahlreich,  w’as  daher  kommt, 
dafs  einmal  die  Maschine  selbst  an  einem  sehr  unpas¬ 
senden  Orte  sich  befindet,  ferner  die  zuerst  gemachten 
Versuche  gar  keinen  günstigen  Erfolg  gewährten,  und 
endlich  überhaupt  die  auf  ihren  Gebrauch  beobachteten 
'  Zufälle  nicht  geeignet  schienen,  zu  ferneren  häufigeren 
Gebrauch  aufzumuntern. 


Auf  die  gewöhnliche  Anwendung  der  Maschine  in 
der  Art,  dafs  der  Kopf  gegen  das  Centrum  zu  liegen 
kam,  folgte  weder  Schlaf  noch  Erbrechen,  noch  irgend 
eine  andere  erhebliche  Veränderung,  wenn  nehmlich 
nur  1  —  2  Minuten  lang  damit  angehalten  wurde;  setzte 
man  mit  dem  Gebrauche  länger  fort,  so  traten  bedenk- 
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liehe  Zufälle  ein,  das  Gesicht  wurde  blau,  das  Athmen 
erschwert,  die  Kranken  litten  an  wahrer  Erstickungs¬ 
gefahr,  so  dafs  man  nie  länger*  als  Vifer  Minuten  damit 
anzuhalten  hatte  wagen  können.  Diese  Wirkungen  wa- 

ren  dieselben,  die  Kranken  mochten  in  der  Maschine 

^  ... 

sitzen  oder  liegen,  dagegen  träten  sife  jedesmal  eher  ein, 
wenn  der  Kranke  mit  dem  Kopfe  aii  die  Peripherie  der 
Maschine  zu  liegen  oder  zu  sitzefr  kam.  Bei  Einigen 
erfolgte  Mattigkeit,  bei  Andern  ‘einige  Tage  anhaltender 
Ekel,  nie  kam  es  bis  zum  Brechen,  Öbgleich  die  früher 
erwähnten  Zufälle  dringend  ‘  Tnahriten,'  *  auszusetzen. 

i  1  r  •  •  .  * 

Manche  bekamen  eine  groTse’ Furcht  vor  dieser  Opera¬ 
tion,  und  zitterten  schon  bei  dem  Namen,  noch  mehr 
aber,  wenn  ihnen  der  Apparat  zu  Gesicht  kam.  Andere 
dagegen  waren  ganz  gleichgültig,  es*  schien  gar  keinen 
Eindruck  auf  sie  zu  machen,  und  einige  Wenige  freuten 
sich  sogar  auf  diese  Schwingungen,  welche  sie  mit  dem 
Fahren  in  einer  Chaise  verglichen,  und  bisweilen  um 
die  Erlaubnifs  baten,  sich  darin  fahren  zu  lassen.  Unter 
solchen  Verhältnissen  setzte  man  zwar  nach  Maasgabe 
der  Umstände  den  Gebrauch  der  Maschine  fort,  allein 
nur  selten  sah  man  einen,  wenn  gleich  nur  vorüber¬ 
gehenden,  günstigen  Erfolg,  ''mah  bedieiite  sich  noch 
am  häufigsten  der  Maschine  mehr  zur  Strafe  bei  solchen, 
die  sie  fürchteten,  denn  als  Heilmittel,  wo  sie  nur  wenig 
leistete. 

Die  Schaukel  nach  Hallaran,  der  Drehstuhl,  das 
Drehrad  etc,  von  welchem  letzteren  Pienitz  so  guten 
Erfolg  sah,  sind  in  hiesiger  Anstalt  noch  nicht  vor¬ 
handen, 

1)  Schneider  a.  a.  O.  p.  io2  ff. ,  wo  alle  diese  Vorrichtungen 

sehr  genau  aufgezählt  und  angegeben  sind. 

2)  Cox  a.  a,  O.  p.  153 — 206. 

5)  Horn  a,  a.  O.  p,  224  ff.  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  j8‘8*  bl* 
p,  229  ff. 
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^Wie  viel  auch  schon  für  und  gegen  die  Änwen« 
^dung  der  Zwangsmittel  bei  Irren  geschrieben  worden 
jst,  so  hat  doch  die  .Erfahrung  immer  für  ihren  Ge¬ 
brauch  gesprochen,  und  gleichwie  bei  aller  Irrenbehand- 
lung  die  Beschränkung. ^das  Grundprincip  ausmacht,  diese 
mag  nun  ausgeführt  werden  auf  was  immer  für  eine 
Art,  ;SO  ist  es  doch' ziemlich  ,  allgemein  anerkannt,  dafs 
die  Zwangsmittel  ^zur  Irrenbehandlung  eben  so  unent¬ 
behrlich  .sind,  als  Essen,  Trinken  etc.  zur  Erhaltung  des 
Lebens  überhaupt.  Was  Einige  nur  durch  Güte,  oder 
wohl '  gar  durch  ;  nachgiebiges  Eingehen  in  die  Wahn¬ 
vorstellungen  ihrer  Kranken  erlangen  wollten,  suchten 
Andere  durch  barbarische  Strenge  auf  dem  entgegen¬ 
gesetzten  Wege  zu  erreichen;  der  wahre  Weg  liegt  wie 
immer  in  der  Mitte,  und  es  dürfte  viel  schneller  und 

.•  -i 

leichter  durch  einen  mit  vernünftiger  Mäfsigung  und 
umsichtiger  Beachtung  der  einzelnen  Verhältnisse  eines 
spcciel'len  Falles  geleiteten  Zwang  gelingen,  zum  Zwecke 
zu  kommen,  wodurch  zugleich  die  Sicherheit  der  Um- 
j’^ebuiieen  nicht  minder'  als  die  .des  Kranken  selbst  er- 
zielt  werden  kann,  als  durch  irgend  einen  der  vor¬ 
erwähnten  sich  offenbar  entgegenstehenden  Behandlungs¬ 
grundsätzen  dieses  geschehen  wird.  Die  in  der  Irren¬ 
anstalt  zu  Avignon  übliche  Behandlungsweise,  den 
Kranken  nie  zu  widersprechen,  ihnen  zu  essen  zu  geben 
zu  jeder  ihnen  beliebigen  Zeit,  keiner  Zwangsmittel  sich 
zu  bedienen,  höchstens  des  Einsperrens  in  besondere 
passend  eingerichtete  Zimmer  etc.,  dürfte  kaum,  wenn 
selbe  anders  in  der  eben  erwähnten  Art  diircbgeführt 
wird,  eines  erfreulichen  Besultats  theilhaftig  werden, 
wenn  gleich  manche  Irrenärzte  ihren  Beifall  nicht  ver¬ 
sagen  werden.  Ohne  deswegen  einer  harten  Behandlung 
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der  Irren  das,  Wort  reden  zu  wollen,  ergab  es  sich  zur 
Genüge  aus  den  in  hiesiger  Anstalt ;  gemachten  Erfah¬ 
rungen,  dafs  man  mit  solchen  Grundsätzen  auch  bei 
günstigeren  Lokalitäts-  und  andern,  VerhältniSjSen  zu 
keinem  so  erfreulichen  Resultate  zu  kommen  wäre  im 

u  .  .  .  *  .  •  '  '  ,  t  t  i  .  •  •  .V  .  t  •  . 

Stande  gewesen.  ,  .  . 

i)  Medicinisch - chirurgAche  Zeitung.,. li^nshritck  1322...  B.  III. 

P»  21»-  .f  > .. 

So  sehr  Ketten^’und  Pei|;scheri,  kurz  jede  Behänd- 
lung,  welche  mehr  für  Verbrecher  und  Züchtlinge  ge¬ 
eignet  ist,  wodurch  s^o  leicht  eine  Irrenanstalt  zürn  Straf- 

-  ♦  .  .  .  <  \  '  *  ' 

und  Zuchthaus,  der  Arzt  zum  Zuchtmeistef  herabge¬ 
würdigt  wird,  verbannt  worden  waren,'  so  strenge  man 
darauf  sah,  dafs  Irre  nicht  mifshandelt  wurden,  und 
besonders  das  Schlagen,  von  welchem  Lichtenberg 
so  heissend  bemerkt, *^-man  müsse  die  Narren  manchmal 
prügeln,  damit  sie  sich  an  die  Welt  erinnerten,  verboten 
war,  SO  nothwendig  wi^de  doch  in  manchen  Fällen  die 
Anwendung  des  Zwanges  gefunden,  und  wenn  man  auch 
nicht  erfinderisch  im  Gebrauche  neuer  Zwangsmittel 
War,  so  benützte  man  doch  die  vorhandenen,  von  deren 
Brauchbarkeit  manhinlänglich  übefzöugt  war,  sehr  häufig 
zum  Besten  der  Kranken. 

Konnte  man  annehmen,  dafs  Bosheit  oder  doch 
wenigstens  absichtliche  Widerspenstigkeit  mit  der  Krank¬ 
heit  gepaart  war,  was  nicht  so  gar  seiten  der  Fall  war, 
so  wurden  solche  Kranke,  nach  Maasgabe  ihrer  Bildung 
und  überhaupt  ihrer  Seelenkräfte,  auf  eine  oder  die  an¬ 
dere  Art  gestraft,  um  sie  zum  Gehorsam  zu  bringen. 
Während  einer,  der  ein  mehr  für  zartere  Theilnahme 
an  sein  Leiden  empfängliches  Gemüth  hatte,  dadurch 
konnte  gestraft  werden,  dafs  ihn  der  Arzt  einige  Tage 
nicht  besuchte,  was  ihm  durch  den  Wärter  so  ganz  wie 
absichtslos  zu  verstehen  gegeben  wurde,  wodurch  oft 
schnell  jede  Halsstarrigkeit  gebrochen,  und  der  Zweck 


*  *  r  .  ^ 

des  Arztes  hinlänglich  erreicht  wurde,  mufste  bei  einem 
andern,  der  auf  einer  niederen  Bildungsstiife  stand,  oder 
vermöge  des  Grades  seiner  Krankheit  weniger  Empfäng¬ 
lichkeit  für  solche  Eindrücke  zeigte,  schmale  Kost,  Öder 
Entziehung  dessen, ‘was  ihm  sonst  angenehm  war,  oder 
im  höchsten  Falle  der  Gebrauch  der  nocli'^abzuhandelii- 
•den '  Zwangsmittel’  den-  vorgeset'zfee'u'Zweck  zu  erreichen 


helfen.  Immerhin  galt  es  jedoch  als  Grundsatz,  die  An¬ 
wendung  der  verschiedenen  Zwangsmittel  mit  Ausnahme 
de^  ISIothfalles,  ,nie  der''  Willkühr .  des  ^Vartpersonals  zu 
überlassen,  obgleich  es  wieder  eben  so  rathsam  war, 
selbst  wenn  man  es  noch  so  nöthig  fand,  nicht  selbst 
bei  dem  Gebrauche  solcher  Mittel  mit  Hand  anzulegen. 
^Die  Gegenwart  des  Arztes  ist  in  solchen  Fällen  nicht.nur 
nicht  nützlich,  sondern  sehr  leicht,  nachtheilig.  Um  das 
Zutrauen  des  Kranken  zu  gewinnen,  mag  der  Arzt,  wenn 
er  einen  ohnediefs,  aus  dem  Zwange  befreien  will,  selbst 
Hand  anlegen,  oder  doch  wenigstens  zugegen  seyn,  wo 
er  durch  solche  Gunstbezeigungen  viel  mehr  Eindruck 
auf  den  Kranken  machen  kann,  als  wenn  er  ihn  noch 
so  strenge  hält,  oder  noch  so  sehr  in  Allem  nachgibu 
Oft  geschah  es,  dafs  der  Arzt  während  seiner  Abwesen¬ 
heit  bei  irgend  einem  unruhigen  oder  sehr  unfolgsamen 
Kranken  die  Zwangsweste  oder  den  Zwangstuhl  hatto 
benützen  lassen,  in  welchem  er  ihn  des  andern  Tages 
bei  seinem  Besuche  noch  fand;  hatte  man  durch  den 
Wärter  erfahren,  dafs  diese  Behandlung  den  beabsich¬ 
tigten  Eindruck  hervorgebracht  hatte,  so  konnte  man 
den  Kranken  des  Zwanges  entlassen,  was  aber  so  geschah, 
daf^  man  sich  ganz  befremdet  über  die  unangenehme 
Lage  des  Kranken  stellend,  ihn  bedauerte,  sogleich  dar¬ 
aus  befreien  liefsf  wodurch  Alancher  Vertrauen  zu  sei¬ 
nem  Arzte  fafste,  und  die  Heilung  dann  um  Vieles  er¬ 
leichtert  wurde, 

§.  14^* 


Eine  sanfte,  jedoch  ernste,  Behandlung  der  Irren 
wurde  hier  immer  der  strengeren  vorgczogcn,  doch  galt 
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diefs  mir  so  lange,  bis  Strenge  zum  Heile  des  Kranben, 

O  ^  ;  Ol 

unentbehrlich  wurde,  wo  dann  einestheils  falsches  Mit¬ 
leid  das  Uebel  statt  zu  heilen  verschlimmert,,  andern-, 
theils  der  Arzt  durch  eine  unpassende  Nachgiebigkeit 
alle  Achtung  verloren  hätte,  und  mit  ihr  das  Zutrauen 
der  Kranken,  das  schon  Reil  so  hoch  anschlägt,  dafs 
er  den  Rath  gibt,  einen  Kranken  aus  der  Behandlung 
zu  geben,  dessen  Vertrauen  der  Arzt  verloren  habe. 

Wenn  daher  so  manche  Äerzte  alle  Zwangsmittel 
für  unnöthig,  für  verwerflich  erklären,  den  Irren  allen 
Willen  zu  thun  rathen,  wie  schon  bemerkt  wurde,  zu 
jeder  Zeit  nach  Belieben  das  Essen  zu  reiclien,  ihren 
fixen  Ideen  nachzugeben,  und  Rasende  ohne  allen  Zwange 
austoben  zu  lassen,  empfehlen,  so  hat  die  Erfahrung  in 
hiesiger  Anstalt  ein  anderes  Benehmen  gelehrt  und  ge¬ 
rechtfertiget,  dessen  glückliche  Resultate  ohne  Scheu 
dagegen  in  die  Schranken  treten  können.  Was  würde 
wohl  aus  jenen  beiden  Unglücklichen  geworden  seyn, 
deren  in  Müller’s*)  Abhandlung  bereits  Erwähnung 
geschah,  welche  sich  das  Leben  auf  jede  Art  nehmen 
wollten,  und  als  alle  Gelegenheit  dazu  entfernt  schien, 
mit  dem  Kopfe  mehrmals  an  die  Wand  rannten,  um 
sich  so  aus  der  Welt  zu  schaffen,  wenn  man  sie  hätte 
austoben  lassen,  und  nicht  durch  Zwang  davon  abge¬ 
halten  hätte?  Auch  abgesehen  davon,  gibt  es  noch  un¬ 
endlich  viele  Umstände,  unter  welchen  die  Zwangsmittel 
oftenbar  unentbehrlich  sind,  wenn  es  auch  nicht  schon 
au  und  für  sich  die  erste  Pflicht  wäre,  jene  Kranke, 
welche  die  Herrschaft  über  sich  selbst  verloren  haben, 
ihrer  Handlungen  etc.  wegen  also  keiner  Zurechnung 
fähig  sind,  aufser  Stand  zu  setzen,  sich  und  Andern  zu 
schaden.  Das  Einsperren  in  ein  Zimmer  sichert  immer 
nur  jene,  die  nichts  mit  dem  Kranken  zu  thun  haben, 
da  auch  das  besteingerichtete  Zimmer  nicht  hinreichend  * 
ist,  gegen  Angriffe  auf  das  eigene  Leben  von  Seite  des 
Kranken  selbst  zu  schützen,  abgesehen  davon,  dafs  die 
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Wärter  dadurch  gar  nicht  gesichert ‘  sind,  und  der  Arzt 
gleichfalls  nicht  ohne’  Gefahr  dem  Kranken  oft  sich 
nähert' darf,  wenn  man  auch  mit  Stillschweigen' über¬ 
gehen  wollte,  dafs  der  Kranke  unter  solchen  Verhält- 
nissert  Onanie  treiben  kann,  wie  er  will,  der,  wie  be¬ 
kannt,  so  viele  Irre  ergeben  sind.  Es  war  zwar  ein  sel¬ 
tener  Fall  in  hiesiger  Anstalt,  dafs  der  Arzt  von  den 
Irren  etwas  zu  fürchten  hatte,  indessen  kamen  doch 
einige  Fälle  vor,  wo  ohne  die  Gegenwart  eines  starken 
Wärters  der  Arzt  hatte  beschädigt  werden  können. 
Zwangsmittel  sind  schon  um  deswillen  nützlich,  als  sich 
tobende  Kranke  bei  Anwendung  derselben  so  ganz  von 
aller  Selbsthülfe  verlassen  sehen,  wodurch  nicht  selten 
ganz  allein  Heilung  bewirkt  wurde,  meistens  aber  doch 
Besserung  oder  Ruhe  folgte.  Dafs  bei  ihrem  Gebrauche 
auf  den  Grad  der  Krankheit,  so  wie  die  individuellen 
Verhältnisse  des  Kranken  müsse  Rücksicht  genommen 
werden,  versteht  sich  von  selbst,  eben  so  ist  schon  er¬ 
wähnt  worden,  dafs  sie  nur  mit  Bewilligung  des  Arztes, 
nie  willkührlich  von  dem  Wartpersonale,  die  Nothwehr' 
ausgenommen,  angewendet  werden  dürfen. 

V 

i  * 

Die  Meinung,  Rasenden  keinen  Zwang  anzuthun, 
selbe  austoben  zu  lassen,  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  bei  Anlegung  des  Zwanges  die  Wuth  vermehrt 
werde',  wird  durch  die  tägliche  Beobachtung  widerlegt, 
welche  zeigt,  dafs  die  heftigste  Wuth,  die  gewaltsamste 
Zerstörungssucht  in'  ‘dem'  Zwangsessel  bald  abnimmt, 
dafs  der  Gefesselte  bald  ruhig  und  gelassen  wird,  dafs 
er  oft  demüthig  und  dringend  um  seine  Befreiung  fleht, 
ja  dafs  dieses  Zwangsmittel  oft  eine  Hauptsache  bei  der 
indirekt  psychischen  Behandlung  ist,  die  oft  schnell  und 
ganz  allein  zur  Vernunft  die  Kranken  zurückzuführen 
im  Stande  ist.  Ganz  anders  lehrte  aber  die  Erfahrung 
in  Beziehung  auf  das  Austobenlassen ;  ein  kleiner  ganz 
verkrüppelter  Mann 'wurde  von  Raserei  befallen  in  die 
Anstalt  aufgenommen,  er  tobte  und  räste  ohne  Aufhören, 


seiner  änfserst  verkn'i  pp  eiten  Gestalt  wegen  konnte  man 
sich  keines  der  vorhandenen  Zwangsmittel  zu  seiner  , 
Bändigung  bedienen,  (der  Sack,  den  man  damals  noch 
nicht  kannte,  hätte  vielleicht  hier  die  besten  Dienste 
geleistet)  die  Folge  davon  war,-  dafs  er  sich  in  etlichen 
Tagen  zu  todt  gerast  hatte.  Unter  hliesen  Umständen 
lind  bei  solchen  Erfahrungen  dürften  die  hier  in  Ge-' 
brauch  stehenden  Zwangsmittel  nicht  nur  keiner  Ent¬ 
schuldigung  bedürfen,  sondern  eher  Empfehlung  ver¬ 
dienen,  da  selbe  so  vieles  mit  zur  glücklichen  Ideilung 
beitrugen. 

1  i  ■  i  ü-.i.  *  > 

2)  Müller  in  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  H.  I.  p.  211. 

ö- 142. 

Das  gelindeste  unter  den  Zwangsmitteln  ist  das 
Einsperren  in  ein  geeignetes  Zimmer,  was  übrigens 
ohnediefs  bei  Irren  nöthig  ist,  indem  ihnen  nie  der 
freie  Verkehr,  selbst  in  der  Anstalt,  ohne  Bewilligung 
d'es  Arztes  gestattet  seyn  darf,  allein  wie  gesagt,  es  ist 
nicht  hinreichend  sichernd  in  jeder  Beziehung.  In  hie¬ 
siger  Anstalt,  wo  jeder  Irre  sein  eigenes  Zimmerchen 
hat,  welches  er  ohne  Bewilligung  des  Arztes  nicht  ver¬ 
lassen  darf,  hatte  man  zur  eigentlichen  Bestrafung  die 
Vorkehrung  getroffen,  dafs  man  ein  Zimmer  ganz  schwarz 
anstreichen  iiefs,  durch  gut  *  schliefsende  Läden  das 
Licht,  welches  durch  die  Fenster  einfiel,  ganz  beseitigen 
könnte,  wodurch  die  Kranken  in  eine  ihnen  unange¬ 
nehme  Finsternifs  versetzt  werden  könnten.  Das  Ein¬ 
sperren  Rasender  in  ein  solches  Zimmer  machte  sie  bis-^ 
weilen  doch  nur  auf  ein  paar  Stunden  ruhiger,  länger 
aber  als  (ein  oder  zwei  Tage  gelang  es  nie,  sie  daselbst 
ruhig  zu  erhalten.  Sobald  nehmlich  die  Kranken  mit ' 
der  Finsternifs  vertraut  waren,  rasten  sie  wieder  nach 
wie  vor.  Erreichte  man  auch  bei  Rasenden  nicht  im¬ 
mer  auf  diese  Art  seinen  Zweck,  so  gelang  es  doch  häufig' 
mit  de^to  besserem  Erfolge  sich  dieser  Art  von  Beruhi- 
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gnng  bei  solchen  Kranken  zu  bedienen,  bei  welchen 
äufsere  Gegenstände  zu  stark  auf  die  Sinne  ein  wirkten, 
ihre  Phantasie  dadurch  zu.  sehr  beschätiigten,  wo  dann 
die  Finsternifs  äufserst  wohlthätig  war.  So  kam  ein 
Fall  vor,  dafs  eine  an  allgemeiner  Verwirrtheit  leidende 
Person  sich  seJir  ruhig  verhielt,  wenn  sie  im  Dunkeln 
und  allein  war,  dahingegen  ihre  Unruhe  aufs  Höchste 
konnte  gesteigert  werden,  wenn  man  z,  B.  zufällig  zur 
ISachtzeit  mit  einem  Lichte  in  ihr  Zimmer  kam.  Auch 
in  jenen  Fällen,  wo  Furchtsame  ihrer  Unfolgsamkeit 
wegen  sollten  bestraft  werden,  machte  man  oft  mit  dem 
besten  Erfolge  von  dem  Einsperren  in  dieses  finstere 
Zimmer  Gebrauch. 

D  ie  Einrichtung  eines  Zimmers,  nach  Auten- 
rieth’js  Vorschlag,  von  welcher  Art,  stjeng  genom¬ 
men,  keines  in  hiesiger  Anstalt  sich  befindet,  in  einer 
Irrenanstalt  aber  nicht  fehlen  sollte,  ist  oftenbar  mit 
Unrecht  von  vielen  psychischen  Aerzten  als  ganz  unnütz, 
ja  der  Heilung  entgegenstehend,  beurtheilt  worden. 
Wie  überall,  liegt  auch  hier  die  Wahrheit  in  der  Mitte, 
es  hat  eine  solche  Einrichtung  mancherlei  Unpassendes, 
dagegen  aber  auch  recht  viel  Gutes.  Wenn  Heinroth^) 
und  Neu  mann®)  nebst  vielen  Andern  den  Gebrauch 
desselben  als  schädlich,  oder  doch  als  eine  unzweck- 
mäfsige  Zwangsvorrichtung  ansehen  zu  müssen  glauben, 

•  60  haben  andere  Aerzte  solche  Einwendungen  hinrei-r 
chend  widerlegt,  und  obgleich  zugegeben  werden  mufs, 
dafs  diese  Einrichtung  nicht  immer  zur  Beförderung 
des  Heilzweckes  dienlich  ist,  sie  desto  mehr  leistet, 
wenn  es  darauf  ankommt,  den  Kranken  in  einer  gewis¬ 
sen  Beziehung  unschädlich  zu  machen.  Wahr  ist  es, 
dafs  mit  dem  Gebrauche  dieses  Zimmers,  das  Heinroth 
tind  Neumann  sehr  unpassend  einen  Käfig  nennen, 
mancherlei  Kachtheile  verbunden  sind,  dafs  namentlich 
die  Kranken  in  , diesem  Zimmer  meist  die  Zwangs  weste 

noch 
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noch  angelegt  erhalten  müssen,  wenn  sie  alles  zu  zer¬ 
stören  suchen,  und  in  jenen  Fällen,  wo  Neigung  zum 
Selbstmorde  vorhanden  ist,  es  noch  überdiefs  des  Zwang¬ 
stuhles  oder  einer  andern  Vorrichtung  bedarf,  um  sie 
gegen  sich  selbst  zu  schützen,  was  auch  von  der  Nei¬ 
gung  zur  Onanie  gilt,  dessen  ohngeachtet  sind  die  Vor- 
theile,  welche  ein  so  eingerichtetes  Zimmer  darbietet, 
bei  weitem  gröfser,  als  dafs  diese  Kleinen  Nachtheile 
dagegen  in  Anschlag  kommen  können. 

Was  die  Einrichtung  dieser  Zimmer  in  Hinsicht 
auf  ihre  Bel’estigung  anbeiangt,  welche  bei  Irren,  wie 
bekannt,  nicht  vorsichtig  und  stark  genug  veranstaltet 
werden  kann,  läfst  ein  nach  v.  A  u  t  e  n  ri  e  th’s  Vorschlag 
eingerichtetes  Zimmer  kaum  mehr  etwas  zu  wünschen 
übrig.  Man  wird  kaum  einen  schicklicheren  Platz  für 
solche  Kranke,  welche  an  Zerstörungssucht  leiden,  die, 
wenn  man  sie  auch  durch  Zwangsweste  und  Zwang¬ 
stuhl  hinreichend  unsclaädlich  gemacht  liat,  nicht  im¬ 
mer  in  solchen  Vorrichtungen  können  gelassen  werden, 
während  ihrer  Befreiung  aus  den  engem  Zwangsmitteln 
finden  können,  als  gerade  ein  so  oder  doch  ähnlich 
eingerichtetes  Zimmer.  Hier  kann  sich  der  Kranke 
Bewegung  machen,  er  kann  seine  Kraftäufserungen  an 
den  festen  Pallisaden  versuchen,  man  wird  keine  Gefahr 
laufen,  dafs  er  etwas  zerstört.  In  hiesiger  Anstalt  be¬ 
findet  sich  zwar  kein  solches  Zimmer,  allein  mehrere 
Zimmer  auf  der  männlichen  wie  auf  der  weiblichen  Ab¬ 
theilung  sind  mit  einigen  Abänderungen  und  nach  Be¬ 
schaffenheit  der  Lokalität  auf  eine  ähnliche  Art  einge¬ 
richtet,  und  haben  bereits  ihre  Tauglichkeit  hinreichend 
erprobt.  Da  man  keinen  schicklichen  Platz  in  der  An¬ 
stalt  aufffnden  konnte,  um  ein  Zimmer  nach  v.  Auten- 
rieth’s  Vorschlag  einzurichten,  oder  nach  Hayner’s^) 
Abänderungen  herzustellen,  miifste  man  sicli  begnügen, 
einige  der  vorhandenen  Krankenzimmerchen  für  solche 
Basende  etc.  zu  befestigen,  was  denn  auf  folgende  Art 
ausgeführt  wurde. 

Oegg,  elie  Behandlung  der  Irren.  18 
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Man  liefs  neliinlich  in  den  dazu  bestimmten  Zim- 

merchen  auf  mehr  als  gewöhnliche  Mannshöhe  ohnge- 

1 

fahr  acht  Fufs  hoch  die  Wände  mit  starken  eichenen 
Pollen  ringsum  gegen  jeden  Angriff  von  Seite  der  Irren 
schützen,  ferner  die  Oefen  theils  durch  eiserne  Gitter, 
theils  durch  starke  Paliisaden  in  gehöriger  Entfernung^ 
unzugänglich  machen,  und  die  Fenster  eben  so  mit 
Paliisaden  besetzen,  doch  so,  dafs  man  durch  einen  an¬ 
gebrachten  Verschlufs  dazu  kommen  konnte.  Auf  diese 
Art  war  man  nicht  genöthigt,  um  die  Fenster  gegen 
das  Einschlagen  von  Seite  Rasender  zu  schützen,  die 
Läden  zuschliefsen  zu  müssen,  wodurch  alles  Licht  ent¬ 
zogen  wurde,  wenn  man  es  nicht  absichtlich  wollte; 
übrigens  liefs  man  für  einige  sehr  Tobende  eine  hölzerne 
Pritsche  machen,  welche  ihnen  zum  Lager  diente,  da 
sie  alles  Andere  zerstörten. 

Die  ohnediefs  schon  kleinen  Zimmerchen  raufsten 
durch  eine  solche  Einrichtung  ganz  natürlich  noch  mehr 
beengt  werden,  und  in  dieser  Beziehung  können  sie 
auch  nur  als  eine  Noihhülfe  angesehen  werden,  und  es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dafs  die  Anstalt  ein  Anten- 
riethisches  Zimmer  erliielte,  um  in  jenen  Fällen,  wo 
mancher  Irre  in  seiner  Raserei  und  Unsauberkeit  bis 
zum  wüthenden  Thiere  herabgesunken  ist,  und  für  den 
Augenblick,  bis  ein  solcher  Anfall  vorüber  ist,  keine 
weitere  Behandlung  als  Beschränkung  statt  finden  kann, 
einen  Ort  zu  haben,  dergleichen  Kranke  ohne  Gefahr 
für  sich  und  Andere,  und  ohne  dabei  die  Menschheit 
durch  den  Gebrauch  der  für  solchen  Zweck  vorhandenen 
bereits  schon  genannten  Blockhäuser,  welche  Müller^) 
hinreichend  geschildert  hat,  als  dafs  es  hier  nöthig  wäre, 
ihrer  nochmals  zu  gedenken,  entehren  zu  müssen,  un¬ 
terbringen  zu  können,  v^^o  man  doch  zur  Noth  auch 
für  eine  weitere  Behandlung  sie  behalten  kann. 

i)  V.  Autenrieth  etc.  Versuche  für  die  praktische  Heilkunde  etc. 

B.  I.  H.  I.  p.  2l2. 
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a)  Heiiirotli,  Lehrbuch  der  Seelenstörunoen  etc.  Th.  11.  p,  log, 

3)  Neumann  a.  a.  O.  p.  249  —  250. 

4)  Hayner,  Aufrorderung  an  Regierungen  etc.  zur  Abstellung 

einiger  schweren  Geljrechen  in  der  Bebandlnnxy  der  Irren. 

Leipzig  i^iy.  p.  15  ff.  Derselbe  in  Nasse’s  Zeitschrift  1322. 

H.  II.  p.  X06  ff. 

5)  Müller,  die  Irrenanstalt  etc.  p.  159. 

S5-  144* 

4 

Eines  der  gebräuchlichsten  Zwangsmittel  in  hie* 
siger  Anstalt,  ohne  welches  selten  eine  Behandlung,  we¬ 
nige  Fälle >  ausgenommen,  möglich  war,  ist  das  soge¬ 
nannte  Zwangskamisol,  die  Zwangsweste,  Gilet  de  force 
genannt,  eine  englische  Erfindung,  die  in  keiner  Irren¬ 
anstalt  zu  entbehren  ist.  Ihre  Beschafienheit  ist  zu  be¬ 
kannt,  als  dafs  derselben  hier  erwähnt  zu  werden  noth* 
wendig  wäre;  eine  nähere  Beleuchtung  verdienen  aber 
die  Vorwürfe,  welche  man  ihr  überhaupt,  und  in  Bezug 
auf  die  Befestigung  insbesondere,  gemacht  hat.  Man 
hat  nehmlich  gegen  den  Gebrauch  der  Zwangsweste  die 
Einwendung  gemacht,  man  könne  sie  nicht  hinlänglich 
befestigen,  ohne  durch  Druck  und  Reibung  der  fest 
anliegenden  Weste  Beschädigung  der  Irren  fürchten  zu 
müssen.  Ferner  hat  man  ihr  den  Vorwurf  gemacht, 
sie  diene  zur  Bequemlichkeit  der  Wärter,  indem  dann 
die  unglücklichen  Irren  sich  nicht  rühren  und  regen 
könnten,  und  so  der  Plage  alles  Ungeziefers  wie  der 
eigenen  Exkretionen  hingegeben  wären,  ohne  sich  nur 
einige  Erleichterung  verschaffen  zu  können.  Betrachtet 
man  diese  vermeintlichen  Nachtheile,  so  gehen  sie  alle 
wieder  aus  dem  Mifsbrauche  des  Mittels  hervor,  und 
können  ihm  selbst  nicht  zur  Last  gelegt  werden.  Durch 
zweckmäfsiges  Anlegen  der  Zwangsweste,  durch  eine 
strenge  Aufsicht  über  das  Wartpersonal  können  alle 
diese  Nachtheile  ganz  leicht  gehoben  werden,  wie  denn 
in  hiesiger  Anstalt  nie  eine  so  traurige  Erfahrung  ge- 
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macht  wurde,  dafs  eines  oder  das  andere  durch  den 
Gebrauch  der  Zwangsweste  wäre  beobacluet  worden. 
Hält  man  ferner  die  Vortheile  dagegen,  welche  aus  der 
Benützung  dieses  eben  so  unscliädliclien  als  höchst 
nothwendigen  und  wohlthatig  wirkenden  Zwangsmittels 
hervorgehen,  so  kann  das  Unheil  über  dessen  Zweck- 
mäfsigkeit  trotz  der  Einwendungen  mancher  gewifs  sehr 
acht ungsvverthen  Irrenärzte  keinen  Augenblick  zweifel¬ 
haft  seyn,  ja  es  läfst  eich  sogar  behaupten,  dafs  man 
nicht  leicht,  ein  zvveckmäfsigeres  aufzufinden,  im  Stande 
seyn  dürfte.  Was  die  Be(iuemlichkeit  der  Wärter  ati- 
belangt,  so  kann  selbe  bei  strenger  Handhabung  einer 
in  jeder  Irrenanstalt  unentbelirliclien  Hausordnung  und 
A-ufsicht,  wo  besonders  des  Arztes  oder  Gchülfen  Pflicht 
ist,  auf  solche  Kranke  ein  vorzügliches  Augenmerk  zu 
haben,  wodurch  jedem  etwa  einreissenden  Unfuge  so¬ 
gleich  ein  Ende  gemacht  werden  kann,  gewifs  nicht  als 
Grund  gelten,  ein  Hülfsiriittcl  herabznsetzen,  oder  dessen 
Gebrauch  als  dem  Zwecke  nicht  entsprechend  darzu¬ 
stellen,  das  schon  so  wichtige  Dienste  selbst  nach  Aus¬ 
sage  seiner  Gegner  geleistet  hat,  nnd  bei  zweckniäfsiger 
Anwendung  ohne  alle  Nachtheile  noch  ferner  leisten 
Vv'ird.  Weniger  konstant  ist  der  Nutzen,  den  man  sich 
von  der  Anwendung  der  Zwangsweste  zur  Verhinderung 
der  Onanie  verspricht;  es  gab  Beispiele  liier,  wo  dit? 
Kranken  trotz  der  Zwangsweste  mit  den  Füfsen,  kurz 
an  jedem  hervorragenden  Gegenstand  ihrer  Umgebung, 
zu  welchem  sie  kommen  konnten,  Onanie  trieben.  In 
solchen  Fällen  gab  es  nur  ein  Mittel,  das  für  den 
Augenblick  immer  am  besten  half,  man  liefs  die  Kran¬ 
ken  kalt  baden,  die  Spritzdouche  anf  das  Kreuz  appli- 
ciren,  und  dann  selbe  in  den  Zwangstiihl  setzen,  wo 
das  Onanietreiben  unmöglich  ist.  Es  würde  zu  weit 
führen,  alle  Falle  hier  aufzuzählen,  wo  die  Benützung 
der  Zvvangsweste  zur  Behandlung  vorzüglidi  beitrug-» 
und  bisweilen  absolut  nothwendig  war;  viel  weniger 
ward  von  derselben  als  Beslrafungsmittel  Gebrauch  ge- 


macht,  wozu  sie  Neu  mann  vorzüglich  benützt  wissen 
will.  Kaum  würde  es  möglich  gewresen  seyn,  die  halten 
Kader,  so  wie  die  Douche,  und  Spritzbäder  bei  irgend 
einem  Kranken  anzuwenden,  wenn  man  ihn  nicht  vor” 
her  durch  i\nlegung  der  Zwangsweste  zur  Gegenwehr 
unfähig  gemacht  haben  würde,  der  Einreibungen  ‘  mit 
der  Brechv/einsteinsaibe,  so  wie  überhaupt  der  Benü¬ 
tzung  der  verschiedenen  Behandlungsmethoden  gar  nicht 
zu  gedenken.  Die  Behauptung,  man  könne  die  Zwangs- 
weste  nicht  ohne  Nachtheil  des  Kranken  so  befestigen, 
dafs  er  sich  nicht  daraus  losmachen  könne,  fand  hier  keine 
Bestätigung,  und  wenn  auch  hie  und  da  ein  Kranker 
sich  losmachte,  so  war  das  fehlerhafte  Zumachen  daran 
Schuld,  in  allen  Fällen,  wo  die  gehörig  langen  Aermel 
der  Weste  um  den  Leib  geschlungeiij  und  dann  auf 
dem  Rücken  gehörig  angezogen  befestigt  wurden,  be-. 
hielten  die  Kranken  die  Zwangaweste  oft  mehrere  Tage 
ohne  alle  Nachtheile  an.  Dabei  muCsten  die  Dienst¬ 
personen  strenge  auf  Reinlichkeit  sehen,  dem  Kranken 
das  Essen  selbst  reichen,  oder,  wenn  man  es  gestatten 
wollte,  so  lange  die  Hände  frei  geben,  und  nie  hatte  man 
Ursache,  hierüber  Klage  zu  führen.  Das  Anlegen  der 
Zwangs  weste  selbst  geschah  meist  von  einem  Wärter,, 
im  schlimmsten  Falle  wurde  noch  einer  dazu  genommen, 
zuerst  suchte  man  den  Kranken  durch  Zureden  dazu 
zu  bringen,  wo  sie  oft  selbst  dazu  behülflich  waren, 
widrigenfalls  aber  wurde  ohne  weitern  Wortwechsel  der 
Kranke  von  dem  einen  Wärter  in  einer  schicklichen 
Lage  festgehalten,  während  der  andere  leicht  mit  An¬ 
legung  der  Weste  zu  Stande  kam. 

Die  Zwangsbeinkleider,  deren  Horn  sich  be¬ 
diente,  wurden  hier  niemals  angewendet,  sie  scheinesi 
auch  nicht  ganz  dem  Zwecke  zu  entsprechen,  den  man 
durch  sie  zu  erreichen  gedenkt. 

1)  Schneider  a.  a.  O.  p.  2g\  —  292. 

2)  Horn  a.  a.  O.  p.  241, 
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Ein  nicht  minder  nothvvendiges,  in  vielen  Fällen 
'ztir  Behandlung  unentbehrliches  Zwangsmittel,  das  aber 
schon  mit  mehr  Vorsicht  angewendei  werden  rnufs,  weil 
es  nicht  so  leicht  anhaltend  ertragen  werden  kann,  bie- 
tet  der  Zwangstuhl  von  Rush,  Beruhiger  genannt,  dar. 
In  der  hiesigen  Irrenanstalt  litten  die  Zwangstühle  an¬ 
fangs  an  denselben  Gebrechen,  welche  man  noch  an 
manchen  Orten  wahrniramt,  allein  selbe  wurden  so  ver* 
bessert,  dafs  nun  ein  Kranker,  durch  die  angebrachten 
Vorrichtungen  und  durch  Anlegung  eines  Zwangskami- 
gols  von  starkem  Zwillich,  Behufs  der  besseren  Befesti^ 
gung  der  Arme  Tage  und  Wochen  lang  in  dem  Zwang¬ 
stuhle  zubringen  kann,  ohne  den  geringsten  Nachtheil 
für  seine  Gesundheit  befürchten  zu  müssen.  Wie  v;äre 
es  auch  möglich,  bei  oft  so  äufserst  unruhigen  Kranken 
kalte  Umschläge,  Blutegel,  die  Einreibungen  mit  der 
Brech weinsteinsalbe  etc,  auf  den  Kopf  anzuwenden, 
wenn  man  eines  solchen  Mittels  entbehren  müTsle,  wo¬ 
durch  auch  der  Wüthendste  bald  zahm  und  gelassen  zu 
werden  pflegt?  Bei  einem  gut  eingerichteten  Zwang¬ 
stuhle,  wie  diefs  hier  der  Fall  war,  ist  auch  nicht  ein 
einziger  jener  Nachtheile,  von  denen  Hayner  ’)  so  viel 
Wesens  gemacht  hat,  die  ihn  so  weit  verleiteten,  dafs 
er  in  seinem  übereilten  ünmuthe  über  den  Zwangstuhl 
einen  furchtbaren  Bannstrahl  schleudernd,  alle  derglei- 

I 

eben  Zwangsmittel  als  Mordinstrumente  verdächtig  zu 
machen  sich  nicht  scheute,  ohne  zu  bedenken,  dafs  alle 
seine  Einwürfe  von  dem  ruhig  prüfenden  Bichterstuhle 
der  Vernunft,  wo  die  falschen  von  den  wahren  Erfah¬ 
rungen  getrennt  werden,  nichts  weniger  als  haltbar  er¬ 
scheinen  müfsten,  da  sie  durchgehends  mehr  einer  feh¬ 
lerhaften  Bescbaft'enheit  des  Apparates,  einer  sehr  nach¬ 
lässigen  Aufsicht,  einer  eben  so  ungeeigneten  als  zu 
langen  Benützung  desselben,  als  der  eigenthüralich  noth- 
wendigen  Wirkung  der  Vorrichtung  selbst  zugesclirieben 
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werden  müssen.  In  einer  Anstalt,  wie  die  des  k.  Julius¬ 
hospitals,  darf  man  doch  gewifs  annebmen,  dafs  sich 
Gelegenheit  genug  ergab,  Beobachtungen  darüber  zu 
machen,  man  wird  auch  keinen  Zweifel  darein  setzen, 
dafs  man  die  Wahrheit  nicht  verhehlen  wird,  um  so 
weniger,  als  Müller  so  offenherzig  die  Mängel  der  Ein¬ 
richtungen,  wie  namentlich  die  Gebrechen  der  früher 
in  Gebrauch  gestandenen  Zwangstühle anführt,  es  also 
keineswegs  auffallen  kann,  wenn  man  die  Bemerkung 
machen  zu  müssen  glaubt,  dafs  nicht  ein  einziger  jener 
Nachtheile  von  den  freilich  zweckmäfsig  eingerichteten 
Zwangstühlen  später  entotand,  welche  Hayner,  und 
ihm  nachbetend,  Schneider^)  so  sehr  hervorzuheben 
bemüht  waren,  und  von  andern  Aerzten  auch  nicht  ge¬ 
billigt  oder  bestätigt  gefunden  werden  konnten. 

Die  von  den  beiden  letzten  Aerzten  angeführten 
Einwendungen  sind  nach  Verdienst  geprüft  und  wider¬ 
legt  zu  finden  in  der  schon  erwähnten  Abhandlung  des 
JDr.  C.  Medicus,  welche  Widerlegung  auch  Hein- 
roth^)  in  seiner  Anleitung  für  angehende  Irrenärzte 
angeführt  hat,  indem  auch  er,  obgleich  nicht  allen 
Zwangsmitteln,  doch  insbesondere  dem  Zwangstuhle  das 
Wort  spricht.  Ein  Gleiches  findet  man  bei  Horn, 
der  hinreichend  auf  den  Nutzen  des  Zwangstuliles  auf¬ 
merksam  gemacht  hatte,  so  wie  bei  Neumann,  ^  der 
gewifs  auch  Gelegenheit  hatte,  davon  Gebrauch  zu  ma¬ 
chen,  und  alle  jene  vermeintlichen  Nachtheile  auf  die 
äufserst  unbedeutenden  leichten  Sugillationen  oder  die 
Geschwülste  der  aufgeschnallten  Stellen  beschränkt 
fand,  was  hier  fast  nie  der  Fall  war  bei  den  sehr  gut 
eingerichteten  Zwangstühlen.  Bringt  man  einen  solchen 
Zwangstuhl  nun  noch  an  einen  dunkeln  und  kühlen 
Ort,  oder  deckt  man  den  Kranken  mit  einem  Tuche 
zu,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs  der  wüthendste  Irre 
bald  zur  Ruhe  gebrächt  wird,  ohne  dafs  ihm  ein  Nach- 
th  eil  für  seine  übrige  Gesundheit  daraus  erwachsen 
kann. 
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1)  Hayner  in  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  1322.  H,  II.  p.  115—116. 

2)  Müller  in  Nasse’s  Zeitschrift  etc,  i323*  I.  P-  2i2, 

'  t 

5)  Schneid[er  a.  a.  O.  ip.  297. 

4)  Hr.  C.  Medicus.  a.  a.  O.  p.  20  ff. 

5)  Heinroth  a.  a.  O.  p.  141.  in  einer  AnMierkuug, 

6)  Hora  a.  a,  O.  p.  253. 

7)  Neumann  a.  a,  P.  p.  251,  ’ 

I  • 

'  "  §.  146. 

(Die  sogenannten  Bettgurten,  deren  man  sich  in 
Krankenhäusern,  so  wie  überhaupt  hei  allen  Kranken, 
die  wegen  eines  Fieberdeliriuins  etc.  nicht  im  Bette  blei¬ 
ben  wollen,  zu  bedienen  pflegt,  wurden  auch  bisweilen 
zu  gleichem  Zwecke  bei  Irren  benützt,  allein  sie  sichern 
nie  hinreichend  bei  gewaltsamen  Wuthanfällen,  und' 
pafsten  daher  nur  £ür  schwächere  Irre,  oder  in  solchen 
Fällen,  wo  die  Anfälle  von  Raserei  nicht  bedeutend 
waren.  Das  Binden  der  Kranken  mit  Strängen  von 
baumwollenem  Garne  an  Händen  und  Füfsen  ward  hier 
niemals  versucht,  eben  so  wenig  das  von  Heinroth  ') 
besonders  für  weibliche  Irren  empfohlene  Einschnüren 
derselben  ins  Bette  mittelst  der  über  die  Bettdecke  ge- 

t 

zogenen  Schnürleinen, 

1  . 

Die  Fallhüte,  deren  schon  Erwähnung  geschah,  die 
man  von  den  Epileptischen  hernahm,  indem  sie  bei  die¬ 
sen  besonders  nothwendig  sind,  ziirnal  wenn  Anfälle 
von  Manie  damit  .verbunden  sind,  bestanden  aus  mit 

-  '  I 

Rofshaaren  gepolsterten  Kappen,  welche  unter  dem  Kinii;, 
herum  durch  ein  Band  befestiget  waren,  um  so  die 
Kranken  gegen  das  Fallen  und  Stofsen  mit  dem  Kopfe 
zu  schützen,  wo  aber  die  Zwangsweste  oft  noch  nöthig^ 
wurde,  damit  sie  dieselben  nicht  herabnehmen  konnten, 
wie  diefs  durch  die  angeführten  beiden  Fälle  sich  als 
nothwendig  bewährte. 

So' zahlreich  auch',  übrigens  die  Erfindungen  von 
sogenannten  Beruhigungs-' oder  Zwangsmitteln  sind,  so 
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wurden  doch  aiifser  den  angeführten  heine  weiter  ver« 
öucht;  was  nicht  anffallen  wird,  wenn  man  die  meisten 
derselben  naher  betrachtet,  wo  sich  dann  eine  Menge 
von  Einwendungen  gegen  ihren  Gebrauch  erheben  läfst, 
wie  z,  E.  gegen  die  sogenannte  AutenriethiscJie  Birne, 
Maske,  oder  den  Horn’schen  Sack,  der,  wenn  auch 
jenes  Unglück  nicht  vorgefallen  wäre,  was  ofl'enbar  nicht 
durch  den  Sack  als  solchen  erfolgte,  wie  die  damit  an* 
gestellten  früheren  sowohl  als  auch  spätern  Versuche'^) 
hinreichend  beweisen,  doch  nur  in  seltenen  Fällen  An¬ 
wendung  verdient,  und  dabei  immer  das  Nachtheilige' 
hat,  dafs  die  Kranken  in  demselben  Onanie  treiben  kön¬ 
nen,  wie  sie  Lust  haben.  Der  von  Hayner  so  sehr 
empfohlene  Schrank  ^^3  ist  auch  gar  nicht  im  Stande,  das 
zu  leisten,  vvas  Hayner  sich  von  ihm  verspricht,  viel-" 
leicht  dafs  er  als  Bestrafungsmittel  noch  am  besten  be¬ 
nützt  werden  könnte,  aber  ihn  an  die  Stelle  des  Zwang¬ 
stuhles  empfehlen  wollen,  ist  eine  grofse  Aufgabe,  die 
nur  in  einer  Anstalt  für  Unheilbare  möglich  ist,  bei  heil-' 
baren  Irren  aber  nicht  ernstlich  gemeint  seyn  kann.  Die 
Erfahrung  hat  bereits  über  den  Schrank  gerichtet,  so 
wie  über  die  meisten  solcher  Vorrichtungen,  wozu  noch 
die  Wiege,  der  Korb  gerechnet  werden  können,  es  kostet 
auch  gar  nicht  viel  Mühe,  die  Nachtheile  gröfser  als  die 
Vortheile  zu  finden,  welche  aus  der  Benützung  solcher 
Vorrichtungen  hervorgehen  müfsten. 

Eine  rühmliche  Ausnahme  von  diesen  besonders 
als  Bestrafungsmittel  zu  gebrauchenden  Erfindungen, 
macht  das  Zwangstehen  an  der  Taue,  0  das  Horn  und 
Andere  mit  so  entschiedenem  Vortheile  gebrauchten,  nur 
Schade,  dafs  man  hier  theils  aus  Mangel  an  Platz,  theils 
aus  manchen  andern  Hindernissen,  welche  der  Anschaf¬ 
fung  der  dazu  nöthigen  Erfordernisse  entgegengestellt  * 
wurden,  trotz  der  schon  beschlossenen  Anschaffung  für 
die  Anstalt  nicht  zur  wirklichen  Einführung  eines  Mit¬ 
tels  kam,  von  weichem  sich  Müller  viel  versprach. 
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»)  Hein^otl)  Lelirbuch  der  Seelenstörungen  etc,  Th.  II.  p.  iio — iii. 

2)  Horn  a.  a.  O.  p.  234  ff. 

3)  Hayner  in  Nasse’s  Zeitschrift  etc.  i8i3-  H.  III.  p.  550. 

4)  Horn  a,  a.  O.  p.  240.  Neumann  a,  a.  O.  p.  254.  Schneider 

a.  a.  O.  p.  298  —  299. 

\  147. 

Diefs  wären  denn  die  Mittel,  welche  sowohl  ans  der 

»  .* 

Reihe  der  direht  als  indirekt  psychischen  Heilmittel  in 
hiesiger  Anstalt  zur  Anwendung  kamen,  und  über  welche 
die  dabei  bemerkten  Beobachtungen  bei  ihrer  vielfachen 
Anwendung  gemacht  wurden,  deren  Resultat  dahin  geht,- 
dafs  überhaupt  kein  Mittel  den  Namen  eines  Specificums 
verdient,  dafs  manche  Mittel  zu  hoch  gepriesen  werden, 
weil  man  von  einem  durch  mancherlei  Umstände  her¬ 
beigeführten  glücklichen  Erfolge  sich  zu  leicht  verleiten 
liefs,  alle  Wirkung  dem  Mittel  beizulegen,  die  doch  nur 
den  Umständen  zusammengenoramen  gebührte,  dafs  fer- 
11er  die  sogenannten  direkt  psychischen  Mittel,  so  herr¬ 
lich  sie  auch  jede  Behandlung  zu  unterstützen  vermögen, 
nur  in  seltenen  Fällen  für  sich  allein  die  Heilung  herbei¬ 
führten,  was  aber  darin  seinen  Grund  haben  mag,  und 
nicht  übersehen  werden  darf,  dafs  die  Lokal-  wie  die 
andern  Verhältnisse  einer  rein  psychischen  Behandlung 
in  hiesiger  Anstalt  gar  nicht  günstig  sind,  dafs  verhält- 
nifsmäfsig  mehr  Ileilungen  durch  rein  somatische  Mit¬ 
tel  zuwege  gebracht  wurden,  dafs  ferner  durch  die  so¬ 
genannten  indirekt  psychischen  Alittel,  oder  überhaupt 
zu  der  sogenannten  indirekt  psychischen  Behandlungs¬ 
methode  gehörenden  Hülfsmittel,  mehr  als  durch  die  bei¬ 
den  erst  erwähnten  Mittel-  hergestellt  wurden,  und  end¬ 
lich,  dafs  die  allermeisten  Heilungen  nur  der  Verbindung 
der  direkt  mit  der  indirekt  psychischen  Behandlung  ge-, 
langen,  welche  auch  am  meisten  den  rationellen  Ansich¬ 
ten  über  Irrenbehandlung  entspricht. 
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Vierte  A  b  t  li  e  i  1  u  n  g. 

I 


Von  der  Behandlung  der  in  hiesiger  Anstalt  beobach 
teten  psychischen  Krankheitsformen  nach  Müller’s 

Grundsätzen. 
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XXIV.  Kapitel. 

Von  der  all  o  emeinen  BeLancl  luns:siiietliode  der  Irren 

O  o 

in  der  Anstalt. 

§•  ^4<> 

X3ie  Anstalt  für  Irre  im  li.  Jnlinshospitale  zu  Würzbnrg 
theilt  sich  in  eine  Abtheilung  für  Heilbare,  und  in  eine 
zweite  für  solche,  die  als  unheilbar  aufgenommen  wer¬ 
den,  um  daselbst  lebenslänglich  verpflegt  und  verwahrt 
zu  werden,  welche  dann  nach  Maasgabe  ihrer  geistigen 
Ueberreste  mehr  oder  weniger  dieselben  liechte  in  Bezug 
auf  Verpflegung,  Kleidung  etc,  geniefsen,  wie  die  übri¬ 
gen  Prefshaften  des  Hauses,  die  zur  Pfründe  aufgenom¬ 
men  sind,  und  für  welche  eigentlich  das  Hospital  ur- 
spr  ünglich  gestiftet  ist.  Für  diese  zur  Pfründe  aufge¬ 
nommenen  Prefshaften  war  ein  eigener  Arzt  bestimmt, 
der  zugleich  die  Irren,  die  heilbaren  wie  die  unheilbaren 
etc.,  mit  zu  besorgen  hatte,  dein  auch  ein  besonderer 
Assistenzarzt  beigegeben  war,  um  tiieils  zu  seiner  Aus¬ 
bildung,  theils  zum  Nutzen  der  Kranken  dem  dirigiren’* 
den  Arzte  an  die  Hand  zu  gehen;  die  nöthigen  niederen 
chirurgischen  Funktionen  mufsten  von  einem  der  chi¬ 
rurgischen  Gehülfen  nebstdein  geleistet  werden.  Die 
Aufnahme  eines  jeden  zum  Heilungsversuche  besrimnriteii 
Irren,  geschah  von  Seite  der  iVdministration  nach  eingehol- 
tem  Gutachten  des  Arztes  der  Irrenanstalt,  weichem  zu 
diesem  Behnfe  eine  von  dem  betreffenden  Gerichts  -  oder 
behandelnden  Arzte  über  den  Kranken  abgefafste  Krank¬ 
heitsgeschichte  vorgelegt  werden  mufste;  die  Aufnahme 
der  Unheilbaren  geschieht  jährlich  einmal  nach  vorgängiger 
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Ausschreibung  zu  gleicher  Zelt  mit  der  der  übrigen  Prefs- 
haften,  nach  den  eigends  dafür  aufgestellten  Statuten. 

Das  für  die  Irrenanstalt  bestimmte  Lokale  befindet 
sich  in  den  beiden  Seitengebäuden  des  Spitals,  welche 
den  vorderen  und  hinteren  Hauptbau  mit  einander  ver¬ 
binden;  es  ist  dem  oben  bemerkten  Zwecke  gemäfs  in 
der  Art  abgetheilt,  dafs  der  eine  Seitenbau  für  die  mann- 
lieben,  der  andere  für  die  weiblichen  Irren  bestimmt 
ist,  so  zwar,  dafs  30  kleinere  Zimmerchen,  die  so  ziem¬ 
lich,  die  Lage  etc.  abgerechnet,  in  Bezug  auf  ihre  innere 
Einrichtung  angehen  könnten,  für  die  zum  Heilver* 
suche  Aufgenommenen  verwendet,  drei  grofse  Sale 
aber  eine  Treppe  tiefer  für  die  Aufbewahrung  der  un¬ 
heilbaren  zur  Pfründe  Aufgenommenen  benützt  werden» 
Nebstdem  sind  noch  drei  Blockhäuser,  von  denen  aber 
nur  zwei  heizbar  sind,  zu  ebener  Erde  auf  dem  Vieh¬ 
hofe  zum  gemeinschaftlichen  Gebrauche  für  Käsende 
jeden  Geschlechts  bestimmt,  die  jedoch  so  selten  als 
möglich  gebraucht  wurden,  vorzüglich  nur  dann,  wenn 
die  vorhandenen  Zwangsmittel  nicht  mehr  hinreichten, 
solche  auf  der  niedersten  Stufe  der  Menschheit  stehende 
bis  zum  wüthenden  Thiere  gesunkene,  zerstörungssüch¬ 
tige  Kranke  zu  bändigen. 

Auf  das  Unpassende  der  Lage  dieser  Lokalitäten, 
für  den  Zweck  einer  Irrenheilanstalt  insbesondere,  ist 
bereits  aufmerksam  gemacht,  es  ist  nur  noch  zu  er¬ 
innern,  dafs  alle  Verhältnisse  ohne  Ausnahme  bei  dem 
Dienstesantritte  Müller’s  so  schlimm  gestaltet  waren, 
wie  diefs  zur  Genüge  aus  dessen  Schilderung  in  seiner 
mehrerwähnten  Schrift  hervorgeht,  dafs  nur  durch 
rastlose  Anstrengungen  der  Zustand  der  Anstalt  dahin 
gebracht  wurde,  dafs  die  drückendsten  Mängel  entfernt, 
und  von  einer  rationellen,  wenigstens  nicht  aller  Hülfs- 
mittel  beraubten  Behandlung  der  Irren  die  Rede  seyn 
konnte.  Unter  den  nach  und  nach  gebesserten  Verhält¬ 
nissen  fand  nun  von  Seite  Müller’s  und  des  ihm  bei- 
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gegebenen  Geliülfen  täglich  folgende  Besuchjs-  und  all¬ 
gemeine  Behandlungsart  der  Irren  statt, 

i)  Müller,  die  Irrenanstalt  etc.  p.  22  ff. 

»49- 

Die  gevvöhnliclie  Besuchszeit,  um  die  nöthigen  An¬ 
ordnungen  zur  Behandlung  der  Irren  zu  trelfen,  war 
auf  Morgens  acht  Uhr  bestimmt,  wo  sich  der  Arzt  täg¬ 
lich  auf  seiner  Abtheilung  einfand,  wenn  nicht  dringende 
Geschäfte  oder  eigene  Unpäfslichkeit  ihn  davon  abhielten. 
Die  Ordnung  des  Besuches  der  Kranken  war  so  bestimmt, 
dafs  abwechselnd  einen  Tag  mit  den  männlichen,  den  an¬ 
dern  mit  den  weiblichen  Irren  der  Anfang  gemacht  wurde, 
übrigens  wurde  vorzüglich  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit 
der  Krankheitsfälle  genommen,  um  vor  allem  die  vv^ich- 
tigeren  besorgt  zu  haben,  die  oft  viele  Zeit  Wegnahmen, 
wo  man  sich  bei  den  übrigen  kürzer  fassen  mufste,  da 
in  der  Regel  jeder  der  heilbaren  Kranken  täglich  einmal 
von  dem  Arzte  besucht  wurde.  Wo  es  nöthig  schien, 
besuchte  der  Arzt  auch  mehrmals  des  Tags  einzelne 
Kranke;  dessen  Gehülfe  aber  mufste  regelmäfsig  des 
Tao-s  zweimal,  nehnilich  Früh  und  Abend  alle  Kranken 

o 

besuchen,  mit  Ausnahme  jener  Fälle,  welche  seine  An¬ 
wesenheit  öfter  forderten,  besonders  bei  Anwendung 
der  verschiedenen  Operationen,  denen  meist  der  Arzt 
selbst  beiwohnte.  Bei  diesen  Krankenbesuchen  gestat¬ 
tete  Mülle^r  auch  jungen  Aerzten,  welche  schon  mit 
diesem  Zweige  der  Heilkunde  vertraut  waren,  nach 
Maasgabe  ihrer  entwickelten  Kenntnisse  thätigeren  An- 
theil  an  den  Ordinationen  zu  nehmen,  indem  er,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  einigemal  theoretischen  und 
praktischen  Unterricht  in  der  Psychiatrie  nach  den  Abth. 
II.  §.  74  ff.  angegebenen  Bedingnissen  ertheilte. 

In  dem  Zimmer  des  Wärters  oder  der  Wärterin 
hörte  Müller  nun  die  Berichte  des  Assistenten  so  wie 
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des  Wartpersonals  der  Abtheilung  über  die  Voifallen- 
heiten  während  der  letzten  Ordination  an,  von  wo  ans 
dann  entweder  zur  nöthigen  Visite  der  einzeltien  Kran» 
ken,  oder  blos  zur  weiteren  Anordnung  der  ])assenden 
Mittel  ohne  Besucri,  oder  indem  die  Kranken  vorgeführt 
wurden,  je  nachdem  es  mit  im  Heilplane  lag,  geschritten 
wurde. 

§•  i50' 

Alle  in  der  Kur  befindlichen  Irre,  deren  Zustand  es 
nicht  ziiliefs,  selbe  aufser  Zimmer  zu  bringen,  wurden 
einzeln  von  dem  Arzte  in  Begleitung  des  Assistenten 
und  Wärters,  dem  die  Kranken  zugetheilt  waren,  be¬ 
sucht,  und,  je  nachdem  es  nöthig  war,  mit  ihnen  ge¬ 
sprochen,  oder  in  ihrer  Gegeriwart,  wenn  es  mit  im 
Heilplane  lag,  die  nöthigen  weiteren  Anordnungen  in 
Betreff  ihrer  Behandlung  gegeben,  wo  si*h  der  Arzt  ge¬ 
wöhnlich  an  den  Wärter  richtete,  um  den  Kranken  um 
so  leichter  auf  das  aufmerksam  zu  machen,  was  man 
ihm  gerne  mitgetheilt  haben  wollte,  ohne  den  Schein 
zu  haben,  als  sey  es  absichtlich  darauf  abgesehen,  seine 
Aufmerksamkeit  dahin  zu  lenken.  Im  Ganzen  wurde 
nur  wenig,  nehmlich  nur  das  Nothwendigste  mit  ihnen 
gesprochen,  und  nur  bei  solchen  Irren,  deren  Aufmerk¬ 
samkeit  auf  die  Theilnahme  von  Seite  des  Arztes  sicht- 
bar  gespannt  war,  wo  man  sich  günstigen  Erfolg  ver¬ 
sprechen  konnte,  suchte  man  durch  Worte  des  Trostes 
oder  der  Beruhigung  ihre  traurige  Gemüthsstimmung 
aufzurichten,  ihr  Zutrauen  dadurch  zu  gewinnen,  um 
desto  leichter  psychisch  ^auf  sie  einwirken  zu  können, 
indem  man  solche  Ideen  bei  ihnen  unvermerkt  zu  we¬ 
cken  suchte,  welche  ihre  vorherrschende  Wahnvorstel¬ 
lung  nach  und  nach  zu  schwächen  und  endlich  ganz  zu 
verdrängen  im  Stande  wären.  Durch  diese  Theilnahme 
an  dem  Schicksale  der  unglücklichen  Irren  erlangte  man 
eine  grofse  Gewalt  über  sie,  welche  man  in  jenen  Fäl¬ 
len,  wo  solche  Kranke  unfolgsam  waren,  mit  dem  herr¬ 
lichsten 


1 


V. 

e 
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liebsten  Erfolge  zu  ihrer  Bestrafung  anwendete.  Wie 
bereits  erwähnt,  durfte  man  in  solchen  Fällen  oft 
nur  einige  Tage  die  gewohnten  Besuche  unterlassen* 
und  bald  brachte  sie  die  vermifs'te  und  oft  so  sehnlichst 
gewünschte- B-ücksprache  mit  dem  Arzte  zum  Gehorsam 
zurück. 

Jene  Kranken,  die  man  ohne  Gefahr  oder  wohl 
absichtlich  aus  ihren  Zimmern  konnte  gehen  lassen, 
mufsten  sich  unter  Begleitung  des  betreft'enden  Wart*» 
Personals  in  das  Zimmer  begeben,  wo  der  Arzt,  wie 
Anfangs  bemerkt  wurde,  jedesmal  sich  aufhielt.  Hier 
wurden  sie  nun  in  Bezug  auf  ihren  Zustand  untersucht, 

und  die  nöthigen  Anordnungen  für  sie  weiter  gegeben* 

/ 

i 

Bei  der  Ankunft  eines  neu  Aufgenommenen  wurde 
vor  Allem,  wenn  keine  Gegenanzeige  vorhanden  war, 
das  laue  Baden  in  Anwendung  gebracht,  wofür  die 
Gründe  bereits  angeführt  worden  sind,  in  dringenden 
Fällen,,  bei  Raserei  etc.,  sogleich  zur  näheren  Unter¬ 
suchung  geschrillten,  und  nach  bestätigter  Diagnose  und 
aufgestellter  Indication  auch  ohne  Weiteres  mit  Ausfüh¬ 
rung  des  aufgestellten  Heilplanes  begonnen.  In  weniger 
dringenden  Fällen,  wie  es  wohl  die  Mehrzahl  war,  diente 
als  allgemeine  Regel,  die  Kranken  erst  einen  oder  den 
andern  Tag,  auch"' wohl  noch  länger,  theils  selbst,  theils 
durch  den  Assistenten  und  das  Wartpersonal  genau, 
und  ohne  dafs  sie  es  bemerken  konnten,  beobachten  zu 
lassen,  ehe  man  zur  Aufstellung  eines  bestimmten  Heil¬ 
planes,  und  der  Anwendung  einer  oder  der  andern,  Be¬ 
handlungsmethode  sich  entschlofs,  da  man  sich  nicht 
immer  auf  die  Angaben,  welche  man  über  die  Krankheit 
erhalten  hatte,  verlassen  konnte. 

Uebrigens  wurde  diese  Art  der  Beobachtung  auf 
das  genaueste  bei  allen  in  der  Kur  Befindlichen  fort¬ 
gesetzt,  indem  sehr  viele  Vortheile  für  die  Behandlung 
damit  verbunden  waren,  und  man  dadurch  manche  Auf¬ 
klärungen  erhielt,  die  auf  keine  andere  Art  hätten  er- 

Oegg,  die  Beliandliiiig  der  Irren.  19 


290 


langt  werden  können.  Es  war  diese  Maasregel  iim^  so 
nothwendiger,  als,  wie  bereits 'erwähnt  wurde,  so' häufig 
die  eingelieferten  Krankheitsberichte  sowohl  als  die  Er¬ 
zählungen  der  Angehörigen  oft  gar  keinen  Aufschlufs 
zu  geben  im  Stande  waren,  und  nicht  selten  offenbare 
Uebertreibungen  oder  gar  Unwahrheiten  in  Hinsicht  auf 
den  Krankheitszustand  der  Irren  .sich  herausgaben. 
Man  lernte  auf  diese  Art  die  Gewohnheiten,  Neigungen 
und  Unarten,  besonders  wenn  sie  der  Onanie  ergeben 
waren,  auf  das  beste  kennen,  und  die  Behandlung  wurde 
dadurch  um  Vieles  erleichtert. 

§•  i5>. 

Die  täglichen  Besuche  in  der  Anstalt  dienten  zu¬ 
gleich  als  Kontrolle  für  die  genaue  Ausführung  der  ärzt¬ 
lichen  Vorschriften  von  Seite  des  Wartpersonals,  der 
Arzt  wurde  aufs  genaueste  von  dem  Zustande  eines 
jeden  in  der  Anstalt  befindlichen  Irren  unterrichtet,  und 
von  dem  Vor-  oder  Rückwärtsschreiten  der  Krankheit 
eines  jeden  möglichst  genau  und  schnell  in  Kenntnifs 
gesetzt,  was  noch  mehr  dadurch  gewann,  dafs  noch  die 
Berichte  des  Gehülfen  dazu  kamen,  der  über  die  bei 
seinen  Morgen-  und  Abendbesuchen  oder  überhaupt 
in  der  Zwischenzeit  sich  ergebenden  Vorfälle  etwa  nö- 
thig  gewordenen  Abänderungen  in  den  Ordinationen, 
so  wie  über  den  Erfolg  der  in  Anwendung  gebrachten 
Arzneien  oder  anderer  Hülfsmittel,  oder  endlich  über 
vielleicht  bemerkte  Unordnungen  Nachricht  gab,  der 
eben  dadurch,  dafs  er  sich  selbst  von  allem  überzeugt 
hatte,  um  so  genauer  das  Tagebuch  über  jeden  einzel¬ 
nen  Kranken  führen  konnte,  was  Horn*)  so  sehr  an¬ 
empfohlen,  indem  dergleichen  gutgeführte  Journale  den 
schönsten  Beweis  der  statt  gehabten  Ordnung,  so  wie 
über  jeden  Vorgang  liefern  können. 

Des  Arztes  Sorgfalt  war  auf  Erhaltung  der  Ordnung 
in  der  Anstalt  so  ausgedehnt,  dafs  nichts  so  leicht  sei- 


nein  Blicke  entgehen  konnte,  daher  beschränkte  sich 
sein  Erscheinen  auf  der  Abtheilung  nicht  blos  auf  den 
Morgenbesuch,  auf  welchen  Wärter  und  Kranke  wie 
natürlich  vorbereitet  seyn  konnten,  sondern  je  nachdem 
er  es  für  gut  fand,  stellte  er  sich  bald  zu  dieser,  bald 
zu  jener  Tagszeit  noch  überdiefs  ein,  um  sich  selbst 
von  der  zu  beobachtenden  Ordnung  und  Ausführung 
der  gemachten  Anordnungen  zu  überzeugen,  und  desto 
sicherer  seyn  zu  können,  dafs  das  Wartpersonal  in  Er¬ 
füllung  seiner  Dienstpflichten  nicht  saumselig  sey,  und 
um  jedem  sich  etwa  einschleichenden  Mifsbrauche  so¬ 
gleich  auf  die  Spur  zu  kommen,  und  demselben  abhelfen 
zu  können.  Eine  gleiche  Pflicht  lag  auch  dem  Gehülfen 
ob,  sich  häufig  und  zu  verschiedenen  Zeiten  von  der 
pünktlichen  Erfüllung  der  Dienstpflichten  des  Wartper¬ 
sonals  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  überzeugen.  In 
jenen  Fällen,  nehmlich  der  Nothwehr,  wo  es  dem  Wart¬ 
personale  erlaubt  war,  Zwangsmittel  anzuwenden,  war 
es  doch  zur  Regel  gemacht,  sogleich  nach  geschehenem 
Gebrauche  den  Assistenten  davon  in  Kenntnifs  zu  setzen, 
ohne  dessen  Gegenwart  oder  Bewilligung  sonst  kein 
Gebrauch  davon  gemacht  werden  durfte.  Ein  Gleiches 
fand  bei  Anwendung  der  verschiedenen  Operationen 
statt,  die  nur  in  Gegenwart  des  Assistenten  vorgenommen 
wurden,  wo  aber  meist  der  Arzt  selbst  dabei  zugegen 
war,  oder  sich  doch  in  der  Nähe  aufhielt,  was  durch 
die  Erfahrung  sich  sehr  nützlich  fand,  indem  dann  oben 
erwähnter  Fall  sich  sonst  kaum  ereignet  haben  würde, 

i)  Horn  a,  a.  O.  p.  211. 

§.  152. 

War  man  über  die  Diagnose  des  vorhandenen  Fal¬ 
les,  welche  theils  aus  der  eingelieferten  Krankheits¬ 
geschichte,  theils  aus  den  Erzählungen  und  Angaben  der 
Angehörigen  des  Kranken,  theils  des  Kranken  'selbst, 
theils  durch  die  in  der  Anstalt  eingeführte  Beobachtungs» 
methode,  durch  welche  die  vorerwähnten  Umstände 
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ergänzt,  berichtigf^'oder  ati^h  bestätigt'  gefunden  werden 
mufsten,  geschöpft -würde,' '’im 'Reinen,  **80-  wfirde  der 
Heilplan  entworfenV-^^zu' dessen  Aufstellung'' die  n'achfol- 
genden  Momente'benützt  wurden'.  Wenn  keine  physisch 
wahrnehmbaren  Fehler,^  keine  Störungen  irgend-  einer 

'  r  ?  * 

körperlichen  Verrichtung  etc.,  welche 'mit  dem  vorhan¬ 
denen  psychischerf  Leiden  in  caüsalem  Zusammenhänge 
zu  stehen  schienen,  vorhanden ‘waren,  wodurch  sowohl 

der  Heilplan  im  Allgemeinen,  als  auch  die  Heilanzeigen 

( 

insbesondere  könnten  gebildet  werden,  eo  dienten  fol¬ 
gende  Momente  zur  Begründung  einer  aufzustellenden 
Behandlungsweise,  nehmlich :  Die  Art  und  Dauer  der 
Krankheit,  die  individuellen  Verhältnisse  -  des  Kranken, 
z.B. 'Alter,  Körper  urtd'Temperamentsbeschaifenheit  etc. , 
endlich  die-  als  wahrscheinlich  geltenden  veranlassenden 
Ursachen,  so  wie  die  etwa  vorhandenen  Komplikationen. 
D  iese  Momente  lieferten  meist  hinreichende  Bestim¬ 
mungsgründe,  um  den  Heilplan  und' die  Heilanzeigen 
aufzustellen,  welche  nun  mit  den  vorhandenen  Hülfs- 
mitleln  ausgeführt  und  zur  Erreichung  des  Zweckes 
benützt  wurden,  wobei  jedoch  Vieles-darauf  ankam,  dafs 
man  nicht  so  schnell  mit  den  einzelnen  Mitteln  wech¬ 
selte,  oder  ihre  Gaben  vermehrte,  sondern  mit  ruhiger 
Ausdauer  bei  ihrem  Gebrauche  fortfahrend,  durch  eine 
umsichtige  genaue  Beobachtung  auf  die  während  der 
Behandluug  'Von  der  Natur  oder  auch  durch' die  ange¬ 
wendeten  Mittel  bewirkten  Veränderungen  Rücksicht 
nahm,  und,  indem  man  dergleichen  Winke  richtig  auf- 
fafste,  und  für  die  Behandlung  benützte,  dadurch  oft 
schneller  zum  Ziele  kam,  als  es  die  vorhandenen  Um¬ 
stände  konnten  hoffen  lassen. 


In  Bezug  auf  die  Wahl  der  einzuschlagenden  Heil¬ 
methode,  welche,  wie ‘Horn  D  sehr  riclitig  bemerkt, 
für  jeden  Kranken  eigends  modificirt  werden  mufs,  in¬ 
dem  es  keine  als  allgemein  gültig  anfzustellende  Behand¬ 
lungsart  geben  kann;  dürften  die  hier  gemachten  Erfah- 
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mn gen  in  Bezug  auf  die  dazu  benützten  Mittel  oifenbar 
zu  Gunsten  einer  Verbindung  der  sogenannten  direkt 
und  indirekt  psychischen  Methode  sprechen. 

Es  kamen  zwar  Fälle  genug  vor,  wo  entweder  bIo5 
durch  sogenannte  psychische  oder  auch  blos  somatische 
Mittel  die  Heilung  erfolgte,  indessen  wurde  doch  die 
Mehrzahl  der  Geheilten  dutch  die  vereinigte  Anwendung 
der  sogei)annten  direkt  und  indirekt  psychischen  Mittel 
hergestellt,  was  zugleich  mit  zur  Bestätigung  der  An¬ 
sicht  über  die  Entstehung  der  psychischen  Krankheiten 
aus  einer  psychischen  und  somatischen  Anlage,  deren 
Ueberwiegen  bald  die  eine  bald  die  andere  Methode  mit 
mehr  Erfolg  krönen  mag,  als  Beweis  dienen  dürfte. 
Eben  diese  Ansicht  von  den  Ursachen  der  psychischen 
Krankheiten  ist  es,  die  wohl  manchen  Arzt  dahin  brachte, 
"alle  solche  Leiden  nur  mit  somatischen  oder  nur  mit 
psychischen  Mitteln  heilen  zu  wollen,  wie  denn  auch 
Heinroth')  auf  die  Benennung  der  somatischen  Hülfs- 
behandlüng  flüchten  mufs,  um  nicht  dadurch,  dafs  er 
die  zwei  entgegengesetzten  BeEandlungsraethoden  ruhig 
nebeneinander  gelten  läfst,  sich  selbst  untreu  zu  wer- 
den,  obgleich  die  Konsequenz  nicht  ganz  gut  dabei  weg¬ 
kömmt,  da  die  tägliche  Beobachtung  solcher  gelungenen 
Heilungen  sich  nicht  so  leicht  durch  scharfsinnige  Aus¬ 
legungen  beseitigen  läfst.  Nach  dem  verschiedenen  An- 
theil  der  oben  postulirten  Bedingungen  zur  Enstehung 
psychischer  Krankheiten  dürfte  es  leichter  einzusehen 
seyn,  warum  bald  die  psychische^  bald  die  somatische, 
bald  beide  vereint  den  Sieg  feiern  dürfen, 

1)  Horn  a.  a.  O.  p.  2ig. 

2)  Heinroth  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  ^te.  Th.  II.  p.  47  ff, 

p.  151  ff. 

ö-  153* 

Wenn  auch  nicht  so  selten  in  hiesiger  Anstalt 
Kranke  ohne  allen  Arzneigebrauch,  welcher  vorzüglich 
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der  somatischen  oder'lndlreht  psych’ischeh  Beharidlüitgs- 

f  »  • 

niethode  zukommt,  nur  allein  auf  psychischem  Wege, 
d.  h.  durch  die  sogenannte  direkte  ‘Einwirkung  auf  die 
Seelenvermögen  des  Irren,  geheilt  wurden,  wenn  auch 
der  vortreffliche  Kreyfsig  *)  in  seinem  klassischen 
Werke  von  den  Krankheiten  des  Herzens,  bei  deren  I?e- 
handlung  die  psychische  Einwirkung  auf  dergleichen 
Kranke  eine  wichtige  aber  leider!  noch  so  sehr  vernacli- 
läfsigte  Bedeutung  gewinnt,  jedem  Arzte  in  Bezug  auf 
psychische  Heilkunde  als  höchste  Pflicht  die  Erwerbiing 
theoretisch  praktisclier  Kenntnisse  ,  des  menschlichen  , 
Herzens  empfiehlt,  wodurch  es.  dem  Arzte  allein  mög¬ 
lich  werde,  das  Vertrauen  des  Kranken  durch  sein  gan¬ 
zes  Bs-^.ehmen  zu  fesseln,  so  dals  er  ihm  Kraft  und 
Willen,  zu  helfen,  zutraue,  in  dessen  Folge  ein  wahrer 
'  Rapport  zwischen  Arzt  und  Kranken  entstehe,  der  dern 
Kranken  die  Genesung  lioffen,  dem  Ärzte  sie  .ahnen 
lasse,  ohne  dafs  die  Gründe  dafür  seiner  Seele  klar  vor- 


schwebten,  was  gerade  das  to  S-siov  der  ärztlichen  Kunst 
sey,  wodurch  sie  immer  als  eine  eben  so  wohlthätige 
als  wichtige  glanzen  werde,  so  ist  es  doch  durch  uii- 
zählige  Beobachtungen  nachgewiesen,  dafs  nicht  bei  je- 
der  Geistes-  oder  Seelenkrankheit,  wie  Horn^)  so  rieh- 

j 

tig  bemerkt  hat,  auf  Geist  oder  Seele  unmittelbar  ein- 
gewirkt  werden  könne,  und  dafs  es  hier  allerdings  erst 
einer  vorbereitenden  Behandlung  bedürfe,  welche  aber 
eben  so  gut  durch  psychische  als  somatische  Mittel  he? 
wirkt  werden  kann,  um  den  Kranken  für  solche  Ein- 

i  * »  i  , 

drücke  empfänglich  zu  machen,  welche  dann  seine  voll¬ 
kommene  Herstellung  bezwecken.  Auf  diese  vorberei¬ 
tende  Behandlung  hat  besonders  Reil aufmerksam 
gemacht,  und  auch  Heinroth’s sogenannte  soma¬ 
tische  Hülfsbehandlung  erhielte  dadurch  die  beste  Be¬ 
deutung,  obgleich  er  sie  nur  zur  Beseitigung  der  soma¬ 
tischen  Hindernisse,  welche  erst  das  Erzeugnifs  und  die 
endliche  Folge  der  Seelenstörung  seiner  Ansicht  nach 
sind,  angewendet  wissen  will,  um  seiner  moralischen 
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Theorie,  der  Genesis  der  SeelenstÖriingen,  durch  eine 
solche  Annahme  nicht  zu  schaden,  deren  schwächste 
Seite  gerade  hier  zürn  Vorscheine  kommt,  trotz  aller 
Schutz-  und  Vertheidigungsanstalten  von  Seite  ihres 
genialen  Urhebers.  ' 

Wie  kann  man  auch  erwarten,  daTs  bei  Tobsüch¬ 
tigen,  Rasenden,  Stumpfsinnigen,  ganz  in  sich  Versun¬ 
kenen,  bei  welchen  die  Seele  in  einem  wahrhaft  kata- 
leplischen  Zustande  sich  befindet,  psychische  Mittel  eine 
Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  sind,  auf  welche 
wie  auf  leb-  und  empfindungslose  liörper  fast  gar  keine 
oft  auch  noch  so  kräftige  Reize  Einflufs  äufsern?  Hier 
psychischer  Eindrücke  sich  bedienen  zu  wollen,  wäre 
ein  eben  so  thÖrichtes  Unternehmen,  als  bei  einem 
durch  Gewissensvorwürfe  geängstigten  Irren  blos  durch 
somatische  Mittel  Heilung  zu  erwarten,  die,  wenn  sie 
auch  erfolgt,  gewifs  nicht  durch  die  dargereichten  Arz¬ 
neien  allein,  sondern  mehr  noch  durch  die  jeden  Kum¬ 
mer  lindernde  Zeit  und  andere  Einflüsse  der  Umgebun¬ 
gen  bewirkt  werden  mufste. 

Während  in  dem  einen  Falle  durch  Anwendung 
der  indirekt  psychischen  Mittel  aller  Art,  deren  Auswahl 
der  Umgang  mit  solchen  Kranken  dem  Arzte  allein  leh¬ 
ren  kann,  die  Aufmerksamkeit,  Besonnenheit  und  Em¬ 
pfänglichkeit  für  die  zur  Heilung  nothigen  Hiilfsmittel 
geweckt  werden  mufs,  um  dann  diese  mit  Erfolg  an¬ 
wenden  zu  können,  müssen  oft  im  entgegengesetzten 
Falle  nur  psychische  Mittel  zur  Erreichung  des  Heil¬ 
planes  benützt  werden.  Es  gibt  Fälle  genug,  wo  weder 
das  eine  noch  das  andere  gelingt,  indem  einmal  die 
Heilung  gar  nicht  möglich  ist,  das  anderemal  durch  die 
vorbereitende  Behandlung  die  Genesung  selbst  herbei¬ 
geführt  wird,  wieder  ein  anderesmal  müssen  alle  Hülfs- 
mittel  in  Bewegung  gesetzt  werden,  und  die  Krank¬ 
heit  trotzt  jeder  Behandlung;  nach  Verlauf  einer  oft 
bedeutend  langen  Zeit  tritt  erst  Empfänglichkeit  für 
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eine  günstige  Behandlung  ein,  und  es  gelingt  die  Hei¬ 
lung  einer  Krankheit,  die  bereits  als  unheilbar  betracht 
tet  wurde.  Mit  Benützung  dieser  Erfahrungen  gelang 
es  oft  in  hiesiger  Anstalt,  Kranke  zu  heilen,  die  Anderö 
aufgegeben  hatten,  bei  deren  Heilung  man  aber  einen 
von  andern  Aerzten  nicht  beliebten  Weg  einschlagen 
mufste.  ,  . 

'  t  >  ,  ■  ,  t 

1)  Kreyfsig,  die  K-rankheiten  des  Herzens  etc,  Berlin 

Th.  II.  Abth,  I.  p.  302.  .  . 

ft)  Horn  a.  a,  O,  p.  213.  ,  ■/ 

^  Reil  in  seinen  Rhapsodien  etc.  .p.  221  ff.  ;  . 

4)  Heinroth,  Lehrbuch'  der  vSeelenstörungen  etc.  Th.  II.  p,  48* 

§,  312,  M  .  '  .1.  .  .  ^ 

ö-  i54'  '  '  '  ‘  ^ 

« ‘  <  ■ 

Die  Ansicht  mancher  Aerzte,  dergleichen  Kranke 
bedürften  nicht,  des  täglichen  Besuches,  es  reiche  hin,' 
sie  wöchentlich  ein  oder  zweimal  zu  sehen,  ist  hinläng- 

t  '  ** 

lieh  durch  die  Erfahrung  widerlegt,  und  wenn  es  aus¬ 
gemacht  ist,  dafs  bei  Behandlung  psychischer  Kranken 
die  Ausdauer  und  unverdrossene  Fortsetzung  der  Be¬ 
handlung,  die  sich  nicht  auf  Wochen  oder  Monate  be¬ 
rechnen  läfst,  oft  am  meisten  zur  Erreichung  eines 
glücklichen  Resultates  beiträgt,  so  ist  es  nicht  minder 
durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  zur  Behandlung  sol-, 
eher  Kranken  nebst  einer  besonderen  Anlage  auch  guter 
Wille,  die  nöthige  Zeit,  welche  dazu  erfordert  wird, 
‘gerne  aufzuopfern,  gehört,  indem  es  nicht  genügt,  flüch¬ 
tigen  Blickes  an  solchen  Kranken  vorüber  zu  eilen,  sie  - 
ein  oder  das  anderemal  oberflächlich  zu  beobachten, 
sondern  dafs  man  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  den. 
scheinbar  unveränderlichen  Zustand  und  Gang  der  Krank¬ 
heitsform  zu  beobachten  und  zu  erforschen  sucht,  wie 
solchen  Kranken  oft  nur  beizukommen  ist,  da  so  viele 
derselben  äufserst  versteckt  und  in  sich  gekehrt,  alles 
Zutrauen  zu  den  übrigen  Menschen  verloren  haben, 
was  man  ihnen  durch  einige  hingeworfene  Fragen  oder 


seltene  Besuche  gewifs  nicht  beibringen  wird,  um  so 
weniger,  als  gerade  ein  solches  Verfahren  sie  nur  noch 
^nehr  in  ihrer  Wahnvorstellung  zu  bestärken,  und  für 
die  Aufsenwelt  ganz  abgestorben  in  sich  zurückzudrän¬ 
gen  vermag.  Nelpstdem  hat  ein  solches  Benehmen  von 
Seite  des  Arztes  noch  den  grofsen  Nachtheil,  dafs  es 
nur  zu  leicht  auf  das  Wartpersonal  übergeht,  welches 
sogleich  die  grofsere  oder  geringere  Theilnahme  des 
Arztes  an  dem  Schicksale  seiner  Kranken  nach  seinen 
Ansichten  deutend,  die  unglücklichen  Irren  dieses  nur 
zu  sehr  fühlen  läfsf,  wenn  auch  die  Aufsicht  sonst 


strenge  ist,  und  keine  besonderen  Mifshandlungen  dar¬ 
aus  hervorgehen  können.  '  Bei  solchen  Kranken  ii?t*  oft 
schon  genug  gdschädCt,  wenn  der  Heilplan  nicht*‘mit 
gehÖrigei*  Beihülffe  und  Enbirgie  "durchgeführt  würdi  wel¬ 


che  doch  gewifs  nicht  erwartet  werden  kann,"  wenn  der 
Arzt- selbst’  sich  nur  ein  oder  das  anderemal  in  der 


Woche  die  Mühe  gibt,  nach  seinen^Rranken  zu^  sehen. 
K"eiPs  0  Worte  ¥ntdienen  in  mehr  ^^als  einer  Hinsicht 
recht  sehr  Beheri;igüng,  indem  es  nur  zu  wahr  ist,  dafg 
bei  keiner  Krankheit  die  Verschiebung  der  Hülfe- nach¬ 
theiliger  als- bei  Geisteskrankheiten  ist,*  dafs  ein  einziger 
falsch  behandelter  Anfall  Vielleicht  über  Heil-  oder  Un¬ 
heilbarkeit  entscheiden  kann.  “'Wird  oft  schon  so  viel 
durch  eine  verspätete  Aufnahme  geschadet,  so  mufs 
nicht  minder  nachtheilig  eine  unzweckmäfsige  oder  nicht 
energisch  und  anhaltend  genug  durchgeführte  Behand¬ 
lung,  die  Ursache  mag  seyn,  welche  sie  wolle,  sich  be¬ 
weisen,  Daher  fordert  auch  die  Besorgung  einer  Irren¬ 
heilanstalt,  wenn  etwas  Erspriefsliches  soll  geleistet  wer¬ 
den,  wenn  die  Kranken  nicht  sich  selbst  oder  den  an 
ihnen  erst  lernenden  Gehülfen  und  dem  Wartpersonale 
wollen  überlassen  werden,  einen  Arzt  für  sich  allein, 
wie  aus  den  48  ff*  angeführten  Eigenschaften  und 
Pflichten  eines  Irrenarztes,  und  endlich  aus  den  so  eben 
erwähnten  Bemerkungen  hinreichend  hervorgeht, 
i)  Reil  in  seinen  Rhapsodien  etc.  p.  463. 
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§•  i55* 


*  I  ■  I ,  ”■ 


'  Bei  jedem  in  der  Irrenanstalt  befindlichen  Kranben, 
so  lange  er  einem  Heilungsversncbe  iint’erworfen  war, 
wurde  folgendes  Verfahren  eingehalten:  , 

i)  Jeder  Irre,  er  mochte  seine  Verpflegungshosten  he- 

.  .  I  «■  *  i  ,  .  j  ' 

zahlen  oder  auf  Kosten  der  Anstalt  wegen  der  nach¬ 
gewiesenen  Armuth  verpflegt  werden,  erhielt  sein 
eigenes  Zimmer,  welches  von  der  Anstalt  mit.deii 
nöthigen  Bedürfnissen  versehen  wurde. 

,  Bei  dem  Eintritte  wurde  jeder, -wenn  keine  Gegen- 
f  Manzeigen  üa«  waren,  in  einem  lauwarmen  Bade  genau 
-^.untersucht,  und  dieses  Baden,  nach  der  eingeführten 
„.  Ordnung,  abgesehen  von,  jedem  Heilzwecke,  «fort* 
gesetzt. 


r,  vo.x?  r  *♦.- 


5;)  Niach.  Maasgahe-  der- .Krankheit -  eirjes  jeden  Ir.ren, 


, wurde  für  dessen^^  eigene  Sicherl^eit  f sowohl  als  die 
seiner  Umgehung  die  nöthige^  Sorge  getragen;  wozu 
Eins'perren  .biS  fZU  ■  den  -  härter^Uj^Zwangsmkteln  be- 
nützt  wurde,  so  wie  sich  auch  darnach  die  Wahl  des 

Ci 

Zirftmers  fichteie,  .-  indern^  einzelne  ^bessier  verwahrt 
_  Äind,  wie  schon  bemerkt  wo^rden  ist. 


i  Jeder  wurde  der  besonderen  Behandlung  des'  betref- 
nfenden  Wartper.sonals  empfohlen,'  vorzüglich  jene, 
''  welche  Neigung  zum  Selbstmorde  hatten,  öder  be¬ 
reits  über  einer  solchen  That  waren  erwischt  worden, 

.  j 

'  nebstdem,  'dafs  der  Arzt  oder  Gehülfe  die  Kranken 
^ der  Anstalt  unbemerkt  zu  beobachten  suchte.  i 

5)  Das  diätetische  Regimen  wurde  nach  der  besondern 
*•'  Kraiihheitsform  :jwar  bestimmt,  richtete  sich  aber  im 

Allgemeinen  nacli  der  Vorschrift  der  Krankenkost  *) 
des  Spitals  überhaupt  mit  den  schon  erwähnten  Au.s* 
nahmen,  welche  dem  Arzte  bei  einzelnen  Kranken, 
wo  er  es  nöthig  hielt,  zu  maclien  freistand. 

6)  Für  die  specielle  Behandlnng  des  einzelnen  Krank- 
heitsfalle.s  wurde  ein  eigener  Heilplan  von  dem  Arzte 


f 
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entwotfen,  die  Indicatiö'rien' "dann  ans^efiihrf, 

von  WelcTieh  bei  Behandlung -der  Besonderen  Tbriüeh 
noch  die  Rede  seyn  wird.  -  ■  ‘  u  i>  * 

7)  Im  '  günstigen  Falle  würde  in  der  Rehonvales'cenz 
‘des  Kranhen  Schichsal,  so  viel  als  es  von  den  liraf- 
ten  des  Arztes  itind  den  Verhältnissen  der  Anstalt 
'  abhing,  erleichtert,  die  Entlassung  geschah  jederzeit 
nur  erst  versuchsweise. 

3)  Bei  eingetreterier  Unheilbarheit  rnüfste  entweder 
der  Kranke  von 'Ren  Angehörigen  zurückgenomraen 
‘^werden,  oder  in  eine  dazu  bestimmte  VerpflegungS“ 
anstalt  versetzt  werden,  was  in  Bezug  auf  die  im 
Spital  befindliche  Abtheilung  der  Unheilbaren  nach 
’^den  bestehenden  Gesetzen  gehen  mufste. 

9)  Endlich  bei  'erfolgtem  Tode  ward  eine  mögliclist 
genaue  Untersuchung  der  Leiche  vorgenommen,  und 
das  Resultat  rnit  der  Krankheitsgeschichte  schriftlich 


j  i 


aufbewahrt. 


i]).  V:.  Siebold,  h  B.  j'  Geschichte  und  gegenwärtige  EinrieJitung 
.des  chirurgischen  Klinikums  iui; (jluRtfsspitale.  ^  'VVürzhipg 
J8>4.  P-  , 93— 34r,^, 


XXV.  Kapitel. 


r'  I  , 


Von  der  Behandlung  der  Manie, 
E  ompli  kationen,  welche  in 

vor  kamen. 


i  li  r  e  r  Arte  n  ii  n  d 
der  Anstalt 


§.  156. 

Unter  allen  psychischen  Krankheitszuständen  kam 
die  Manie  in  hiesiger  Anstalt  am:, häufigsten  vor,  war 
aber  auch  bei  einem  passenden  Verfahren,  wenn  nicht 
durch  zu  lange  Dauer  und  verkehrte  Behandlung  aufser 
der  Anstalt  das  Uebel  unheilbar  bereits  geworden  v/ar, 
am  leichtesten  zu  heilen;  damit  soll  jedoch  nicht  be* 
hauptet  seyn,  dafs  die  Manie  überhaupt  so  leicht  zu 
heilen  sey,  was,  wie  bekannt,  durch  die  tägliche  Erfäh- 


300 


rung  widerlegt  werden;  kann,  sondern  rt^s  soll  diefs  nur 
vorij^d^r  Manie  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  psychi¬ 
schen  Krankheitsformen  im  Allgemeinen  «  gelten,'  da  es 
keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  ^  da  Cs,  wenn  auch  alle 
sogenannte  Seelenstörungen  äufserst  schwer  zu  heilen 
sind,  keine  doch  so  häufig  und  mit  so  günstigem  Er¬ 
folge^  bisher  , behandelt  wurde,*  als  die  Manie.  M^'g  es 
seyn,  dafs  sehr  viele  unter  den  geheilten  sogenan,nten 
Manien  mehr  mit  Delirium  verbundene  Hirnentzündnn- 

'  '  i  j  •  i 

gen  etc,  waren,  die  Beobachtungen  in  hiesiger  Anstalt 
können  sich  auf  solche  Fälle  um  so  weniger  beziehen, 
als  kaum  ein  Kranker  in  die  Anstalt  aufgenommen  wurde, 
bei  welchem  die  Krankheit  nicht  bereits  geraume  Zeit 
gedauert,  oder  doch  der  ganze  antiphlogistische  Ajiparat 
ohne  Erfolg  wäre  angewendet  worden,  wodurch  ein  blo- 

j  '  ^  ■  1^-1.  «-S  1l 

fses  Fieberdelirium  oder  eine  gewöhnliche  Hirnentzün- 
dung  gewifs  hatte  geheilt  seyn  können.  Die  Fälle,  'wel¬ 
che  hier  zur  Behandlung  kamen,*  waren  theils  mehr 
oder  weniger  durch  die  lange  Dauer  schon  chronisch 
geworden,  theils '  durch  eine  übertriebene  schwächende 
Behandlung,  ^vielleicht  auch  überhaupt  durch  unzweck- 
mäfsige  Heilversuche  der  Unheilbarkeit  oft*  schon  ziem¬ 
lich  nahe  gebracht,  nicht  selten  war  der  drohende  Blöd- 
sinn  mit  Mühe  nur  noch  abzuhalten,  oder  es  waren 

s 

Anfälle  von  Manie,  welche  sich  im  Verlaufe  anderer  psy¬ 
chischen  Krankheitsformen  erst  entwickelten,  der  Afteh 
und  Komplikationen  der  Manie  mit  andern  Krankheiten 
nicht  zu  gedenken. 


Bei  Behandlung  der  Manie  im  Allgemeinen  nahm, 
man  auf  folgende  Momente  besondere  Rücksicht,  nehm- 
lich  vor  Allem  auf  die  veranlassenden  Ursachen,  ferner 

I 

auf  die  Art,  Dauer  und  Heftigkeit  der  Krankheit,  das 
Alter,  die  Körperbeschaß'enheit  und  Lebensart  des  Kran¬ 
ken,  und  endlich  auf  dfe  etwaigen  Komplikationen. 

In  den  seltenen  Fällen,  wo  man  die  Krankheit 
gleich  beim  Ausbruche  zu  b^h'^ndeln  bekam,  und  selbe 
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einfacher  Art  war;  reichte  die  in  den  bessern  Schriften 
über  Psychiatrie  'angegebene  Behandlungsart  hin,  am 
vollständigsten  und  auch  ani' meisten  auf  Erfahrung  ge- 
grüiidet  ist  die  von  Neumann  ^  angegebene  Behand¬ 
lungsart  der  Manie;  es  wäre  überflüssig,  sie  "hier  zu 
wiederholen,  um  so  mehr,  als  in  der  Anstalt  selbst  nicht 
ein  Fall  vorham,  wo  die  Krankheit  erst  im  Ansbruche 
begrilfen,  durch  die  angegebene  Behandlung  hätte  ge¬ 
hoben  werden  können,  was  nur  einigemal  in  der  Privat¬ 
praxis  gelang,  wo  man  die  Krankheit,  so  zu  sagen,  noch 
im  ersten  Stadium  antraf.  In  den  ärztlichen  Schriften 
ist  die  ganze  Behandlung  der  Manie,  der  acuten  wie 
der  chronischen  Form  ganz  leicht  abgemacht,  allein  nicht 
so  verhält  es  Sich  bei  der  wirklichen  Behandlung  des 
einzelnen  Falles,  wo  ganz  andere  Umstände  oft  mit  zu 
beachten  sind.  Die  meisten  in  der  Anstalt  behandelten 
Arten  der  Manie  waren  schon  chronisch  geworden,  wo 
denn  vor  Allem  darauf  zu  sehen  war,  die  etwaigen  Ur¬ 
sachen,  in  so  ferne  sie  körperlich  bedingt  waren,  wo 
möglich  zy  entfernen,  ferner,  wo  diefs  nicht  mehr  mög¬ 
lich  war,  die  erzeugten  Produkte,  welche  die  Krankheit 
unterhielten,  zu  beseitigen,  ihre  Fortschritte  zu  hindern, 
und  endlich,  wenn  keine  rationelle  Indication  aus  den 
gewöhnlichen  zur  Bildung  einer  Heilanzeige  dienenden 
Momenten  zu  erholen  war,  theils  durch  die  abwartende 
negative  Behandlungsart,  theils  durch  die  mehr  empi¬ 
rischen  Hülfsmittel,  welche  für  solche  Krankheitsfälle 
empfohlen  sind,  in  Gebrauch  zu  ziehen. 

i)  Neumaim  a.  a.  O.  p.  279  ff.  Heinrotk  Lehrbuch  der  See- 
lenstöruiigen  etc.  Th.  II.  p.  20a.  Escjuirol  a.  a.  O.  p.  462  ff. 

§•  157. 

'  Bei  der«  einfachen  Mania  chronica,  wie  sie  unter 
den  oben  erwähnten  Umständen  in  der  Anstalt  zur  Be¬ 
handlung  kam,  wenn  noch  deutliche  Zeichen  von  Or¬ 
gasmus  im  Gefäfssystem  vorhanden  waren,  leistete  die 
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ableitende  Methode  die  besten  Dienste, ^im  dringendsten 
Falle  der  Art  reichten  einige  Blutegel,  an  die  Schläfe^j 
gegend  oder  hinter  die  Ohren  gesetzt,  hin,  nebstdem 
liefs  man  auf  den  hahl  geschorenen  Kopf  kalte  Um¬ 
schläge  machen,  entweder  blos  von  Wasser  mit  Eis,, 
oder  mit  Zusätzen  nach  Schmuker’s  Vorschrift,  war 
'es  ihrer  Unruhe  oder  Widersetzlichkeit  wegen  nöthig, 
so  wurde  nach  Maasgabe  derselben  die  Zwangsweste 
oder  der  Zwangstuhl,  oder  auch  blos  das  Anschnallen 
mit  den  Bettgurten  angeordnet,  um  die  äufseren  Mittel 
ungehindert  anwenden  zu  können.  .Konnte  man  Arz- 

O  I  A 

neien  beibringen,  so  erhielten  sie  das  Nitrum  zu  i  —  Q 
Drachmen  mit  ein  paar  Gran  Brechweinstein  in  irgend 
einem  beliebigen  Decocte,  als  Hord.,  Althe.  gramiri,, 
bisweilen,  brachte  man  diese  Arzneien  unter  dem  Ge- 
tränke  bei,  wozu  meist  Molke,  mit  Essig  oder  Wein^ 
stein  bereitet,  oder  nach  Maasgabe  der  Vermögensver- 
hältnisse,  so  wie  der  übrigen  Krankheitsbeschaftenheit, 
Limonade,  Mandelmilch  etc.  benützt  wurden.  Am  mei¬ 
sten  Nutzen  sah  man  vom  kalten  Wasser,  ,das  man  sie 
in  so  reichlichem  Maase,  als  sie  nur  wollten,  trinken 
liefs,  wodurch  Hufeland’s^)  Ansicht  über  den  Ge¬ 
brauch  des  Wassers  beim  Wahnsinn  hinreichend  be¬ 
stätigt  wurde.  In  Bezug  auf  die  Neigung  zur  Verst07 
pfung  solcher  Kranken,  bediente  man  sich  nebst  den 
schon  erwähnten  Mitteln,  indem  das  Nitrum  in  Verbin- 
'dung  mit  dem  Brechweinstein  gerne  auf  den  Stuhlgang 
wirkt,  meist  der  gelindesten  auflösenden  Abführungs- 
mittel,  wenn  sich  nicht  Stuhlausleerung  ohnediefs  dabei 
einstellte.  So  liefs  man  eine  Abkochung  des  Weinstein- 
rabms,  der  Tamarinden  etc.  trinken,  waren  diese  nicht 
hinreichend,  so  schritt  man  zu  dem  Gebrauche  der 
kräftiger  wirkenden  Auflösungsmittel,  unter  welchen 
der  Tart.  tartaris,  zu  einer  halben  bis  ganzen  Unze  und 
darüber,  ferner  das  Extrakt,  tarax.  gram,  chelidon.  maj. 
etc.,  zu  1 — 4  ^^''^chmSn,  in  Verbindung  mit  dem  Brech¬ 
weinstein  in  kleiner  Gabe,  oder  der  rheij\7.os.  zu 
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1  —  2  Unzen  in  einem  beliebigen  Vehikel  am  meisten 
sich  wirksam  bewiesen.  Dabei  war  das  diätetische  Re¬ 
gimen  sehr  streng,  magere  Kost,  die  meist  nur  aus  Sup¬ 
pen,  etwas  gekochtem  Obst  und  welfsem  Brode  bestand, 
das  Getränk,  wie  oben  bemerkt,  Wasser,  oder  unter  der 
Zeit  die  angeführten  Abkochungen,  je  nachdem  es  die 
Umstände  erheischten. 

Von  direkt  psychischer  Behandlung  konnte  unter 
diesen  Umständen  keine  Rede  seyn,  als  indirekt  psy¬ 
chisch  galt  das  ganze  Verfahren  mit  den  nöthigen  Zwangs¬ 
mitteln,  wozu  noch  ein  kühles,  dunkles  Zimmer  zu 
rechnen' war. 

Die  ersten  Anfälle  der  Mania  potatorum  wichen 
gewöhnlich  dieser  Behandlung,  wo  oft  schon  das  Ein¬ 
sperren  und  Entfernen  der  veranlassenden  Ursachen 
hinreichend  war,  doch  kam  Vieles  auf  die  Art  des  vei- 
stigen  Getränkes  an,  die  Manie  nach  überniäfsigen  Wein- 
genufs  war  viel  leichter^  auch  selbst  bei  Rückfällen,  zu 
heilen,  als  die  nach  Branntwein,  wo  die  Behandlung 
längere  Zeit  erforderte,  und  schneller  Blödsinn  herbei¬ 
zuführen  geeignet  schien, 

i)  Hufeland  in  seinem  Journal  der  prakt.  Heilkunde.  1314'. 

B.  XXXVIII.  H.  I.  p.  1  ff. 

!)•  >58- 

Konnte  durch  die  erwähnte  Behandlung,  nachdem 
sie  eine  gehörige  Zeit  lang  war  fortgesetztworden,  keine 
Besserung  erzielt  werden,  dauerte  die  Unruhe,  das  To¬ 
ben,  Schreien  fort,  und  konnte  man  annehmen,  dafs  die 
Ursache  zu  dem  fortwährenden  Andrange  des  Blutes 
nach  dem  Gehirne  nicht  im  Blute  selbst,  sondern  in 
einem  in  entfernteren  Theilen  gelegenen  Reize  begrün¬ 
det  war,  oder  in  dem  Mifsverhältnisse  des  gestörten 
Gleichgewichts  zwischen '  Gefäfs  -  und  Nervensystem, 
welches  letztere  das  Uebergewicht  erlangt  zu  haben 
schien,  so  schritt  man  nach  Maasgabe  dieser  Verhält- 
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nisse  tinter  Beibehaltung  der  bereits  in  Anwendung  ge* 
brachten  äufseren  ableitenden  und  Zwangsmittel  ent¬ 
weder  zu  dem  Gebrauche  der  Digitalis  purpurea,  von 
welcher  anfangs-  ein  Gran  mit  Zucbei*  in  Form  alle 
1  —  2  Stunden  gereicht  wurde,  wo  sich*  bald  der  Orgas¬ 
mus  des  Gefäfssystems  legte,  allein  wegen  ihrer  'nach¬ 
theiligen  Einwirkung  auf  die  Organe  der  Assimilation 
und  Beproduktion  man  nur  zu  bald  von  ihrem  Gebrau¬ 
che  abstehen  mufste,  weswegen  auch  ihre  Wirkung  sel¬ 
tener  anhaltende  Besserung,  wenn  auch  einige  Buhe, 
zur  Folge  hatte,  obgleich  man  durch  ihren  fortgesetzten 
Gebrauch  unter  den  nöthigen  Vorsichtsmaasregeln  doch 
bisweilen  in  Verbindung  mit  den  nöthigen^ Zwangsmit¬ 
teln  ganz  allein  Heilung  zu  bewirken  im  Stande  war, 
oder  man  bediente  sich  solcher  Mittel,  wodurch  die  er¬ 
höhte  krankhafte  Nervenreizbarkeit  konnte  beruhigt  oder 
herabgestimmt»  oder  der  in  entfernten  Organen  haftende 
Beiz  entfernt  werden.  Zur  Erreichung  des  ersten  Zwe¬ 
ckes  bediente  man  sich  nebst  der  kalten  Bader  der  Dou- 
che  etc.,  der  vorzüglich  empfohlenen  Narcotica  wie  der 
Belladonna,  des  Hyoscyaraus  etc.,  deren  Wirksamkeit 
nicht  sonderlich  sich  erprobte,  im  letzteren  Falle  be¬ 
nützte  man  die  Ekelkur  oder  auch  kräftigere  Darm  aus¬ 
leerende  Mittel,  und  wenn  sich  da  keine  Besserung  dar¬ 
auf  zeigte,,  benützte  man  die  antagonistisch  wirkenden, 
Schmerz  erregenden  Mittel  mit  der  jedem  dieser  Mittel 
zukommenden  Vorsicht,  als  deren  heftigstes  nach  An¬ 
wendung  der  erwähnten  Einreibungen  mit  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe  das  Glüheisen  angesehen  wurde.  Zur 
Hebung  der  oft  hartnäckigen  Stuhlverstopfung  wurden 
die  verschiedenen  loi.  angeführten  Darm  ansleerenden 
Mittel  benützt,  nur  selten  ward  von  Klystieren  bei  sol¬ 
chen  Kranken  Gebrauch  gemacht,  da  sie  eben  so  schwer 
oft  zu  appliciren  sind,  als  ihre  Wirkung  selbst  nur  mo¬ 
mentan,  doch  einer  ferneren  Unordnung  in  den^  Darm¬ 
ausleerungen  incht  vorzubeugen  vermag.  Die  Anwen¬ 
dung  der  kalten  Bäder,  der  Douche  und  der  Ekelkur 

fordern, 
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fordern,  wie  bereits  schon  bemerkt,  mehr  Rücksicht, 
sie  worden  vorzüglich  in  jenen  Füllen  angevvendet,  wo 
die  Sexualsphare  auf  irgend  eine  'Art  mit  ergriffen  war, 
jedenfalls  durfte  nichts  von  Kongestionen  zu  befürchten 
seyn,  wenn  man  davon  Gebrauch  machen  wollte. 

<5-  l59^ 

Trat  nun.  aber,  wie  diefs  nicht  so  selten  geschah, 
eine  halsstarrige,  unbeugsame  A^erweigerung  des  Arznei¬ 
gebrauches  ein,  so  wurde  theils  durch  wiederholtes  Zu¬ 
reden,  theils  durch  Drohungen,  durch  Entziehung  der 
Kost  oder  strengeres  Einsperren,  Bestrafung  durch  An¬ 
legung  der  Zwangsweste,  oder  durch  die  Drehmaschine, 
selbst  durch  die  Applikation  der  Douche  die  Folgsam¬ 
keit  zu  erzwingen  gesucht.  Manchesmal  bediente  man 
sich  auch  der  von  vielen  Aerzten  empfohlenen  Methode, 
den  Kranken  die  Arzneien  mit  Gewalt  einzuschütten, 
indem  man  sie  mit  dem  Rücken  auf  eine  Matraze  legen 
läfst,  durch  die  zugedrückte  Nase  durch  den  Mund  zu 
athmen  zwingt,  und  bei  dieser  Gelegenheit  flüssige  Arz¬ 
neien  ihnen  eingiefst,  welche  sie,  um  nicht  zu  ersticken, 
schlucken  müssen,  was  aber  nur  für  aufserordentliphe 
Fälle  Vorbehalten  wurde,  da  bei  der  Ausführung  dieser 
'Manipulation  Gewalt  angewendet  werden  mufs,  und  die 
Kranken  selbst  durch  schnelles  Ausstofsen  der  eingegos¬ 
senen  Arzneien  die  ganze  gewaltsame  Behandlung  doch 
fruchtlos  machen  konnten.  Wenn  man  daher  auf  keine 
Art  dem  Kranken  innerliche  Arzneien  beibringen  konnte, 
so  blieb  nichts  anders  übrig,  als  äufserlicher  IVfittel  sich 
zu  bedienen,  von  welchen  man  um  so  mehr  einigen 

Ersatz  erwarten  konnte,  als  sie  selbst  mit  zur  Behänd- 
( 

lung  des  speciellen  Falles  angezeigt  waren.  Haarseile, 
Fontanelle,  oder  im  leichteren  Grade  Vesikatore,  wenn 

'•v 

sonst  nichts  dagegen  sprach,  machten  den  Anfang,  häufig 
legte  man  das  schon  erwähnte  Pflaster,  aus  Resina  pini 
mit  Tart.  stibiat.  und  einigen  Tropfen  Olei  cajeput  be¬ 
stehend,  auf  Leinwand  gestrichen,  in  den  Nacken,  wo 
Oegg,  die  Behandlung  der  Irren.  ' 
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es  einen  anhaltenden  Reiz  zu  unterhalten  im  Stande 
war,  ohne  die  beym  Kantharidenpilaster  unvermeidlichen 
Nachtheiie  befürchten  zu  müssen.  Dabei  wurde  die 
Douche  auf  den  kahl  geschorenen  Scheitel  applicirt, 
welche  darin  bestand,  dafs  von  einer  Höhe  von  ohn- 
gefahr  40  Fufs  das  Wasser  in  einem  starken  Strahl  auf 
den  Jiopf  des  Kranken  herabströmte,  welcher  nach  Um¬ 
ständen  in  einem  lauwarmen  oder  auch  kalten  Bade  ge¬ 
hörig  befestigt  war,  wodurch  oft  auch  die  Wildesten, 
zahm  gemacht,  Arzneien  nahmen;  konnte  indessen  mit 
allen  diesen  Einwirkungen  auf  das  Gemeingefühl  und 
übrige  Nervensystem  doch  kein  günstiger  Erfolg  erreicht 
werden,  so  wurde  zu  den  Einreibungen  mit  der  Brech¬ 
weinsteinsalbe  geschritten,  welche  in  den  meisten  Fällen 
einen  mehr  oder  weniger  günstigen  Erfolg  zu  Stande 
brachten.  Bei  der  Anwendung  dieser  Einreibungsme¬ 
thode,  was  auch  von  den  Douchebadern  gilt,  wurde 
vorzügliche  Rücksicht  auf  die  individuelle  Bescliaffenheit 
der  Irren  genommen,  indem  man  in  jenen  Fällen,  wo 
eine  besondere  apoplektische  Anlage  vorhanden  war, 
eben  so  bei  sehr  ausgezeichnetem  Habitus  phtysicus, 
wo  man  befürchten  mufste,  die  Kranken  hielten  die 
heftige  Eiterung  nicht  aus,  von  welclter  oft  allein  der 
günstige  Erfolg  abzuhängen  schien,  lieber  auf  die  gute 
Wirkung  eines  Mittels  verzichten,  als  den  Kranken  einer 
olienbaren  Gefahr  aussetzen  wollte.  Als  letztes  Zu- 
fluchtsmittel  wollte  Müller  das  Glüheisen  angesehen 
wissen,  von  dem  aber,  wie  bereits  erwähnt,  zu  wenig 
Gebrauch  gemacht  worden  war,  um  ihm  hier  einen 
Platz  unter  den  anzuwendenden  Mitteln  zu  geben. 

'  ■  ö*  löo. 

In  jenen  Fällen,  wo  aber  offenbar  schwächende 
Ursachen  den  Krankheitszustand  erzeugt  hatten,  oder 
noch  unterhielten,  besonders,  wenn  diefs  durch  eine 
übermäfsig  schwächende  vorausgegangene  Behandlung 
geschehen  war,  mufste  man  oft  die  Behandlung  mit  so- 
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genannten  stärkenden  Mitteln,  um  der  Indicatio  vitalis 
sive  conservatoria  Genüge  zu  leisten,  beginnen,  was  bis¬ 
weilen  durch  eine  mehr  nahrhafte  Diät,  gelinde  bittere 
und  stärkende  Arzneimittel,  in  Verbindung  mit  Malz¬ 
bädern,  auf  welche  man  am  meisten  rechnen  konnte, 
bald  gelang.  Bisweilen  fand  sogar  der  Gebrauch  des 
Weines  Anwendung,  um  besonders  bei  älteren  Subjekten 
die  Wirkung  der  übrigen  in  Gebrauch  gezogenen  Mittel 
zu  unterstützen.  So  auffallend  es  auch  auf  den  ersten 
Anblick  ersclieinen  mag,  in  einer  Krankheitsform,  deren 
Wesen  in  einer  Exaltation  besteht,  seine  Zuflucht  zu 
stärkenden  und  dabei  doch  aufregenden  Mitteln  nehmen 
zu  wollen,  ohne  sich  den  Vorwurf  einer  Nachahmung 
in  der  Behandlung  weder  der  Rasori’s  npch  der  Hah- 
nemann’s  machen  zu  lassen,  deren  Behandlungsgrund¬ 
sätze  in  der  Psychiatrie  kein  grofses  Glück  gemacht 
haben,  so  ist  es  doch  ganz  natürlich,  dafs,  wenn  man 
das  Vorhergegangene  berücksichtigend,  den  nun  vorhan¬ 
denen  Zustand  eines  solchen  Kranken  ins  Auge  fafste, 
oft  nur  dadurch  dem  beginnenden  Blödsinne  konnte 
vorgebeugt  werden,  der  nicht  selten  schon  festen  Fufs 
gefafst  hatte,  und  daher  bisweilen  trotz  aller  Bemühun¬ 
gen  des  Arztes  nicht  abzuhalten  war.  War  es  in  diesen 
Fällen  gelungen,  die  Körperkräfte  wieder  etwas  zu  he¬ 
ben,  hielt  aber  dabei  die  Manie  an,  so  nahm  man  seine 
Zuflucht,  nach  Maasgabe  der  Beschaffenheit  des  Kran¬ 
ken,  zu  den  angerühmtesten  narcotischen  Mitteln,  wo 
denn  auch  die  Drehmaschine  einigemal  eine  wohl- 
thätige  Wirkung  zu  äufsern  schien,  obgleich  sie  nicht 
von  langer  Dauer,  war,  die  vielleicht  gerade  durch  den 
vermehrten  Andrang  des  Blutes  nach  dem  Gehirne  einen 
günstigen  Erfolg  auszuüben  schien,  worin  die  Wirkung 
der  meisten  Narcotica  mit  der  der  Drehmaschine  über¬ 
einkommt.  Auch  in  jenen  Fällen,  wo  man  keine  be¬ 
stimmten  Ursachen,  oder  überhaupt  keine  Momente  zur 
Begründung  einer  rationellen  Heilanzeige  auflinden 
konnte,  oder  wenn  alle  bereits  nach  rationellen  Grün» 
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den  angewendeten  Mittel  keinen  Erfolg  hatten  bewirken 
können,  die  Unruhe  nnd  das  Toben  des  Kranken  abe** 
iHuinterbrochen  anhielten,  entschied  raan  sich  lieber 
zur  empirischen  Anwendung  der  vorzüglich  empfohle¬ 
nen  Mittel,  als  zu  der  von  einigen  Aerzten  so  sehr  in 
diesen  Fällen  beliebten  abwartenden  oder  negativen  Be- 
handlungsmethode,  indem  die  mit  der  empirischen  Be¬ 
nützung  dergleichen  Mittel  erlangten  B-esultate  es  nicht 
bereuen  liefsen,  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  zu  haben. 
Vor  allem,  ehe  man  blos  dahin  trachtete,  die  so  sehr 
unruhigen  Kranken  stiller,  ruhiger  zu  machen,  bediente 
man  sich  der  Einreibungen  der  Brechweinsteinsalbe  nach 
der  angegebenen  Methode,  und  zwar  zu  wiederholten 
Malen,  wenn  es  die  Verhältnisse  des  Körpers  etc.  ge¬ 
statteten;  dafs  hiedurch  noch  mancher  geheilt  wurde, 
den  nian  bereits  als  unheilbar  aufgegebeii,  oder  doch 
im  Begriffe  stand,  aufzugeben,  ist  bereits  erwähnt,  und 
war  auch  die  Ursache,  dafs  man  auf  ihre  Anwendung 
nach  solchen  Erfahrungen  immer  mehr  Vertrauen  setzte, 
wie  denn  daraus  die  volle  Ueberzeugung  hervorging, 
dafs  gerade  von  dieser  methodischen  Anwendung  der 
Einreibungen  am  meisten  der  glückliche  Erfolg  in  sol¬ 
chen  Fällen  äbhing,  wozu  eine  sehr  intensive  Eiterung 
durch  diese  Einreibungen  hervorgebracht,  in  vielen  Fäl¬ 
len  unerläfslich  erschien,  weswegen  auch  nicht  selten 
erst  auf  die  wiederholte  Anwendung  die  Heilung  oder 
Besserung  erfolgte.  VV’^ar  auch  mit  dieser  Methode  kein 
Erfolg,  zu  erlangen,  so  wurde  (in  zwei  Fällen)  von  dem 
*  Glüheisen  Gebraucli  gemacht,  und  dann  nach  aberma¬ 
liger  fruchtloser  Anwendung  mufste  sich  die  Behandlung 
darauf  beschränken,  die  Kranken,  wie  gesagt,  zu  beru¬ 
higen,  wozu  die  XJ  Lauro  ceras.  in  Verbindung  mit  Ex- 
tractum  belladonnae,  gratiolae  etc.  bisweilen  etwas,  doch 
nicht  sehr  viel  beitrug,  ein  Gleiches  gilt  von  der 
Stramonii.  Wenn  in  solchen  Fällen  eine  sehr  schwä¬ 
chende  Behandlung  vorausgegangen  war,  schritt  man 
nicht  gerne  zura  Gebrauche  der  Digitalis,  welche  aller- 


dings  am  meisten  zur  Beruhigung  ,>vütherider  Kranhen 
bei'zutragen  irn  Stande  war,  allein  bei  ihrer  so  schnellen 
iiachtheiügen  Wirkung  auf  das  ganze  reproduktive  Sy¬ 
stem  nur  einen  sparsamen  Gebrauch  gestatteten,  indem 
in  ganz  kleinen  Gaben  sie  nichts  nützte,  in  grofseren 
allzubald  ihre  nacbtheilige  Wirkung  äufserte. 

Indessen  gelang  es  doch  durch  den  vereinigten  Ge¬ 
brauch  der  nöthigen  Zwangsmittel,  so  wie  der  kalten 
Douchebäder  in  Verbindung  mit  einigen  der  genannten 
narcotischen  Mittel  die  Kranken  meist  zu  beruhigen, 
wo  sie  dann  Bewegung,  Arbeit  in  freier  Luft,  mäTsige 
aber  angemessene  Kost  am  ruhigsten  au  erhalten  ver¬ 
mochten. 

ö« 

Während  der  eigentlichen  Wuthanfälle  ist,  ^lufser 
von  den  Zwangs-  und  andern  Beschränkungsmitteln» 
von  keiner  weiteren  Behandlung  etvvas  zu  erwarten, 
man  bediente  sich  während  solcher  Anfälle  meist  nur 
der  Zwangsweste,  des  Zwangstuhles,  und  wenn  solche 
Anfälle  mit  einer  besondern  Zerstörungssucht  verbunden 
waren,  so  wählte  man  eines  der  nach  §.  142.  beschrie¬ 
benen  Art  befestigten  Zimmer,  die  meist  auf  den^  Vieh¬ 
hof  hinausgingen,  wodurch  ihr  Lärmen  und  Toben  we¬ 
nigstens  nicht  so  seht  den  andern  zur,. Last  fiel.  War 
aber  aueh  hier  nichts  auszurichten,  hatte  auch  die  kalte 
Douche  oder  das  Spritzbad,  von  welchem,  wie  schon 
bemerkt,  oft  mit  dem  herrHchsten  Lrfolge  Gebrauch 
gemacht  wurde,  keinen  Eindruck  machen  können,  raste 
und  schrie  der  Kranke  immer  fort,  so  dafs  er  nicht 
wohl  auf  seiner  Abtheilung  ohne  Gefahr  für  die  andern 
sowohl  als  auch  für  sich  selbst  konnte  gelassen  werden, 
so  brachte  man  ihn  in  eines  der  genannten  Blockhäuser, 
auf  so  lange,  bis  sich  sein  Sturm  gelegt  hatte,  wo  er 
dann  in  sein  früheres  Zimmer  zurückgebracht,  und  einer 
weitern  Behandlung  unter(vorfen  wurde;,  da  man.  bei 
Sülchen  Kranken  aus  mancherlei  Erscheinungen  ihre 


'Anfälle  Vorhersagen’  Wonnte,  manche  derselben  sogar 
selbst,  wenn  sie  den  Anfall  herannahen  fühlten,  nm  ilire. 
engere  Verwahrung  baten,  so  suchte  man  solchen  An¬ 
fällen  vorzubauen,  allein  die  Versuche  waren  meis't 
fruchtlos*  '  Um  'diesen  Zweck  zu  erreichen,  liefs  mati 
solche  Kranke  die  Ekelkur  lange  Zeit  zuvor  brauchen, 
man  gab  kurz  zuvor  Brech-  und  Laxiermittel  in  sehr 
grofsen  Dosen,  inan  liefs  künstliche  Geschwüre  durch 
Vesicatore,  Fontanelle,  Haarseile,  welche  letztere  noch 
am  meisten  Einflufs  hatten,  erregen,  auch  die  Douche 
wurde  angewendet,  mit  einem  zwar  nicht  anhaltenden, 
aber  doch  auf  einige  Zeit  günstigen  Erfolg.  Anfälle  der 

Art,  besonders  wenn  sie  eine  gewisse  Periodicität  ein» 

* 

zuhalten  schienen,  kehrten  doch  zurück,  und  es  war 
oft  Gewinn  genug,  wenn  man  es  dahin  bringen  konnte, 
dafs  sie  längere  Zeit  aussetzten,  an  Heilung  war  fast 
nie  zu  denken,  besonders  wenn  die  Krankheit  schon 
lange  Zeit  vor  einer  unternommenen  Behandlung  an¬ 
gefangen  hatte. 

162. 

Die  psychische  Behandlung  der  Manie  erstreckt 
sich  zwar  am  meisten'  auf  jenen  Zeitraum  der  Krank¬ 
heit,  wo  entweder  helle  Zwischenräume  oder  die  Zeichen 
der  beginnenden  B.ekönvalescenz  selbst  eintret’en,  indes- 

c 

een  gehört  auch  schon  zur  psychischen  Behandlung  d'er 
Gebrauch  der  Zwangsmittel  während  der  Anfälle  sowohl 
als  im  ganzen  Verlaufe  der  Krankheit,  so  wie  die  Art 
und  Weise,  des  Kranken  Folgsamkeit  zu  bewirken.  Da 
die  Folgsamkeit  des  Kranken  die  unerläfslichste  Bedin¬ 
gung  zu  seiner  Heilung  ist,  so  mufs  des  Arztes  vorzüg¬ 
liche  Sorge  dahin  gehen,  selbe  zu  erzwingen,  er  wird 
aber  seinen  Kranken  um  so  leichter  zur  Folgsamkeit 
bringen,  je  mehr  er  die  Kunst  versteht,  das  Zutrauen 
seines  Kranken  zu  gewinnen,  weswegen  Reil  wohl  mit 
Recht  rathet,  die  Behandlung  eines  Kranken  aufzugeben, 
dessen  Zutrauen  man  nicht  gewinnen  könne.  Nach  den 
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Beobachtungen  in 'hiesiget  Atislalt  hat  es  sich  bewährt, 
dafs  nichts  leichter  das  Zutrauen  des  Kranken  dem  Arzte 
-zu  gewinnen  im  Stande  ist,  als  ein^sanftes,  jedoch  ern¬ 
stes  Benehmen,  Strenge  und  Härte  richten  nichts  aus. 
Daraus  leuchtet  schon  ein,  dafs  der  Arzt  nie  selb'st  Hand 
an  die  Kranken '  legen  durfte,  wenn  Zwangs-  oder  Be¬ 
strafungsmittel  nothwendig  waren,  es  wurde  vielmehr 
in  solchen  Fällen  sehr  erspriefslich  gefunden,  das  Dienst¬ 
personal  in  Gegenwart  des  Kranken,  so  dafs  er  es 
hören  mufste,  zu  ermahnen,  bei  Anwendung  der  nun 
durch  die  Behandlung  oder  Widersetzlichkeit  des  Kran¬ 
ken  gebotenen  strengeren  Mittel  so  schonend  als  mög¬ 
lich  zu  verfahren,  und  nicht  zu  vergessen,  dafs  dieser 
unglückliche  Mensch  ihr  Bruder  sey,  dafs  jedem  ein 
gleiches  Unglück  bevorstehen  könne.  Oft  gelang  es,  das 
Zutrauen  eines  Kranken  dadurch  zu  gewinnen,  dafs 
man  ihn  sogleich  von  dem  Zwange  befreien  liefs,  in 
welchen  man  ihn  wegen  seines'  B.asens  etc.  hatte  ver¬ 
setzen  lassen,  in  solchen  Fällen  war  es  auch  am  rechten 
Orte,  selbst  Hand  anzulegen,  um  den  Kranken  zu  be¬ 
freien,  Eine  Hauptsache  in  dem  Benehmen  des  Arztes 
gegen  Rasende  besteht  darin,  keine  Furcht  merken  zu 
lassen,  ihnen  immer  eine  hinreichende  Festigkeit  ent¬ 
gegen  zu  setzen,  indem  es  häufig  der  Fall  war,  dafs 
durch  einen  anhaltenden,  ernsten,  auf  die  Augen  des 
Kranken  gerichteten  Blick  manche  auch  noch  so  rasende 
geschmeidiger  und  folgsamer  wurden.  Durch  eine  ernst¬ 
hafte,  in  drohendem,  befehlendem  Tone  an  solche 
Kranke  gerichtete  Anrede  gelang  es  bisweilen,  sie  so 
einzuschüchtern,  dafs  sie  ganz  willig  mit  sich  verfahren 
liefsen. 

In  der  Rekonvalescens  oder  auch  während  der  hellen 
Intervallen  ist  es  vor  Allem  nöthig,  solche  Kranke  an  eine 
strenge  Ordnung  und  damit  verbundene  Beschäftigung 
zu  gewöhnen,  diese  wählte  man  nach  den  sehr  beschränk¬ 
ten  Hülfsmitteln  und  den  Verhältnissen  des  Kranken 
selbst  mehr  unter  leichten,  wo  möglich,  angenehmen 
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Arbeiten,  man  liefa  sie  so  v^iel  möglich  Bewegung  in 
frischer  Luft  machen,  sorgte  für  Vermeidung  aller  Ein¬ 
flüsse,  welche  ihr  'ohnediefs  noch  reizbares .  Nerven¬ 
system  hätten  aufregen  können,  womit  nach  dem  Kör» 
perzustande  eines  jeden  eine  passende  Diät  verbunden 
ward,  besonders  rnufste  auf  offenen  Stuhlgang  gesehen 
werden,  wo  dann  entweder  vollkommene  Heilung,  oder 
Besserung,  bisweilen  auch  nur  ein  .solcher  Zustand  er¬ 
langt  wurde,  dafs  die  Kranken  wenigstens  nicht  ganz 
für  die  menschliche  Gesellschaft  verloren  waren. 

t 

Nicht  immer  ist  jedoch  die  .Krankheit  ohne  alle 
Komplikationen,  im  Gegentheil  machen  oft  sowohl 
ursächliche,  als  auch  zufällig  vorhandene  oder  erst 
sich  bildende  Krankheitsersclieintingen  die  Heilung 
schwieriger,  indem  ihre  Beseitigung  oft  den  gröfs- 
ten  Einflufs  auf  die  eigentliche  Seelenstörung  ausübt. 
Unter  .den  Komplikationen,  welche  auf  die  Behand¬ 
lung  einen  wesentlichen  Einflufs  ausüben,  gehört  ohn- 
streilig  vor  Allem  der  Aotheil  der  Sexualsphäre  -an 
Manien,,  der  bei  Weibern,  oder  besser  zu  sagen,  beim 
weiblichen  Geschlechte  viel  häufiger,  als  beim  männ¬ 
lichen  vorkam,  und^unter  der  Benennung, Nymphomanie 
bekannt  ist,  dessen  geringerer  Grad  als  Eratomanie,  so 
wie  der  höchste  als  Furor  uterinus  bezeichnet  werden 
kann,  'je  nachdem  die  Geschlechtssphäre^  in  einem  hö¬ 
heren  oder  minder  hohem  Grade  aufgeregt  ist.  Beim 
männlichen  Geschlechte  äufserte  sich,  dieser  Antheil  im 
geringeren  Grade  als  Priapismus,  im  liöchsten  als<  Sa- 
tyriasis;  nur  einige  Fälle  der  Art  wurden  hier  behan¬ 
delt,  dagegen  desto  mehr  Fälle  von  Nymphomanie 
und  wahrem  Furor  uterinus.  Neumann^}  hat  diesen 
Gegenstand  sehr  genau  auseinander  gesetzt,  und  die 
•  hier  gemachten  Beobachtungen  tragen  sehr  viel  zur  Be¬ 
stätigung  seiner  Ansichten  bei.  Die  meisten  Fälle, 
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welche  beim  weiblichen  Geschlechte  vorhamen,  betrafen 
junge  Witwen,  oder  von  der  Ehe  geschiedene  junge 
Frauen  von  feurigem  Temperamente,  besonders  bei  Ka¬ 
tholiken,  wo  sie  im  letzteren  Falle  nicht  wieder  ^ur 
Ehe  schreiten  können,  welche  leider!  oft  dem  Kampfe 
der  religiösen  Grundsätze  mit  dem  einmal  aufgeregten 
Geschlechtstriebe,  der  keine  ordentliche  Befriedigung 
mehr  fand,  unterliegen,  wo  dann  Nymphomanie  oft  im 
höchsten  Grade  ausbrach,  die  nicht  selten  von  einer 
unwiderstehlichen  Neigung  zur  Onanie  begleitet  wurde, 

4 

•  {  i 

Gegen  dergleichen  krankhafte  Zustände  vermochte 
oft  keine  Heilmethode  etwas,  manche  wurden  nur  mit 
vieler  Mühe  etwas  gebessert,  und  nur  in  den  wenigsten 
Fällen  gelang  eine  vollkommene  Heilung.  Am  meisten 
Nutzen  gewahrten  in  Bezug  auf  Nymphomanie  und 
Onanie  die  kalten  Bäder,  die  Douche  auf  das  Kreuzbein, 
das  Spritzbad  auf  den  Unterleib,  kalte  Umschläge  nach 
der  angegebenen  Art  und  Modification  über  die  Ge- 
schlechtstheile,  v^^özu  man  bei  der  Sattyriasis  auch  den 
Gebrauch  der  Kamphersäckchen  rechnen  konnte,  deren 
man  sich  jedoch  ohne  Erfolg  bediente.  Innerlich  gab 
man  einigemal  die  Digitalis,  allein  sie  zeigte  keine  be¬ 
sonders  .  günstige  Wirkung,  auch  der  Kampher  so  wie 
alle  übrigen  dagegen  empfohlene  Mittel  halfen  nur  auf 
kurze  Zeit,  oder  gar  nicht,  die  Ekelkur  allein  machte 
eine  rühmliche  Ausnahme,  indem  sie  volle  Anwendung 
fand,  theils' mittelst  des  Brechweinsteins  in  kleineren 
Gaben,  theils  besonders,  wo  sehr  leicht  Abweichen  ein¬ 
trat,  mittelst  der  Ipecacuanha.  Künstliche  Geschwüre 
leisteten  sehr  wenig,  Vesicantien  mufste  man  gänzlich 
vermeiden.  Die  psychische  Behandlung  durch  Zwang, 
Arbeit,  strenge  Aufsicht,  kleinere  Bestrafungen,  wobei 
natürlich  auf  die  individuellen  Verhältnisse  des  Kranken 
die  nöthige  Rücksicht  mufste  genommen  werden,  unter¬ 
stützten  die  Behandlung  solcher  Kranken,  bei  welchen 
nur  höchst  seiten  eine  vollkommene  antiphlogistische 
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Behandlung  statt  linden  durfte,  indem  ihre  NBrankbeit 
oft  nur  zu  schnell  in  Blödsinn  überzugehen  drohte. 
Von  der  für  solche  Fälle  empfohlenen  Salivationskur  sah 
man  auch  in  einigen  Fällen  gar  ‘keinen  günstigen  Erfolg. 

Eine  häufige  äufsefst  schlimme  Verbindung  dpr 
Manie  ist  die  mit  Hysterie,  welche  sehr,  Häufig  in  Nym- 

f  .  i  .  ,  S  *• ,  4  1  /•*  *’ 

pliomanie  übergeht,  theils  die  Manie  veranlafst  haben 
kann,  theils  aber  auch  nur  zufällig  mit  vorhanden  an- 
getroffen  wird.  Nicht  selten  ist  nur  ein  kleiner  Zwi- 
’schenraurn  durch  Stand,  Bildung  und  Religionsgrüha- 
sätze  bedingt,  welcher  .  den  Uebergang  noch  aufhält. 
Die  gegen  solche  Zustände  empfohlenen  antihysterischen 
Mittel  leisteten  schon  .manchrrial  einige  Hülfe,  wenn  sie 
zeitig  waren  angewendet  worden,  im  Ganzen  aber  halfen 
sie  nur  wenig,  indem  früher  oder  später  doch  Nympho¬ 
manie  noch  ausbrach,  von  deren  wenig  erfreulichen  Er¬ 
folg  trotz  aller  Mühe  bereits  gesprochen  ist. 

1)  Anmerk,  d,  H.  Während  meines  Aufenthaltes  in  Wien  ißsi  . 

beobachtete  ich  in  der  Irrenanstalt  des  allgemeinen  Kran¬ 
kenhauses  einige  recht  interessante  Fälle  von  Satyriasis? 
wo  der  Kampher  innerlich  und  äulserlich  in  Verbindung 
mit  einer  energischen  antiphlogistischen  Behandlung,  welche 
in  der  Anwendung  von  örtlichen  Blutentziehungen  durch 
Blutegel  oder  Schröpfköpfe  auf  das  Hinterhaupt  und  in  den 
Nacken?  kalten  Umschlägen,  Salpetermixturen  mit  einigen 
Gran  Brechweinstein  etc.  bestand?  wesentliche  Dienste  lei¬ 
stete,  dagegen  in  der  Nymphomanie  die  Behandlung  auch 
keines  günstigeren  Erfolges  sich  zu  erfreuen  hatte,  was 
auch  von  der  Bekämpfung  der  Onanie  gilt, 

2)  Neumann  a.  a.  O.  p.  207  ff«  ' 

,  §.  164* 

Die  traurigste  unter  allen  Komplikationen  ist  für 
die  Manie  die  mit  Epilepsie;  so  häufig  Manie  in  Epi¬ 
lepsie  oder  umgekehrt  Epilepsie  in  Manie  übergeht,  so 
selten  ist  hier  eine  Heilung  möglich.  Wie  allgemein 
bekannt  die  Epilepsie  so  äufserst  schwer  zu  heilen  ist. 


indem  nur  in  seltenen  Fällen,  und  namentlich  nur  in 
jenen,  wo  die  ursächlichen  Bedingungen  der  Epilepsie 
nicht  im  Gehirne  selbst,  sondern  in  einem  in  entfern¬ 
teren  Organen  gelegenen  Momente  zu  suchen  ist,  eine 
Heilung  möglich  ist,  so  ist  es  leicht  begreiflich,  um  wie 
viel  schwieriger  die  Epilepsie,  mit  Manie  komplicirt,  zu 
heilen  seyn  müsse,  besonders^  wenn  die  Epilepsie  als 
Ursache  oder  Folge  auftritt,  da  in  beiden  Fällen  man 
auf  bereits  erfolgte  Veränderungen  in  der  Organisation 
des  Gehirns  zu  schliefsen  berechtigt  ist,  und  jede  Krank¬ 
heit  für  sich  allein  schon  Schwierigkeiten  genug  der 
Heilung  entgegensetzt.  Leider!  kamen  dergleichen 
Fälle  0  viele  vor,  und  wenn  bisweilen  Aerzte,  welche 
solche  Kranke  früher  behandelten,  ehe  sie  in  die  Anstalt 
kamen,  so  leicht  mit  Stellung  einer  günstigen  Prognose 
fertig  waren,  so  konnte  man  nur  mit  Mitleid  oder  La¬ 
chen  eine  solche  Vorhersage  aufnehmen,  indem  sie 
wahrlich  Mitleid  verdienten,  wenn  eine  solche  Aussage 
aus  Unwissenheit  geschehen,  dagegen  die  Sucht,  sich 
durch  eine  solche  vermeintliche  List  den  Kranken  vom 
Halse  zu  schaffen,  dessen  sie  nicht  Meister  zu  werden 
vermochten,  nur  belacht  werden  konnte.  Immerhin 
blieb  diefs  die  schlimmste  Aufgabe,  und  es  ziemt  um 
so  mehr,  das  offene  Geständnifs  hier  abzulegen,  dafs 
nicht  ein  Einziger  vollkommen  konnte  hergestellt  wer¬ 
den,  und  nur  bei  einigen  Wenigen  Besserung  gelang, 
die  jedoch  später  wieder  rückfällig,  und  zuletzt  doch 
unheilbar  wurden.  Unter  solchen  Umständen  richtete 
sich  die  Behandlung,  nur  mit  einiger  Rücksicht  auf  die 
Wuthanfälle,  ganz  nach  den  zur  Behandlung  der  Epi¬ 
lepsie  aufgestellten  therapeutischen  Grundsätzen,  die 
hier  zu  wiederholen  überflüssig  wäre,  es  sollen  nur  jene 
Mittel  angeführt  werden,  von  welchen  man  glaubte,  dafs 
sie  einigen  Erfolg  auf  den  komplicirten  Zustand  gehabt 
hatten,  wohin  denn  vor  allen  die  Belladonna  sowohl  in 
Extrakt,  als  die  Wurzel  in  §  Form  gereicht,  gehörte, 
übrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  jeder  einzelne 
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fFall  besonders  behandelt  werden  mnfstc»  je  nachdem 
die  veranlassenden  Ursachen  etc.  die  Heilanzeigeii  ge¬ 
stalteten,  wobei  die^'Flrfahrung  gemacht  wurde,  da  Cs  jene 
Unglückliche,  denen  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Anstalt 
zur  Heilung  ihrer  Wuthanfälle  sehr  viel  Blut  war  ent- 
zosjen  worden,  nichts  einmalr  einer  geringen  Besserung 
fähig  Vikaren,  indem  äufserst  schnell  unheilbarer  Blöd¬ 
sinn  sich  ausbildete,  wo  dann  gar  keine  Linderung  mehr 
möglich  war.  Solche  , Kranke  wui  den  durch  Fallhüte 

^  und  wohl  verwahrte  Zimmer  so  viel  möglich  gegen  Ver¬ 
letzungen  geschützt,  von  .einer  psychischen  Behandlung 
ikonnte  keine  Rede  seyn,  *  alles",  was  man  ihun  konnte, 
war,  .  strenge,  Aufsicht  auf  ihre  Reinlichkeit,  gute  Ver- 
pllegung  und '  möglichste  Abhaltung  von  der  Neigung 
‘  zur  Onanie,  an  der  sie  meist  litten,  zu  halten.  In  spä¬ 
teren  Zeiten  wurden  keine  solche  Kranke  mehr  in  die 
Heilanstalt  aufgenommen,  da  man  ihre  Unheilbarkeit 
ziemlich  voraus  bestimmen  konnte,  und  auch  eine  eigene 
Anstalt  für  Epileptische  vorhanden  war. 

i)  Müller,  die  Irrenanstalt  etc.  p.  ßÖ  —  Qj. 

Anmerk,  d,  H.  Die  Anwendung  des  Glüheisens  in  Fällen,  wo 
Manie  in  Folge  von  Epilepsie  entstanden  war,  hätte  gewils 
gute  Dienste  geleistet,  eben  so  wäre  es  zu  wünschen  gewe¬ 
sen,  dafs  man  von  Neumann’s  Rath  a.  a.  O.  p.  140.  Ge¬ 
brauch  gemacht  hätte,  welcher  das  Opium  gewöhnlich  in 
grofsen  Gaben  zur  Verhütung  der  epileptischen 
Anfälle  und  des  Ueberganges  der  Epilepsie  in  Blödsinn  neh¬ 
men  liefs,  wovon  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Berlin 
einigemal  mit  Erfolg  Gebrauch  machen  sah,  wo  es  auch 
gelang,  durch  Anwendung  des  thierischen  Magnetismus  bei 
einigen  weiblichen  mit  Epilepsie  behafteten  Irren  die  Au- 
fälle  abzukürzen. 

•  ^ 

§•  165- 

Eine  nicht  minder  häufige  Komplikation  der  Manie 
mit  andern  körperlichen  Krankheitszuständen  fand  sicli 
in  der  Lungensucht  und  dem  Schlagflusse,  indessen 
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forderten  beule  die  ihnen  nach  den  gewöhnlichen  tlie- 
rapeutischen  Grnndsätzen  zuhommencle  Behandlung,  des 
Wechsels  zwischen  Besserung  des  Lungenleidens  und 
Verschlimmerung  der  Seelenstörung  ist  schon  anderwärts 
gedacht,  in  Bezug  auf  die  eigentiiche  Behandlung  hatte 
derselbe  keinen  Einüufs,  die  meisten  dieser  Fälle  endig¬ 
ten  mit  dem  Tode. 

Anomalien  in  der  Menstruation  so  wie  den  übrigen 
Organen  des  Unterleibes  hatten  bisweilen  einen  sehr 
grofsen  Einflufs  auf  die  Behandlung,  besonders  wenn 
irgend  ein  causaler  Zusammenhang  zu  vermuthen  war. 
Am  meisten  Vorsicht  bei  der  Behandlung  forderten  die 
Anomalien  in  der  Menstruation;  unterdrückte  oder  in 
Unordnung  gerathene  monatliche  Reinigung  forderten 
bisweilen  die  Anwendung  von  Mitteln,  w^odurch  so  leicht 
eine  neue  Aufregung  in  der  Sexualsphäre  entstehen 
inufste,  die'  bisweilen  nichts  weniger  als  erwünscht  war, 
wie  diefs  einige  Fälle  lehrten.  Unter  den  angewandten 
Mitteln  leisteten  am  meisten  die  äufserlichen,  nehmlich 
allgemeine  lauwarme  Bäder,  Fufs-  und  Stiefelbäder  mit 
Asche,  Salz,  Senf,  Sauerteig,  oder  auch  stärkere  Lauge 
geschärft,  Dampfbäder  an  die  Genitalien,  und  nur  in 
seltenen  Fällen  waren  Blutegel,  nie  Venaesectionen  am 
Fufse,  nothwendig.  Die  inneren  Mittel  insgesammt  tru¬ 
gen  nur  wenig  bei,  indessen  einige  doch  mehr  als  die 
andern;  nach  Maasgabe  der  Umstände  fing  man  mit  den 
gelinderen  an,  besonders  dem  Tartar,  boraxat. ,  schritt 
dann  zu  den  sogenannten  Emenagogis,  als  Taxus,  Sa¬ 
bina,  Laurus,  Crocus  und  die  Aloe,  von  der  man  aber 
nur  mit  gröfster  Vorsicht  Gebrauch  machte.  Forderten 
es  die  Umstände,  so  benützte  man  auch  Eisenpräparate 
mit  aromatischen  Mitteln,  so  wurde  häufig  die  mart. 
pomat.  mit  cinamom.  s.  aa  zu  zwei  Unzen  mit  einer 
Unze  Syrupus  cort.  aurant. ,  alle  zwei  Stpnden  zu  einem 
Efslöftel  voll  gereicht,  oder  eine  Pillenmasse  aus  Limat. 
mart.  alcoholisat.  zu  einer  Drachme,  Extract.  rliei  zu 


einer  halben,  und  Extract.  centanr.  nur  zu  zwei  Drach¬ 
men,  wovon  Pillen,  zu  drei  Gran  gemacht,  mit  Zimmet- 
pulver  bestreut,  täglich  dreimal  vier  Stück  gegeben  wur¬ 
den,  dabei  liefs  .man  Bäder,  mit  aromatischen  Kräutern 
bereitet,  'brauchen,  was  nicht  seilen  den  besten  Erfolg 
hatte.  Das  Pulver  der  Lorbeerblätter,  täglich  dreimal 
zu  sechs  Gran,  wollte  keinen  Erfolg  hervorbringen,  mehr 
sah  man  von  der  Anwendung  des  sogenannten  Elixirii 
proprietatis,  täglich  dreimal  zu  30  — ;  40  Tropfen,  fer¬ 
ner  des  Extract.  tax.  baccat.  zu  zwei  Gran  mit  eleosach. 
sabin.  zu  10  Gran,  des  Tags  dreimal  ein  Pulver  in  Ver¬ 
bindung  mit  Dampfbädern  an  die  Geburtstheile,  oder 
auch  einer  Abkochung  der  hb.  Sabin.  zu  einer  hal¬ 
ben  Unze  auf  6  Unzen  Colatur  mit  einem  Scrupel  Extr. 
myrrh.  und  einem  Safte,  wovon  man  alle  zwei  Stunden 
einen  Efslöffel  voll  nehmen  liefs,  nebstdem  aber  noch 
fleifsig  Fufsbäder  mit  Senftmehl  geschärft.  Der  ent¬ 
gegengesetzte  Fall,  profuse  Menstruation,  kam  nie  oder 
doch  nur  höchst  selten  vor,  und  war  leicht  nach  den 
bekannten  therapeutischen  Grundsätzen  zu  beseitigen, 
wohl  aber  hatte  man  es  öfter  mit  einer  momentanen 
Aufregung  der  Sexualsphäre  in  Folge  der  oben  erwähn¬ 
ten  Mittel  zu  thun,  wo  der  Gebrauch  des  Nitrums,  der 
Digitalis,  des  Calomeis,  selbst  einigemal  der  Blutegel  an 
die  Genitalien,  nöthig  wurde,  um  die  Aufgeregtheit  her¬ 
abzustimmen;  eine  leichte  vegetabilische  Diät,  Buhe 
des  Körpers,  Limonade  oder  Himbeersaft  mit  Haller’s 
Säure  zum  Getränke,  brachten  bald  Ruhe  zuwege. 

Andere  Leiden  der  Sexualspbäre  oder  vielmehr  Or¬ 
gane,  als  fluor  albus  etc.,  oder  syphilitische  Ansteckun¬ 
gen  erforderten  die  geeignete  Behandlung,  wobei  die 
Beobachtung  gemacht  wurde,  dafs  die  Heilung  dieser 
Krankheitszustände  fast  gar  keinen  Einflufs  auf  die  psy¬ 
chische  Krankheit  hatte,  die  meist  erst  längere  Zeit  dar¬ 
nach  im  günstigsten  Falle  gelang,  wenigstens  liefs  sich 
nie  auf  den  Gebrauch  der  früheren  Mittel  eine  Besse¬ 
rung  bemerken. 


Bei  Unordnungen  in  den  übrigen  Organen  des  Un¬ 
terleibs,  so  wie  bei  anhaltenden  Verstopfungen,  miifsten 
die  hier  angezeigten  Mittel  zu  Hülfe  genommen  werden, 
am  meisten  leisteten  die  bereits  erwähnten  auflö.senden 
Mittel,  als  Extract.  gram.,  tarax. ,  chelidon.  major. ,  der 
Tart.  tartarlsat.  und  Sapo  med.  In  einigen  Fällen,  be¬ 
sonders  wenn  grofse  Schwäche  der  Eingeweide  vorlierr- 

I 

sehend  war,  leisteten  bittere  Extrahte  mit  den  auflösen¬ 
den  in  Verbindung,  sehr  gute  Dienste.  So  wurde  das 
Extract.  trifol.  fibr.  card.  bened.  fei.  taur.  inspissat.  etc. 
benützt,  auch  eine  Verbindung  der  Aloe  mit  Asa  fötid. 
Sapo  med.  und  irgend  einem  bittern  Extrakte  oder  dem 
llheum  wurde  bisweilen  mit  Erfolg  angewendet. 

Die  Behandlung  solcher  Komplikationen,  wie  aller 
theils  zufällig,  theils  aus  andern  Gründen  dazu  kom¬ 
menden  körperlichen  Krankheiten  wurden  bisweilen  da¬ 
durch  sehr  erleichtert,  dafs  die  psychische  Störung,  so 
lange  die  Körperkrankheit  sehr  heftig  war,  nicht  selten 
förmlich  aussetzte,  so  dafs  viele  solcher  Irren  bei  voll¬ 
kommenem  Gebrauche  ihrer  Geisteskräfte  starben,  wo 
dann  der  Anwendung  der  nöthigen  Arzneien,  die  leider! 
fruchtlos  angewendet  wurden,  von  Seite  der  Kranken 
keine  Hindernisse  entgegengesetzt  wurden.  Allein  es 
fehlte  auch  nicht 'an  Beispielen,  wo  solche  Kranke  nicht 
zu  sich  kamen,  anhaltend  alle  Arzneien  verweigerten, 
und  man  ihrer  Auflösung  ruhig  Zusehen  mufste.  So 
starb  ein  Geistlicher  an  vollkommener  Abzehrung,  der 
es  für  eine  Schande  hielt,  ja  entweiht  zu  seyn  glaubte, 
wenn  man  ihm  den  Puls  fühlen  wollte,  er  ertheilte  be¬ 
ständig  die  Absolution,  nahm  nichts  zu  sich,  und  die 
angewandten  aufsern  Mittel,  als  Klystiere  mit  Fleisch¬ 
brühe  und  dem  Gelben  eines  Eies,  so  wie  Malz-  und 
Milchbäder  konnten  seine  Abzehrung  und  Auflösung 
nicht  aufhalten. 

i)  Das  Elixiriuni  proprietatis  besteht  aus  ^  myrrh.  elect. 

aloes  succotr.  ^  [3,  croc  ^  ij.  spirit.  vitriol.  dulc.  tßj-  . 
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XXVI.  Kapitel. 

V 

Von  der  Beliandlung  des  Blödsinns  und  seiner  Ko  in- 

^  r 

plikationen. 

^  I 

§.  166.  ^ 

Angeborner,  d.  h.  durch  fehlerhafte  Bildung  des 
Gehirns  bedingter  Blödsinn  kann  kein  Gegenstand  der 
ärztlichen  Behandlung  seyn,  obgleich  nicht  selten  solche 
Kranke  in  Irrenanstalten  den  Aerzten  zur  Last  fallen. 
Wenn  daher  von  Behandlung  des  Blödsinnes  die  Rede 
ist,  so  können  nur  jene  Arten  des-selben  darunter  ver¬ 
standen  seyn,  die  in  Folge  vorausgegangener  Krankhei¬ 
ten,  schwächender  Einflüsse,  und  besonders  einer  un¬ 
passenden  Behandlung  acuter  wie  chronischer  Manien 
entstanden  sind.  Von  dieser  Art  Blödsinn  gibt  es  in 
allen  Anstalten  Beispiele  genug,  und  auch  hier  fehlte 
es  nicht  daran.  Leider!  ist  schon  Gelegenheit  genug 
zum  Blödsinn  durch  die  verschiedenen  oft  so  hartnäcki- 
.  gen  Formen  der  psychischen  Krankheiten  überhaupt  ge¬ 
geben,  als  dafs  es  noch  einer  Vermehrung  solcher  Ge¬ 
legenheitsursachen  durch  die  wahrhaft  unsinnige  Be¬ 
handlungsart  der  Manie  mittelst  enormer  Blutentzie¬ 
hungen  etc.  bedürfte,  wodurch  denn  allerdings  Rasende 
ruhig  gemacht,  aber  auch  meist  jeder  Funke  von  Hoff¬ 
nung  einer  möglichen  Genesung  dadurch  zugleich  aus¬ 
gelöscht  ist.  So  lange  selbst  unter  den  Aerzten  eine 
wahre  Aderlafswuth  herrscht,  die  um  so  nachtheiliger 
auf  das  niedere  wundärztliche  Personal  einwirken  mufs, 
als  durch  den  oft  augenblicklich,  wenn  auch  nur  schein¬ 
bar  günstigen  Erfolg  ihr  Zweck  erreicht  zu  seyn  scheint, 
wodurch  der  Glaube  an  die  Nützlichkeit  des  Blutlassens 
nur  noch  mehr  bestärkt  wird,  so  dafs  manche  solcher 

0 

Wundärzte  das  Blutlassen  für  ein  wahres  Specificum 
halten,  das  doch  bei  der  Manie  so  nachtheilig  ist,  und 
überhaupt  nicht  mehr  so  lange,  auch  bei  andern  Krank¬ 
heiten,  in  dieser  grofsen  Ausdehnung,  wie  bisher,  an 

seiner 
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seiner  Stelle  seyn  dürfte,  wird  cs  immer  eine  Menge 
unglücklicher  Irren  geben,  welche  dann  zu  spät  in  eine 
Heilanstalt  gebracht  werden,  nachdem  ihnen  das  zur 
Erhaltung  des  Lebens  wie  zur  Wiedererlangung  der  psy¬ 
chischen  Gesundheit  gleich  nöthige  Blut  im  Uebermaalse 
ab^ezapft  worden  ist.  Man  hat  zwar  auch  der  indirekt 
psychischen  Behandlungsmethode,  und  namentlich  den 
Uebergiefsungen  tobsüchtiger  ’  Irren  mit  i  —  eoo  Eimern 
kalten  Wassers  über  den  Kopf,  den  Vorwurf  gemacht, 
als  trage  selbe  zur  Beförderung  des  Blödsinnes  bei,  in¬ 
dessen  kann  aus  den  hier  Orts  gemachten  Erfahrungen 
im  Allgemeinen  das  Gegentbeil  versichert  werden,  wenn 
auch  die  Uebergiefsungen  in  dieser  grofsen  Ausdehiiting 
müssen  ausgenommen  werden,  indem  man  nur  höchst 
selten  von  diesem  heroischen  Aiittel  Gebrauch  machte,  , 
sohin  keine  genügende  Erfahrungen  darüber  machte, 
W'orüber  jedoch  Horn  0  hinreichend  Aufschlufs  zu  ge¬ 
ben  im  Stande  ist,  obgleich  auch  Neumann^)  die  An¬ 
wendung  dieser  Behandlungsart  etwas  bedenklich  zu 
finden  scheint.  Dem  sey  nun,  wie  ihm  wolle,  so  viel 
ist  gewifs,  dafs  das  unmäfsige  Aderlässen,  so  wie  über¬ 
haupt  eine  übertriebene  schwächende  Behandhing  die 
meisten  Irren  in  hiesige  Anstalt  in  einem  solchen  Zu-. 
Stande  geliefert  haben,  dafs  bereits  der  Blödsinn  schon 
bei  vielen  eingetreten,  oder  doch  so  nabe  war,  dafs  >es 
aller  erdenklichen  Mittel  bedurfte,  um  selben  abzubal- 

V 

ten,  woher  denn  auch  das  äufserst  ungünstige  Verhält-* 
nifs  der  Geheilten  zu  den  Unheilbaren  kam.'  . 

1)  Horn  a.  a.  O.  p.  <222.  , 

2)  Neuniann  a,  a.  O.  p.  315* 


1Ö7. 

Die  Behandlung  des  sogenannten  consecutiven 
Blödsinns,  von  welcher  hier  vor  Allem  die  Rede  seyn 
soll,  erstreckte  sich  hauptsächlich  nebst  der  nÖthigen 
Berücksichtigung  der  etwa  gleichzeitig  statt  findenden 
Oegg,  die  Behandlung  der  Irren.  21 
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Anomalien  in  den  thierisclien  Verrichtungen  auf  Bele¬ 
bung  des  oft  sehr  tief  gesunkenen  reproduktiven  Sy¬ 
stems,  indem  alles,  was  ärztlicher  Seits  in  Bezug  auf 
somatische  Hülfsbehandlnng  geleistet  werden  konnte, 
die  Unterstützung  des  reproduktiven  Systems  betraf, 
wodurch  das  geschwächte  Gehirn  -  und  übrige  Nerven¬ 
system  gleichfalls  mehr  Kraft  erhielt,  und  dann  erst 
eine  mehr  psychische,  d.  h.  eigentlich  pädagogische  Be¬ 
handlung  benützt  werden  konnte. 

Um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  bedurfte  es  vor¬ 
züglich  nebst  der  Anwendung  häufiger  Bäder,  'welche 

theils  mit  aromatischen  Kräutern,  theils  mit  Malz,  iheils 

\ 

mit  Stahlkugeln  bereitet  wurden,  ferner  der  Einreibun¬ 
gen  geistiger  stärkender  Mittel  in  das  Rückgrat  etc., 
einer  nährenden  Kost  mit  passendem  Getränke,  wozu 
sich  am  befsten  ein  gutes  Bier  schickte.  War  man  mit 
dem  Gebrauche  dieser  Mittel  zürn  Zwecke  gekommen, 
so  konnte  man  nun  mehr  auf  die  Erweckung  der  psy¬ 
chischen  Thätigkeiten  hinwirken,  wozu  die  mäfsige  An¬ 
wendung  der  Drehmaschine,  bisweilen  auch  selbst  künst¬ 
liche  Geschwüre  etc.,  welche  man  jedoch  nur  ungern 
in  Gebrauch  zog,  benützt  zu  werden  pflegten.  Inner¬ 
lich  liefs  man  die  Valeriana,  dieArnica,  selbst  die  China 
mit  bitteren  Extrakten,  nach  Maasgabe  der  übrigen  Um¬ 
stände  auch  Eisenpräparate  nehmen.  Das  meiste  kam 
jedoch  auf  die  schon  erwähnte  psychische  Behandlung 
an,  zu  welcher  man  sobald  als  möglich  seine  Zuflucht 
nahm.  Bewegung  in  freier  Luft,  Zwang  zur  Ordnung 
und  Reinlichkeit,  Beschäftigung  durch  Arbeit,  die,  so 
viel  möglich,  angenehm -und  nützlich  seyn  mufste,  ent¬ 
sprachen  allen  Anforderungen,  welche  in  pädagogischer 
Hinsicht  bei  den  beschränkten  Verhältnissen  und  Hülfs- 
mitteln  der  Anstalt  zum  Besten  solcher  Kranken  konn¬ 
ten  gemacht  werden. 

§.  168. 

Wenn  oft  schon  mit  grofser  Anstrengung  d;e  zu 
einer  solchen  Behandlung  nöthigen  Hülfsmittel  nur 
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Itonnten  erlangt  werden,  so  iiostete  es  doch  noch  viel  mehr 
Mühe,  selbe  mit  Erfolg  zu  benützen.  Indessen  gingen 
doch  auch  ans  dieser  mühsamen  und  für  den  Arzt  nicht 
selten  mit  Verdrufs  und  Unannehmlichkeiten  aller  Art 
verbundenen  Behandlung  für  manche  Kranke  Vortheile 
hervor,  deren  günstiger  Erfolg  hinreichend  die  gehabte 
Mühe  belohnte,  indem'es  einigemal  gelang.  Kranke  der 
Art^  die  oft  dem  Viehe  mehr  als  dem  Menschen,  dessen 
Gestalt  sie  doch  hatten,  in  vielen  Stücken  ähnlich  wa¬ 
ren,  theils  wiederherzustellen,  theils  so  weit  zu  bessern,’ 
dafs  sie  der  menschlichen  Gesellschaft,  Wenn  auch  nicht 
als  vollkommen  ihrer  Bestimmung  entsprechende,  doch 
wenigstens  als  brauchbare  oder  erträgliche  Mitglieder^ 
wiedergegeben  wurden.  So  kam  ein  Fall  vor,  dessen 
schon  anderwärts  erwähnt  wurde,  wo  ein  junger  Mensch 
von  lg— -20  Jahren  so  verwildert  und  durch  Nachlässig¬ 
keit  herabgekommen  war,  dafs  er  gleich  den  wilden 
Thieren  im  Walde  lebte,  und  aufser  der  Menschengestalt 
weder  Sprache  und  Gang,  noch  die  Art,  die  Nahrung 
zu  sich  zu  nehmen,  äufserte,  auf  allen  Vieren  kroch, 
beinahe  gelähmt,  an  Geist  wie  an  Körper  so  verkrüppelt 
war,  dafs  kein  Mensch,  der  ihn  sah,  (man  brachte  ihn 
auf  einen  Karren  gefahren,  lud  ihn  ab,  schaffte  ihn  in 
den  Saal,  wo  gerade  die  Pfründneraufnahme  'vorgenom¬ 
men  wurde,  und  legte  ihn  hinter  den  Ofen,  wo  er 
ohne  irgend  eine  Gefühlsautserung  liegen  blieb,  und 
alle  Exkremente  ins  Zimmer  gehen  liefs)  an  eine 
noch  mögliche  Herstellung  glaubte.  Der  zwar  äufserst 
mühsamen  aber  unverdrossen  '  fortgesetzten  Behänd-^' 
lung  mit  den  im  vorigen  Paragraph  angeführten  Mitteln 
gelang  es  endlich,  ihn  SO  weit  zu  bringen,  dafs  er 
nach  und  nach  gehen  lernte,  sich  gleich  den  übrigen 
Menschen  beschäftigte,  selbst  zum  Lesen  und  Schrei¬ 
ben  konnte  angehalten  Verden,  bis  er  auf  einmal  ent¬ 
wischte,  und  man  weder  von  seinem  Aufenthalte,  noch 
überhaupt  von  seinem  weitern  Ergehen  etwas  erfahren 
konnte. 
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Ein  anderer  Fall  ereignete  sich  mit  einem  rüstigen 
jungen  Banernbursch,  der  von  Jugend  auf  keine  beson- 
dern  Geistesanlagen  gezeigt  hatte,  durch  eine  fehlge- 
schlagene  Heirathsspekulaiion  in  Manie  verfiel,  wo  man 
ihm  denn  nach  der  hergebrachten  Sitte  das  Blut,  so 
lang  es  lief,  abzapfte,  und  als  er  doch  nicht  ganz  ruhig 
darauf  wurde,  als  einen  gefährlichen,  wüthenden  Narren 
in  die  Anstalt  schickte.  Hier  angekommen,  zeigten  sich 
bald  die  Folgen  det  mit  ihm  vorgenommenen  Behand¬ 
lung,  statt  des  ^  Tobsüchtigen  hatte  man  einen  an  Blöd¬ 
sinn  gränzenden  Unglücklichen  zu  behan'deln  ;  einer  mehr 
stärkenden  Diät  fast  ohne  allen  weitern  Arzneigebrauch 
glückte  es,  den  Blödsinn  abzulialten,  und  den  Unglück¬ 
lichen  der  menschlichen  Gesellschaft  wiederzugeben, 

\ 

allein  seine-  ohnediefs  schwachen  Geisteskräfte  hatten 
durch,  diese  ^enormen  Aderlässe  doch  merklich  gelitten, 
und  blieben  immer  geschwächt.  ln  einigen  ähnlichen 
Fällen  beseitigte  die  Arnika  in  einem  ziemlich  starken 
Aufgus,se  den  bevorstehenden  wahrhaft  läliranngsartigen 
Zustand  der  Kranken,  so  d.afs  sie  ziemlich  wieder  ihre 
vorigen  Geisteskräfte  erlangten.  . 

•  i  '  .  * 

■ 

Wenn  Horn  und  Andere  Blödsinnige  durch  die 
Einreibungen  mit  der  Brechweinsteinsalbe,  welche  na¬ 
mentlich  Horn  in  der  Art  vornehmen  läfst,  dafs  irgend 
eine  Stelle  Kopfes  im  Umfange  ohiigefähr  eines 

preufsischen  Thalers  abrasirt,  nnd  dann  eingerieben 
wird,  geheilt  haben,  so  mögen  es  solche  Fälle  gewesen 
seyn,  wo  durch  eine  vorausgegangene  schwächende  Be¬ 
handlung  oder  auch  aus  andern  Gründen  Blödsinn  als 
Folgekrankheit  .emgetreten,  jedoch  noch  genug  Reiz¬ 
empfänglichkeit  in  der  plastischen  Kraft  des  Gehirns 
vorhanden  war,  um  durch  eine  solche  Einwirkung  auf¬ 
geregt,  und  zu  einer  günstigen  Wiederbelebung  der  ge¬ 
lähmten  materiellen  Bedingungen  der  Geistesäufserungen 
angespornt  werden  zu  können.  Auch  in  hiesiger  Anstalt 
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zeigte  die  Anwendung  dieses  Mittels  in  jenen  Fällen, 
vvo  Manie  in  Blödsinn  überzugehen  drohte,  dabei  aber 
noch  die  Symptome  der  Manie  vorherrschend  waren, 
einigemal  günstigen  Erfolg.  Während  man  in  solchen 
Fällen,  wie  schon  erwähnt,  durch  gute  Kost  etc.  den  ge¬ 
sunkenen  Kräften  zu  Hülfe  kommen  mufste,  durfte  man 
von  keinem  Mittel,  welches  man  früher  gegen  die  Manie 
angewendet  hatte,  Gebrauch  machen,  nur  allein  diese 
Einreibungen  brachten  noch  bisweilen,  wenn  nicht  durch 
die  schon  erwähnte  Behandlung  Besserung  allein  sich 
einstellte,  die  Genesung  solcher  Kranken  zu  Staude. 

Die  Drehmaschine  schien  in  einigen  Fällen  auch 
etwas  leisten  zu  wollen,  allein  die  Wirkung  hielt  nicht 
an,  und  nebstdem  konnte  man  selbe  nicht  vorsichtig 
genug  benützen,  Ihr  Nutzen  kann  in  solchen  Fallen 
um  so  weniger  abgesprochen  werden,,  als  der  Versuche 
zu  wenige  sind,  die  man  mit  ihr  gemacht  hatte,  um 
etwas  Entscheidendes  über  ihre  Wirkung  in  dieser  Be¬ 
ziehung  aussprechen  zu  können. 

Die  Douche-  und.  Sturzbäder  wurden  in  solchen 
Fällen  für  unpassend  gehalten,  selbst  die  gewöhnlichen 
kalten  Bäder;  dagegen,  wie  schon  erwähnt,  von  den 
Malz-,  Stahl-  und  Kräuterbädern  ein  sehr  häufigerv  Ge¬ 
brauch  mit  dem  besten  Erfolge  gemacht  wurde.  Von 
dem  von  Neumaiin^)  in  diesem  Grade  der  Krank 
heit  so  sehr  empfohlenen  Gebrauch  des  Opiums  in  im¬ 
mer  steigender  Gabe  nach  Bedürfnifs  wurde  fast  keine 
Anwendung  gemacht,  nur  einigemal,  da  Müller  dem 
Opium  gar  nicht  bei  psychischen  Kranken,  tränte,  ge¬ 
stattete  er  dessen  Gebrauch. 

1)  Horn  a.  a.  O.  p.  22i.  Schneider  a.  a.  Ot  p.  1,5,00. 

2)  Neuniann,  a.  a.  O.  p.  .3^6  — 3x.,7. 

§.  170. 

Ist  schon  im  x411gemeineo  von  der  Behandlung  des 
Blödsinnes  wenig  zu  ei  warten,  so  gilt  diets  noch  mehr 
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von  jenen  Fällen,  in  welchen  irgend  eine  Komplikation 
ßtatt  findet,  wo  meist  nicht  einmal  viel  von  einer  Bes¬ 
serung  zu  erwarten  ist.  Dahin  gehört  denn  als  die  häu¬ 
figste  und  auch  arn  wenigsten  heilbare  Komplikation 
die  Epilepsie,  welche  entweder  Folge  oder  Ursache, 
häufiger  letzteres  war.  Die  meisten  Blödsinnigen,  die 
hier  beobachtet  wurden,  und  an  Epilepsie  litten,  waren 
vorher  schon  von  der  Epilepsie  befallen,  und  durch  die 
häufigen  Anfälle  derselben  blödsinnig  geworden,  sel¬ 
tener  war  es  der  Fall,  dafs  in  Folge  des  Blödsinnes, 
mit  Ausnahme  desjenigen,  der  durch  heftige  Wuth- 
anfälle  entstanden  war,  sich  erst  Epilepsie  ausbildete. 
In  Bezug  auf  die  Heilung  war  kein  bedeutender  Unter¬ 
schied,  da  man  meist  nichts  gegen  die  Verbindung  zweier 
solcher  Uehel  ausrichten  konnte,  indem  die  Epilepsie 
ohnediefs:  schon  häufig  unheilbar  ist,  und  aus  Mangel 
an  Kenntnifs  der  selbe  veranlassenden  Ursachen  oft 
nicht  einmal  eine  rationelle  Indication  möglich  ist;  so- 
/hin  des  Arztes  ganze  Wirksamkeit  darauf  beschränkt  ist, 
dem  schnelleren  Fortschreiten  des  Uebels  Gränzeii  zu 
setzen,  was  leider!  eben  $o  selten  gelingt,  als  es  meist 
rein  unmöglich  .ist,  eine  Heilung  zu  Stande  zu  bringen. 
Da  dergleichen  Kranke  nicht  eigentlich  in  der  Anstalt 
behandelt  werden  durften,  so  konnten  auch  keine  Ver¬ 
suche  mit  den  von  Neu  mann  empfohlenen  starken 

*  '  *  I 

Gaben  des  Mohnsafts  zur  Verhütung  des  Fortschreitens 
solcher  Krankheitszustände  gemacht  werden,  obgleich 
Müller,  kein  Freund  des  Opiums,  vielleicht  nur  mit 
Mühe  dazu  hätte  beredet  werden  können.  Wie  schon 
gesagt,  gestattete  er  in  einigen  Fällen  zwar  die  Benützung 
des  Opiums,  wo  Manie  in  Blödsinn  überzugeben  drohte, 
allein  da  gleichzeitig  andere  Körperleiden  eine  eigen- 
thümliche  Behandlung  erforderten,  so  konnte  nicht  mit 
Gewifsheit  der  Antheil  des  Mohnsaftes  an  der  erfolgten 
Besserung  dieser  Kranken  ausgemittelt  werden. 

In  der  Privatpraxis  kamen  einige  Fälle  vor,  wo 
man  solche  Kranke  zu  behandeln  hatte,  allein  der  Erfolg 


war  nicht  günstig,  die  meisten  von  vielen  Aerzten  eni- 
pfoblenen  Mittel  gegen  die  Epilepsie  wurden  fast  ohne 
alle  Wirkling  angewendet,  .und  wenn  auch  während  der 
Anwendung  dieser  Mittel  die  Krankheit  keine  Fort* 
schritte  machte,  so  war  doch  auch  kein  günstiger  Ein¬ 
druck  auf  selbe  ersichtlich, 

§•  171. 

Wie  alle  Irre,  so  haben  auch  die  Blödsinnigen  eine 
besondere  Neigung  zur  Onanie,  die  sie  oft  auf  eine 
äufserst  künstliche  Art  zu  befriedigen  suchen,  wenn 
man  ihnen  dieses  Geschäft  erschwert;  denn  ganz  ver¬ 
hindern,  ist  kaum  möglich.  Bemerkte  man  das  Laster 
der  Onanie  an  ihnen,  so  legte  man  vor  Allem  die  Zwangs¬ 
weste  ihnen  an,  reichte  diefs  nicht  hin,  so  setzte  man 
sie  auf  einige  Zeit  in  den  Zwangstuhl;  da  man  sie  aber 
aus  ganz  natürlichen  Gründen  nicht  immer  darin  lassen 
konnte,  so  mufste  man  zur  Anwendung  der  bereits 
gegen  die  Onanie  bei  Behandlung  der  Manie  empfoh¬ 
lenen  Mittel  seine  Zuflucht  nehmen,  wo  nur  die  einzige 
Schwierigkeit  darin  bestand,  dafs,  während  dort  jene 
Mittel  eine  doppelt  gute  Wirkung  versprachen,  hier  man 
mit  aller  Vorsicht  zu  Werke  geheri  inufste,  um  die  schon 
genug'  herabgestimmten  Kranken  nicht  noch  mehr  zu 
schwächen,  wodurch  ihr  Blödsinn  unheilbar  hätte 
werden  können.  Die  kalten  Douchebäder,  besonders 
auf  das  Kreuz,  behielten  den  Vorg;ug,  übrigens  mufste 
eine  strenge  Aufsicht,  etwas  anstrengende  Beschäftigung, 
nicht  des  Geistes,  sondern  des  Körpers,  mit  einer  mas¬ 
sigen  doch  nahrhaften  Diät,  um  zwar  nicht  zu  sehr 
aufzureizen,  aber  doch  auch  die  gesunkenen  Kräfte  zu 
heben  oder  zu  unterstützen,  das  meiste  zur  Behandlung 
beitragen.  War  die  Onanie  Folge  des  Blödsinnes,  so 
wurde  vor  Allem  auf  die  Beseitigung  der  Ursachen  ge¬ 
sehen,  ohne  die  Onanie  jedoch  dabei  aufser  Acht  zu 
lassen,  allein  meist  war  hier  alle  Mühe  umsonst.  War 
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dagegen  der  Blödsinn  in  Folge  der  Onanie  entstanden, 
so  war  zwar  die  Prognose  nicht  minder  schlimm,  allein 
man  konnte  doch  dreist  die  gegen  die  Onanie  empfoh¬ 
lene  Behandlung  anwenden,  und  wenn  es  zeitig  genug 
gelungen  war,  den  Grund  der  Krankheit  zu  erforschen, 
das  Laster  selbst  noch  nicht  zu  lange  auf  den  Körper 
V  nachtheilig  eingewirkt  hatte,  so  war  es  doch  hie  und 
da  möglich,  einige  Besserung  zu  bewirken.  Die  meisten 
Fälle  der  Art  wurden  mit  dem  schlechtesten  Erfolge 
behandelt,  leider!  sanken  durch  die  Selbstbefleckung 
mehrere  Jünglinge  als  Mädchen  bis  unter  die  Stufe  eines 
Thieres  herab,  und  starben  eines  elenden  Todes.  Meist 
ist  es  zn  spät,  wenn  man  solche  Kranke  zur  Behänd-. 
Inng  bekommt,  das  Uebel  hat  schon  zu  weit  um  si  ch 
gegrilfeu,  Tabes  erzeugt,  und  nichts  kann  den  Tod  mehr 
abhalten, 

ö- 172. 

Unter  den  Komplikationen  mit  andern  körperlichen 
Krankheiten  steht  die  Apoplexie,  Lähmung,  Lungen- 
,  und  Wassersucht  oben  an,  doch  sind  diefs  mehr  Aus¬ 
gangskrankheiten  in  den  höheren  Graden  des  Blödsin¬ 
nes,  wozu  auch  noch  Marasmus  und  eine  nicht  so  gar 
seltene  Geschwiirbildung  durch  Aufliegen  gehört.  Wenn 
schon  eine  äufserst  strenge  Aufsicht  dazu  gehört,  um 
dergleichen  Kranke  nicht  verhungern,  oder  durch  ihre 
eigene  Unsauberkeit  und  völlige  Willenlosigkeit  zu 
Grnnde  gehen  zu  lassen,  so  mufs  man  noch  viel  stren¬ 
ger  und  aufmerksamer  in  jenen  Fällen  seyn,  wo  eine 
zufällige  Erkrankung  körperlicher  Seits  sich  eingestellt 
liat.  Die  Behandlung  selbst  trifft  im  Allgemeinen  auf 
dieselben  Schwierigkeiten,  wie  bei  allen  körperlich  kran¬ 
ken  Irren,  deren  s^  hon  anderwärts  gedacht  ist,  übrigens 
finden  die  gewöhnlichen  therMpeuli sehen  Kurregeln  ihre 
volle  Anwendung,  da  beym  Blödsinn  weniger  als  bei 
andern  psychischen  Krankheitsforiucn  die  Heilanzeigen 
und  Heilmittel  dadurch  modificirt  werden.  Das  meiste 
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bei  Behandlung  der  Blödsinnigen  hangt  von  der  Pflege 
ab,  die  das  Wartpersonal  solchen  Unglücklichen  ange- 
deihen  läfst,  wo  denn  der  Arzt  durch  eine  genaue, 
strenge  Aufsicht  allein  das  Seinige  dazu  beitragen  kann; 
nur  durch  fleifsige  Handhabung  einer  strengen  Ordnung, 
Reinlichkeit,  passende  Beschäftigung  bei  denen,  welche  ^ 
deren  fähig  sind,  und  überhaupt  theilnehmenden  päda¬ 
gogischen  Behandlung  kann  ein  einigermafsen  günstiger 
Erfolg  bewirkt  werden.  Wie  durchaus  bei  Behandlung 
der  Irren  die  Ausdauer  am  meisten  oft  zur  glücklichen 
Bekämpfung  solcher  Krankheiten  beiträgt,  so  hier  in 
noch  höherem  Grade,  wo  oft  die  längste  Zeit  erfordert 
wird,  bis  man  nur  eine  Spur  wahrnehmen  kann,  die 
einige  Hoffnung  zur  Besserung  gibt.  Leider!  ist  der 
Gewinn  oft  sehr  unbedeutend,  indessen  ist  es  schon 
genug  gethan,  wenn  man  einen  solchen  Menschen  der 
Thierheit  entrissen,  auf  irgend  eine  Art  brauchbar  ge¬ 
macht,  oder  doch  wenigstens  der  Menschheit  naher  ge¬ 
bracht  hat,  als  er  es  war.  '  '  ^ 

Viele  der  unheilbaren  Blödsinnigen,  welche  in  der 
Abtbeilung  der  zur  Pfründe  aufgenommenen  Irren  ver-, 
pflegt  werden,  wurden  durch  eine  menschlichere  Be¬ 
handlung,  indem  man  ihnen  bei  fleifsiger  Arbeit  einen 
Trunk  Wein  oder  etwas  Schnupftabak  gab,  und  sie  durch 
dergleichen  Versprechungen  zur  Arbeitsamkeit  anspornte, 
so  weit  gebracht,  dafs  sie  dem  Hause  recht  nützlich 
wurden.  Ueberhaiipt  sah  man  bald  -,ein,  wie  viel  leich¬ 
ter  bei  einer  sanfteren,  theilnebmenderen  Behandluno; 

O  _ 

solche  Menschen  konnten  gebessert  werden,  als  es  frü¬ 
her  der  Fall  gewesen  war,  wo  jene  wahrhaft  Schaudern 
erregende  Instrumente,  Ketten,  Peitschen,  Arm-  und 
Beinschellen  an  den  Wänden  der  Säle  dieser  unglück¬ 
lichen  Mensclienklasse  als  traurige  Beweise  der  alten 
barbarischen  Behandlungsart  der  Irren  überhaupt  para-" 
(lirten. 
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XXVII.  Kapitel. 

Von  der  Behandlung  der  Verrücktheit  und  ihrer 

Komplikationen. 

I 

§•  173- 

Die  Verrücktheit  oder  der  Wahnsinn  mit  steter 
oder  wechselnder  Idee,  welche  hier  in  Bezug  auf  Be¬ 
handlung  abgehandelt  werden  soll,  begreift  blos  jene 
Arten  unter  sich,  deren  Krankheitscharakter  der  der 
Exaltation  ist,  und  daher  auch  bald  mehr  bald  weniger 
mit  Anfällen  von  Manie  wechselt,  oder  mit  verbunden 
ist.  Bei  Behandlung  dieser  Krankheitsform  kommt  es 
vor  Allem  auf  Ausmittelung  der  veranlassenden  Ursachen, 
so  wie  der  individuellen  Verhältnisse  des  Kranken  etc. 
an,  ohne  welche  überhaupt  kein  rationeller  Heilplan  auf¬ 
gestellt  werden  kann.  Nichts  desto  weniger  reichen 
diese  allgemeinen  Regeln  hier  doch  nicht  hin,  indem 
jeder  Fall  mehr  als  bei  irgend  einer  andern  psychischen 
Krankheit  als  für  sich  bestehend,  und  oft  nur  schwer, 
selbst  in  diagnostischer  Hinsicht,  unter  einer  ähnlichen 
Form  kann  eingereiht  werden,  in  therapeutischer  Hin¬ 
sicht  jedesmal  eine  eigenthümliche  Behandlung  fordert. 
Es  lassen  sich  daher  nur  allgemeine  Umrisse  der  Be¬ 
handlung  aufstellen  oder  die  Behandlung  einzelner  Fälle 
anführen,  welche  dann  im  besonderen  Falle,  der  ver¬ 
kommt,  mit  gehöriger  Rücksicht  auf  die  veranlassenden 
Ursachen,  individuellen  Verhältnisse,  so  wie  übrigen 
Umstände  unter  passenden  Modifikationen  ihre  Anwen¬ 
dung  finden.  Wenn  auch  bei  dieser  Krankheitsform  die 
sogenannte  direkt  psychische  Behandlungsmethode  eine 
hauptsächliche  Rücksicht  verdient,  und  am  meisten  zum 
glücklichen  Erfolge  beiträgt,  wobei  des  Arztes  Geduld 
.auf  eine  eben  so  harte  Probe  gestellt,  als  sein  Scharfsinn 
in  Auffindung  der  Mittel  etc.  dabei  in  Anspruch  genom¬ 
men  wird,  so  bewies  sich  doch  in  hiesiger  Anstalt  die 
indirekt  psychische  Behandlungsmethode  und  sogar  ein- 
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mal  die  rein  somatische  so  erfolgreich,  dafs  sie  allerdings 
grofseii  Antheil  hatte  an  den  leider  !  nicht  mit  so  gün* 
stigem  Erfolge  behandelten  Fällen,  als  diefs  bei  der  Ma¬ 
nie  und  Melancholie  und  ihren  Verbindungen  der  Fall 
war,  indessen  durfte  man  doch  die  Mitwirkung  zu  dem 
wenn  gleich  seltenen  günstigen  Erfolg  nicht  verkennen, 
welche  jeder  einzelnen  Behandlungsart  zukam. 

I 

ö-  174- 

Da  sich  der  Heilplan  im  Allgemeinen  nach  den 
veranlassenden  Ursachen  etc.  zu  richten  hatte,  so  mufste 
man  darauf  bedacht  seyn,  selbe  wo  möglich  zu  erfor¬ 
schen;  diese  waren  nun  meist  psychischer  Art,  seltener 
somatischer,  hatten  sie  aber  gleichwohl  irgend  eine  Ver¬ 
richtung  eines  Organs  in  Mitleidenschaft  gezogen,  so 
suchte  man  durch  Wiederherstellung  der  normalen  Fun¬ 
ktionen,  was  nach  den  gewöhnlichen  therapeutischen 
Grundsätzen  mit  Rücksicht  auf  den  Charakter  der  Krank-  ' 
heit  bewerkstelligt  wurde,  auf  die  psychische  Abwei¬ 
chung  mittelbar  einzuwirken,  was  freilich  bei  somati¬ 
schen  Ursachen  viel  leichter  ging,  als  bei  den  psychi¬ 
schen.  In  jenen  Fällen  nun,  wo  man  keine  causalcn 
Verhältnisse  entdecken,  auch  keine  Störungen  in  irgend 
einer  körperlichen  Verrichtung  wahrnehmen  konnte, 
durch  deren  Beseitigung  man  auf  die  Krankheit  selbst 
hätte  einige  Einwirkung  erlangen  können,  nahm  man 
seine  Zuflucht  zur  indirekt  psychischen  Behandln Tjgs- 
methode,  und  wählte  nach  dem  Grade  und  der  Heftig 
keit,  so  wie  der  Dauer  der  Krankheit  und  endlich  der 
individuellen  Beschaffenheit  des  Kranken  solche  Mittel, 
mittelst  welcher  der  Kranke  durch  Veranlassung  unan¬ 
genehmer  Gefühle  theils  auf  sich  selbst,  theils  auf  die 
Aufsenwelt,  aus  welcher  er  durch  seine  ßxe  Wahnvor¬ 
stellung  gefallen  war,  aufmerksam  gemacht  werden 
konnte.  Nebst“allgemeinen  lauwarmen  Bädern,  mit  wel¬ 
chen  hier  der  Anfang  gemacht  wurde,  und  die  nach 
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Umständen  entweder  täglich  oder  einen  Tag  nm  den 
andern  wiederholt  wurden,  fand  liier  die  Plkelkur  eine 
vorzügliche  Verwendung,  zu  welcher  man  meist  den 
Brechweinstein,  nur  selten  die  i]*ecacuanha  benützte, 
wodurch  wenigstens  so  viel  bezweckt  wurde,  dafs  in 
einigen  Fällen  die  Kranken  für  eine  mehr  psychische 
Behandlung  empfänglicher  wurden.  Diese  Behandlung 
hatte  sich  besonders  günstig  in  jenen  Fällen  gezeigt,  wo 
mehr  allgemeine  Verrücktheit  statt  fand,  die  Wahnvor¬ 
stellungen  des  Kranken  häufig  wechselten,  und  auch 
hie  und  da  Wuthausbrüche  mit  verbunden  waren. 

Dafs  man  in  solchen  Fällen  auf  etwaige  Kongestio¬ 
nen,  apoplekiische  Anlage  etc,  die  gehörige  Rücksicht 
nahm,  versteht  sich  von  selbst,  obgleich  in  hiesiger  An¬ 
stalt  in  Bezug  auf  Blutandrang  keine  Sorge  zu  tragen 
war,  da  man  vor  der  Aufnahme  durch  reichliche  Ader¬ 
lässe  jeder  möglichen  aus  Blutüberflufs  entspringenden 
Gefahr  vorgebeugt  zu  haben  schien. 

I 

Gelang  es  bei  dieser  mit  Nachdruck  und  Ausdauer 
eine  geraume  Zeit  fortgesetzten  Behandlung  dennoch 
nicht,  auf  den  Kranken  einen  günstigen  Eindruck  zu 
machen,  hielt  dabei  die  Unruhe  des  Kranken  an,  oder 
nahm  sie  wohl  yar  zu,  und  gestattete  es  die  Körper¬ 
beschaffenheit  desselben,  so  schritt  man  zum  Gebrauche 
der  Digitalis  purpurea,  welche  gewöhnlich  anfangs  zu 
zwei  Gran  pro  dosi  alle 'zwei  Stunden  mit  Zucker  in 
J  Form  gereicht  wurde,  wo  man  mit  der  Gabe  bis  auf 
vier  Gran  stieg,  jedoch  sehr  genau  auf  die  eintretenden 
Veränderungen  Rücksicht  nehmen  mufste.  Auf  den 
Gebrauch  dieses  Mittels  stand  es  nehmlich  selten  länger 
als  ein  bis  zwei  Tage  an,  wo  nicht  einige  Ruhe  eintrat, 
die  aberjt  wenn  sie  nicht  dauerhaft  war,  doch  in  meh¬ 
reren  Fällen  die  nachfolgende  Behandlung  durch  psy¬ 
chische  Mittel  vorbereitete,  und  sehr  unterstützte.  Wie 
schon  anderwärts  bemerkt  wurde,  war  cs  nur  Schade, 
dafs  man  nicht  lange  mit  diesem  Mittel  anhaltend  fort- 
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fabron  durfte  wegen  der  änfser.st  nachlhciligen  Wirlmng 
desselben  auf  die  animalische  Oeconoinie.  Nur  zu  bald 
wurden  bei  längerem  Gebrauche  die  Kranken  malt,  ver¬ 
loren  allen  Appetit,  es  stellte  sich  bisweilen  Brechen 
ein,  der  Körper  fiel  zusammen,  und  es  trat  endlich  ein 
gänzliches  Daliinsinken  der  Kräfte  ein,  so  dafs  man  sich 
genöthigt  sah,  von  dessen  Gebrauch  abzustehen,  und 
durch  eine  kräftige  Diät  dem  Kranken  zu  Hülfe  zu 
kommen.  Traf  es  sich  nun,  dafs  man  dieser  Zufälle 
wegen  mit  dem  Mittel  aussetzen  mufste,  oder  dafs  nach 
einiger  Zeit  trotz  des  Gebrauches  keine  günstige  Aende- 
rung  zu  bemerken  war,  so  blieb  nichts  übrig,  als  zu 
kräftigeren  antagonistischen  Mitteln  seine  Zuflucht  zu 
nehmen»  welche  das  Gemeingefühl  mehr  und  anhalten*  ' 
der  in  Anspruch  zu  nehmen  geeignet  waren,  wo  denn 
vor  allen  die  kalten  Bäder  mit  der  Douebe  auf  den 
Kopf,  das  Spritzbad  etc,  oben  an  standen.  Sinapismen, 
Blasenpflaster  etc.  halfen  wenig,  letztere  mufste  man 
wegen  der  leichten  Aufregung  der  Geschlechtssphäre 
ohnediefs  vermeiden,  mehr  Empfehlung  verdienten  die 
Haarseile;  bei  jenen  Kranken,  wo  Wuthanfälle  mit  ver¬ 
bunden  waren,  benützte  man,  wenn  alle  Adittel  nichts 
helfen  wollten,  die  Einreibungen  mit  der  Brechwein- 
steinsalbe,  durch  welche  man  einigemal  Besserung,  ein- 
liaal  sogar  vollkommene  Heilung  bewirkte.  Hier  war 
es  besonders  der  Fall,  dafs  diese  Einreibungen  zwei  bis 
dreimal  wiederholt  werden  mufaten,  bis  sie  Heilung 
oder  doch  einige  Linderung  hervorbrachten. 

,  «  .  ,  i  '  1 

§•  17*5- 

Die  psychische  Behandlung  ist  in  dem  Wahnsinne, 
er  mag  nun  mit  fixer  oder  vager  Wahnvorstellung  ver¬ 
bunden  seyn,  im  Allgemeinen  die  Hauptsache,  ja  man 
kann  behaupten,  dafs  sie  unter  gewissen  Umständen  die 
Heilung  allein  zu  bewirken  vermag;  indessen  kann  diefs 
nur  da  gelten,  wo  dem  Arzte  alle  jene  zur  psychischen 
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Behandlung  nöthigen  Erfordernisse  zu  Gebote  stehen, 
welclie  leider!  in  den  jetzt  bestehenden  Anstalten  nir¬ 
gends  vereint  angetroilen  werden  dürften,  am  wenigsten 
aber  in  hiesiger  Anstalt,  wo  kaum  die  allernöthigsten 
Gegenstände  zur  Behandlung  ,der  Irren  überhaupt  konn¬ 
ten  erlangt  werden.  Es  brauclit  hier  keiner  besondern 
Erwäliiiung,  wie  die  Lokalität  in  Bezug  auf  Wohnung, 
Gärten  oder  sonst  frefer  Plätze,  um  die  Kranken  be¬ 
quem  und  ohne  Gefahr  die  freie  Luft  können  geniefsen 
lassen,  so  wie  auf  Kost,  Ünterhaltungsgegenstände,  Be- 
scliäftigung  etc.  und  endlich  die  nöthigen  Einrichtungen 
für  den  psychischen  Heilzweck  beschallen  seyn  müssen, 
da  diese  Gegenstände  schon  oft  genug  in  einzelnen 
Schriften  abgehandelt  worden  sind,  es  sey  nur  so  viel 
bemerkt,  dafs  beinahe  von  allem  hier  Aufgezählten  fast 
gar  nichts  oder  doch  nur  wenig,  und  selbst  diefs  We¬ 
nige  höchst  unvollständig  in  hiesiger  Anstalt  vorhanden 
war,  und  dafs  dem  Arzte,  aufser  den  Arzneien  und  den 
nothdürftigen  Zwangsmitteln,  weiter  nichts  zu  Gebote 
stand,  80  dafs>  wenn  er  von  einer  psychischen  ‘Behand¬ 
lung  Gebrauch  machen  wollte,  es  seinem  Scharfsinne 
überlassen  blieb,  sich  zu  helfen,  so  gut  er  konnte,  um 
die  Mittel  dazu  bekümmerte  sich  Niemand* 

Die  von  Neumann  0  so  sehr  empfohlene,  und 
von  Beneke^)  eben  so  genau  als  scharfsinnig  ausein¬ 
ander  gesetzte  Idee,  solche  Kranke  dadurch  zu  heilen, 
dafs  man  sie  ihren  Wahn  vergessen  macht,  verdient 
gewifs  alle  Aufmerksamkeit,  obgleich  die  Hindernisse 
nicht  unbedeutend  sind,  welche  der  Ausführung  dieses 
Heilplanes  entgegen  stehen.  Welche  Ungeheuern  Hülfs- 
mittel  gehören  zu  einer  Solchen  Behandlung,  abgesehen 
von  den  Kosten  und  der  Geduld,  ihre  Ausführung  und 
Anwendung  zu  leiten,  welche  letztere  man  bei  jedem 
Irrenarzte  vorauszusetzen  berechtigt  ist?  Wie  viele 
Mühe  dürfte  es  kosten,  eirt'  zu  solcher  Behandlung 
brauchbares  Wart-  und  Hülfspersonal  zu  finden  und 
selbes  gehörig  auszubilden  ? 


Ans  diesen  wenigen  Gründen,  denen  noch  manche 
nicht  minder  wichtige  hönnten  beigefogt  werden,  leuch¬ 
tet  es  deutlich  ein,  dafs  eine  solche  Behandlung  auch 
unter  den  günstigsten  Umständen  schon  üurserst  schwie¬ 
rig  wäre,  dafs  sie  aber  noch  viel  weniger  in  hiesiger 
Anstalt  statt  finden  konnte,  wo,  wie  gesagt,  die  Auf¬ 
findung  der  Mittel  so  wie  deren  Anschaffung  keine  Un¬ 
terstützung  fand,  wo  die  Oeconomieverwaltung  genug 
gethan  zu  haben  glaubte,  wenn  sie  für  Kost,  Quartier, 
Arzneien  und  einige  nothdürftige  Einrichtungen  und 
Apparate  für  Irre  gesorgt  hätte,  das  übrige  aber  dem 
Arzte  überliefs.  Daher  kam  es  denn  auch,  dafs  man 
meist  zur  indirekt  psychischen  Methode  seine  Zuflucht 
nehmen  iiiufste,  und  nur,  in  so  weit  es  die  beschränk¬ 
ten  Verhältnisse  der  Anstalt  gestatteten,  von  einer  rein 
psychischen  Behandlung  Gebrauch  machen  konnte.  Ge¬ 
lang  eine  Heilung,  was  bei  dieser  Krankheitsform  selten 
war,  indem  in  der  langen  Zeit  nur  ohiigefähr  vier  gänz¬ 
lich  hergestellt,  bei  mehreren  aber  Besserung  bewirkt 
wurde,  so  hatte  offenbar  am  meisten  die  indirekt  psy¬ 
chische  Methode  dazu  beigetragen,  da  von  einer  psy¬ 
chischen  Behandlung  mit  Ausnahme  des  Einflusses,  wel¬ 
chen  der  Arzt  selbst  durch  seine  Persönlichkeit,  seinen 
Umgang  und  absichtliche  Gespräche  auf  die  Kranken 
erlangte*  keine  Rede  eigentlich  seyn  konnte.  Vielleicht, 
dafs  bei  günstigeren  Verhältnissen  der  Anstalt  in  dieser 
Beziehung  auch  ein  günstigeres  Verhältnifs  in  Bezug  auf 
die  Geheilten  hätte  erreicht  werden  können. 

1)  Neumann'  a.  a.  O.  p.  544*  ^ 

2)  Beneke  in  seinen  Beitrageli  zui*  Saeienkrankliei'.skünde  etc. 

p.  166  ff 

Ö.  17Ö* 

In  Bezug  auf  den  Umgang  mit  Kranken,  die  an 
einer  fixen  Wahnvorstellung  leiden,  hat  man  viel  dar¬ 
über  gestritten,  ob  man  in  den  Wahn  der  Kranken  ein- 
gehen  oder  selben  widersprechen  solle;  vielleicht  eben 
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so  viele  Aerzte  haben  sich  flafiir  als  dagegen  crhlart, 
aber  streng  genommen,  liifst  sich  keine  allgemein  gültige 
Regel  aiilstellen,  und  sohin  hat  keine  von  den  beiden 
Ansichten  Anspruch  auf  den  Vorzug.  Nach  den  hier¬ 
über  gemachten  Erfahrungen,  wo  man  allerlei  Versuche 
machte,  hat  es  sich  ziemlich  bewährt  gefunden,’  dafs 
weder  das  eine  noch  das  pudere  Beifall  verdient,  son¬ 
dern  dafs  die  beste  Art,  in  dieser  Beziehung  mit  Kran¬ 
ken  umzugehen,  darin  bestand,  dafs  man  gar  nicht  auf 
ihre  Wahnvorstellungen  zu  achten  schien,  selbe  als  gar 
nicht  vorhanden  betrachtete,  und,  ohne  weder  auhihre. 
fixe  Idee  einzugehen,  noch  selbe  zu  widerlegen,  stets 
mit  solchen  Kranken  wie  mit  andern  körperlich  Erkrank¬ 
ten  das  Nöthige  über  ihren  Zustand  sprach,  und  wenn 
sie  selbst  auf  ihre  Wahnvorstellung  zu  kommen  such¬ 
ten,  man  entweder,  ohne  darauf  zu  achten,  in  der  an- 
^gesponnenen  Unterredung  fortfuhr,  oder  auf  einen  an¬ 
dern  Gegenstand  überzugehen  suchte,  und  nur  iai  drin¬ 
gendsten  Falle  ihrer  Wahnvorstellung  Erwähnung  ge¬ 
schehen  liefs,  ohne  jedoch  den  geringsten  Werth  darauf 
zu  legen  zu  scheinen. 

Auf  diese  Art  gelang  es  denn  einigemal,  unter  Mit¬ 
wirkung  der  durch  die  antagonistische  Methode  gleicli- 
zeitig  absichtlich  erregten  Schmerzgefühle,  den  Kranken 
allmählig  mehr  auf  seinen  Körperzustand  aufmerksam  zu. 
machen,  die  vorherrschende  Wahnvorstellung  eben  da¬ 
durch  zu  schwächen,  so  dafs  ein  solcher  Kranker  an 
seiner  für  unfehlbar  richtig  gehaltenen  Idee  schwankend 
wurde,  das  Falsche  derselben  endlich  einsah,  und  auf 
diese  Art  zum  freien  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte  wie¬ 
der  kam.  Unter  solchen  Verhältnissen  war  es  immer 
schon  ein  gutes  Zeichen,  wenn  die  Kranken  einmal  an¬ 
fingen,  nichts  mehr  von  ihrem  Wahne  zu  sprechen, 
sich  dessen  zu  schämen,  wenn  sie  auch  ihre  falsche  An¬ 
sicht  noch  eine  Zeit  lang  hie  und  da  fort  behaupteten, 
zuletzt  gestanden  sie  selbe  doch  noch  ein,  wo  man 

freilich 
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freilich  erst  von  der  eingetretenen  Heilung  mehr  über¬ 
zeugt  seyn  konnte. 

fi.  177. 

Wenn  nun  gleich  diese  Vethaltungsregel  im  All- 
gemeinen  die  beste  ist,  in  so  ferne  sie  durch  Erfahrun¬ 
gen  in  hiesiger  Anstalt  sich  bewährt  fand,  so  gibt  es 
doch  Fälle  genug,  deren  manche  auch  hier  beobachtet^ 
wurden,  wo  ein  oder  das  andere  entgegengesetzte  Beneh¬ 
men  angezeigt  seyn  kann,  indem  ohne  dessen  Benützung 
kein  Erfolg  zu  erwarten  ist.  Einem  Verrückten  gleich 
beim  ersten  Empfange  gerade  zu  widersprechen,  ihn 
dadurch  als  einen  Narren  zu  erklären,  wäre  in  jeder 
Bücksicht  fehlerhaft,  und  würde  offenbar  dem  Arzte 
allen  weitern  Einflufs  auf  den  Kranken  benehmen,  der 
durch  ein  solches  Verfahren  kein  Zutrauen  zu  seinem 
Arzte  fassen  könnte. 


Es  hat  sich  auch  durch  einige  traurige  Erfahrungen 
erwahrt,  dafs  bei  einem  solchen  Verfahren  die  Kranken 
versteckt,  tückisch,  selbst  boshaft  wurden,  und  wenn 
man  ihnen  durch  zudringliches  Zureden  oder  überhaupt 
durch  Widerlegung  ihres  Wahnes  zusetzte,  geriethen  sie 
nicht  selten  in  wahre  Wuth,  wo  nur  eine  schnelle  Ent¬ 
fernung  weitere  Unannehmlichkeiten  verhüthen  konnte. 
Dagegen  fand  man  es  am  räthlichsten,  anfangs  in  sol¬ 
chen  Fällen  den  Schein  anzunehmen,  als  halte  man  al¬ 
les,  was  er  von  seiner  Wahnvorstellung  vorbrachte,  für 
Wahrheit;  indem  er  nun  glaubte,  den  rechten  Mann 
gefunden  zu  haben,  der  mit  ihm  einverstanden  sey, 
fafste  er  Zutrauen,  was  noch  dadurch  vermehrt  werden 
mufste,  je  mehr  man  ihm  zu  Hause  seine  falschen  Be¬ 
hauptungen  zu  widerlegen,  oder  wohl  gar  selbe  durch 
eine  harte  Behandlung,  vielleicht  selbst  durch  Prügel  zu 
berichtigen  gesucht  hatte,  wovon  die  jetzige  Behandlung 
gerade  das  Gegeniheil  bildete.  Dadurch  geschah  es 
denn,  dafs  manche  solcher  Kranken  sich  auf  den 
Besuch  des  Arztes  freuten,  gerne  ihn  sprechen  hörten, 

Oegg,  die  Behandlung  der  Irren.  22 
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aufmerksam  und  folgsam  wurden,  so  dafs  man  ihres 
Zutrauens  hinlänglich  versichert  war.»  Nun  fing  man 
aber  allmählig  an,  den  Stiel  umzudrehen,  man  suchte 
ihnen  ihren  Irrthtim  begreiflich  zu  machen,  sie  auf 
andere  Ideen  zu  bringen,  lebhafte  Vorstellungen  und 
Wünsche  in  ihnen  zu  erregen,  welche  die  vorhandene 
Vorstellung  zu  verdrängen  geeignet  waren,  wozu  aber 
freilich  eben  so  viel  Zeit  als  Geduld  gehörte,  und  zu¬ 
letzt  meist  doch  kein  günstiger  Erfolg  erlangt  wurde. 

Wenn  nun  diese  Bemühungen  lange  genug  frucht- 
los  waren  angewendet  worden,  wurde  eine  andere  Spra- 

»•‘ti  1  '• 

che  mit  ihnen  gesprochen,  eine  Sprache,  .die  sie  im  Ver¬ 
hältnisse  der  bisher  gewohnten  befremden  und  erschüt- 
tern  mufste.  Da  ihm  zuvor  nachgegeben  worden  war, 
wurde  ihm  jetzt  kurz  und  ohne  weitläufige  Bemer¬ 
kungen  in  Bezug  auf  seine  falschen  Vorstellungen  gerade¬ 
zu  widersprochen,  und  von  der  Androhung  härterer 
Mittel  schritt  man  bald  Zur  wirklichen  Anwendung  der¬ 
selben.  -  .  .  . 

§■  *78- 

Diese. Art,  mit  Verrückten  umzugehen,  findet  be¬ 
sondere  Anwendung  in  jenen  Fällen,  wo  solche  Kranke 
an  Melancholie  leiden,  wo  Anfangs  besonders  Alles  . dar¬ 
auf  ankomrat,  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen,  und  man  oft 
.auf  keine  andere  Art  es  zu  erlangen  im  ^Stande  ist.  Hier 
ist  es  offenbar  Pflicht,  des  Arztes,  eines  solchen  Kunst- 
grilfes  sich  zu  bedienen,  indem  es  für  ihn  dann' viel 
leichter  ist,  den  Kranken  unbemerkt  auf  andere  Ideen 
zu  bringen,  wo  auch  dann  bisweilen  überraschende  Ein¬ 
würfe  etc.  den,  besten  Erfolg  äufsern. 

Wenn  es  gleich  viel  seltener  nolhwendig  ist,  gleich 
Anfangs  dem  Wahne  zu  widersprechen,  als  in  denselben 
scheinbar  einzugehen,  so  hat  es  sich-  doch  auch  durch 
die  Erfahrung  bewährt  gefunden,  dafs  bisweilen  ein  au¬ 
genblickliches  Widersprechen  von  gutem  Erfolge  war, 
und  insbesondere  isi  es.  ausgemacht,  dafs  .es  immer  bes- 
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ser  ist,  nicht  zu -lange  dem  Wahne  eineö  Kranken  nach- 
zngeben.  Diefs  gilU  besonders  von  solchen  Wahnbegrif¬ 
fen,  welche  mit  dem  beabsichtigten  Heilplan  in  geradem' 
Widerspruche  stehen,  wo  man  keihe"  Nachsicht  haben 
darf,  und  nach  Maasgabe  der  Umstände  bald  mit  mehr 
Schonung,  bald  mit  mehr  Strenge,  die  allerdings  etwas' 
hart  erscheinen  mufs,  dergleichen''  Wahnvorstellungen 
nicht  dulden  darf,  wenn  man  nicht  umsonst  alle  Mühe 
angewendet  haben  will.  So  gewifs  noch  Niemand  durch 
die  scharfsinnigsten  Beweisgründe  und  sehr  wohl  be¬ 
rechnete  Vorstellungen  den  Wahn' eines  Irren  allein  be- 
seitigt  hat,  eben  so  gOwifs  ist  es,  dafs  gröfse  Vorsicht 
dazu  gehört,  um  nicht  durch  zu  baldiges  Widersprechen 
sich  des  nöthigen  Vertrauens  des  Kranken  selbst  zu  be¬ 
rauben,  aber  auch  Irre  durch  zu  langes  Nachsehen  ihres' 
Wahnes  in  demselben  nicht  noch  mehr  '  zu' bestärken, 
wovon  sie  dann  um  so  schwerer'  abzubringen  sind,  als 
sie  nur  zu  leicht  ein  solches  Benehmen  des  Arztes  für 
inkonsequent  halten,  so  wie  solche  Kranke  überhaupt 
sogleich  etwaige  Schwächen  oder  Fehler  ihrer  Umgebung 
zu  bemerken  pflegen,  und  gegen  ihre  Vorgesetzten  zi’ 
benützen  suchen.  Es  dürfte  vielleicht  keine  psychische 
Krankheitsform,  mit  Ausnahme  der  Melancholie,'  eine 
gröfsere  Aufmerksamkeit  des  Arztes  *in  Bezug  auf  seine 
B.eden  und  Handlungen  in  Gegenwart  des  Kranken  for¬ 
dern,  als  gerade  diefs  bei  ‘  der 'Behandlung  des  Wahn¬ 
sinns  mit  fixer  Idee  nöthig  ist,  "  ■  ’ 

.  .  §.179.,  ,  > 

Eine  äufserst  schwierige  Aufgabe  ist  es,  für' solche 
Kranke,  'selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  in 
‘Bezug  auf  die  Öconomisclien  Umstände  einer  Anstalt; 
Beschäftigung  aufzufinden.  Für  jene,  welche  an  fixer 
Idee  leiden,  ist  es  schon  leichter,  indem  man  hier  bei 
der  Wahl  irgend  einer  Beschäftigung  nur  alles  vermei¬ 
den  mufs,  was  mit  der  Wahnvorstellung  in  Verbindung 
steht,'  was  bisweilen  deswegen  nicht  möglich  ist,  weil 
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solche  Kranlie  sehr  gerne  alles  anfsuchen,  um  es  mit 
ihrer  Idee  in  Verbindung  zu  bringen,  wo  indessen  ein 
häufiger  Wechsel' der  Gegenstände  das  beste  Mittel  da¬ 
gegen  ist.  Allein  hei  solclien  Irren,  die  mehr  an  her¬ 
umschweifenden  Wahnvorstellungen  leiden,  nicht  eine 
Id  ee  Festhalten,  da  ist  es  eine  oft  kaum  zu  lösende  Auf¬ 
gabe,  selbe  zu  beschäftigen,  da  mag  das  Rollrad  eine 
sehr  gut  zu  verwendende  Vorrichtung  seyn,  das  aber 
in  hiesiger  Anstalt  fehlt,  indem  der  Kranke  wenigstens 
zu  einiger  Thatigkeit  gezwungen  wird.  Die  Drehmaschine 
äufserte  nur  werng  Einflufs  auf  solche  Kranke,  und  die 
ijn'  ,der  An.stalfc  mögliche  Beschäftigung  durch  kleinere 
häusliche  Dienstleistungen  konnte  oft  nur  mit  den  har¬ 
tes, ten^  Zwangsmitteln  bei  solchen  Kranken  in  Anwen¬ 
dung  gebracht  werden»  - 

n  Im  Allgemeinen  bewährte  sich  die  von  so  vielen 
Aerzten  gemachterßeobachtung,  dafs  solche  Kranke,  wie 
überhaupt  beinahe  alle  Geisteskranke,  nicht  merken 
durften,  dafs  man  sie  absichtlich  zu  beschäftigen  suchte. 
Bei  nützlichen  Arbeiten  ging  diefs  viel  mehr  an,  da 
durfte  man  auch  mit  Zwang  verfahren,  weil  sie  den 
Zweck  derselben  leicht  einsahen;  dagegen,  wo  es  blos 
der  Zerstreuung  galt,  man  also  nicht  immer  Arbeiten, 
sondern  ^oft  auch  Unterhaltnngsgegenstände  zur  Beschäf¬ 
tigung  wählte,  durfte  man  diefs  nicht  erwarten,  am  be¬ 
sten,  gelang  es,-sie  zu- beschäftigen,  wenn  es  den  Schein 
hatte,  als  geschehe  es  so  ganz  von  ohngefälir,  was  vor¬ 
züglich  von  Spielen  etc.  gilt.  So  fand  man  öfters,  dafs 
ein  mit  dem  Assistenten  oder  den  Wärtern  über  einen 
Dritten  in  Gegenwart  eines  solchen  Kranken  geführtes 
Gespräch  für  den  Kranken  selbst  äufserst  vortheilhaft 
war. 

Eine  wichtige  Erörterung  bedarf  die  Ansicht,  ob 
man  zur  Beschäftigung  oder  Zerstreuung  nur  entgegen¬ 
gesetzte  oder  mit  der  fixen  Idee  übereinstimmende  Ge¬ 
genstände  benützen  solle,  nehmlich  ob  man  dem  heite¬ 
ren  Narren  traurige  Gegenstände,  dem  melancholischen 
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Irren  lustige  Unterhaltung  entgegensetzenV  odet  ob  man 
traurige  Irren  mit  traurigen;  und  lustige  Narren  mit 
fröhlichen  Gegenständen  beschäftigen  solle?  ln  Bezug 
auf’drre  mit  fixer  Idee,  deren  Krankheitscharakter  Ex¬ 
altation  war,  also  mehr  lustige  Narren,  lehrte '  die  Erfah-« 
ru'ngi'  dafs  man  durch  eritgegengesetate  Erweckung  »trauJ 
riger  Ideen»  nichts  ausriohtete;  wenn  aucli  der  Eindruck 
momentan  war,-  wurde  er  gleich»' wieder  verwischt  oder 
ins  Lächerliche  gezogen ;  heitere  ünterhaltungsgegeni 
stände  entsprachen  eben*  so  wenig,  weil  sie  die  Wahn¬ 
vorstellungen  nur  noch  vermehrten,  dagegen  solehe  mehr 
anstrengende  Arbeiten  und  Beschäftigungen  überhaupt, 
welche  so  viel  mögliGh  mit  der  fixen  Idee  in  keiner  Ver¬ 
bindung  standen,  ani  nützlichsten  waren. 

* 

* 

Bei  dieser  psychischen  Krankheitsform  kommt  des 
Arz^tes  Geduld  und  Ausdauer,  wie  bereits  gesagt,  auf 
ehie  barte  Probe;  härter  noch  wird  aber  bisweilen  seine 
Bube,  Gelassenheit  nnd  Selbstbeherrschung  geprüft,  in¬ 
dem  ersieh  oft  das:  Quos  egof  sed  motös  praestat  com- 
ponere  fiuctus,  zuzurüfen  genöthigt  fühlt.  Gleichwohl 
ist  es  nicht  selten^»'eben  so  nützlich  als  nothwendig,  bei 
solchen  Kranken,  wo  oßenbar  sowohl  Eigensinn  als  Bos¬ 
heit  mit  der  Krankhek  gepaart  wahrzunehmen  is^t,  ge- 
wisse  Bestrafungsmiitel,  welche  eine  eben  so  grofse  psy¬ 
chische  Einwirkungskraft  in  solchen 'Fällen  *  besitzen,  in 
Gebrauch  zu  ziehen'.  Dahin  gehörten  in  Kiesiger  Anstalt 
nebst  der  Entziehung  der  Kost,  Beraubung  der  Freiheit 
durch  Einsperren  in  ihr  Zimmer  und  nach  Maasgabe 
in  ein  leicht  zu  verfinsterndes,  bei  weiblichen  Kranken 
vorzüglich,  wenn  die  genannten  Mittel,  wozu  noch  das 
nicht  Besuchen  derselben  und  also  Entbehren  der  ge¬ 
wohnten  Rücksprache  mit  dem  Arzte  gehörte,  nichts 
halfen,  .  das  Anlegen  des  Zwangskamisols,  was  für  ihre 
gewöhnliche  Eitelkeit  und  Putzsucht  eine  sehr  empfind- 
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liehe  Strafe  war.  Bei  Männern  •  jniifste  man  schon  äU 
härteren  Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen,  wenn  die  erst 
genannten  nichts  fruchteten,  wo  der  Zwangstuhl  und 
im  höchsten  Grade,  des  Eigensinns  die  Douchebäder 
allein  oft^  die  Halsßrta,rrrigheit  z\i  bezwingen  vermochten, 
Üftf  reichte  esr.EiOi;}  dem-  WariperSonale  in  Gegenwart 
der  Kranheuv  den  sAw>ftr>ag  zur  Herrichtung'  der  Erforder- 
nis^e  zu  drgend  eifne^P'^chmerzhaften« Operation,  namentT 
lieh  des  Brennens  efc.<  zu  geben,  oder  auch  die  Drohung 
an  sie*  selbst-  zu-  richten,-  daCs,M.wenn  isich  dergleichen 
Zufälle  nicht  änderten,!  man  )Ziii.  dem  Gebrauchei^der 
Pouchebäder,‘Mdes  Brennens  etc.  (Schreiten  'müsse,  um 
den  gewünschten  Erfolg  herbeizuführen.  .  *: 

’  •  -A*  .  .  ■  f  -  >  t  if  < '  ■  ,  ■  '  ‘  ^ » f.  , j « i  iÜ 

I 

War  nun  auch  dieser  Zweck  erreicht,  so  konnten 
doch  oft  alle  bisher  angeführten  Mittel  und  Einwirkun- 
gen  weiter  nichts  als  einige  Besserung  durch  Linderung 
der  Heftigkeit  der  Zufälle  bewirken. ,,  Wahnsinn  mit 
fixer  oder  vager  Idee  ist  nach  dem  Zeugnisse  fast  aller 
Irrenärzte  eine  der  am  schwierigsten,  zp  heilendeni  Gei? 
steskrankheiten,  und' nur*  in  jenen  «FäUen,  wo  entweder 
die  Krankheit  mit  irgend  einer  ^gestörten  körperlichen 
Verrichtung  in  causalem  Zusammenhänge  stand,  oder^ 
wenn  diefs  auch  ijichit  , der,  Fall  wari  mnd  ein  mehr  psy^ 
chischer  Ursprung  zu,  Grunde  jag,  wp  die.  Krankheit? 
noch  nicht  lange  gedauert  hatte,  und,'  so  zu  sagen,  noch 
frisch  in  die  Behandlung  kam,  'gelang  einigemal  ihre 
vollkommene» »Heilung,  'und  wenn  gleich  mehrere  gebes-, 
sert  wurden,  :sO(Wi4crstand  doch  «der  bei  weitem  ,gr.öfstö 
Theil  solcher  Kranken  jedem  ?  Heilversuche,  trotz  aller 
Anstrengung  in  Auffindung  passender  direkt  wie  indirekt 
psychischer  Mittel,  welche,  man  .  die  längste  Zeit  anzu- 
wenden  nicht  ermüdete,  obgleich  allerdings  die  in  der 
Anstalt  selbst  begründeten  Hindernisse  so  manches  zu* 
dem  geringen  Erfolge  mögen  beigetr.agen  haben,  der 
aber  in  besser  eingerichteten  Anstalten  laut  der  vorhair- 
denen  Berichte  auch  nicht  viel  glänzender  ist.  * 
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5»  ir  All  langend  di-e  Böhandluit^  döir 'Kömpliliationen  des 
Wahnsinns  mihiandern  sowolit  psy’chischeij'  als  soniati-> 
sehen  KraMilfeitSzustätiden,  SO’  ergibt  sich  ein  noch  we- 
nigerJ  erEfduliehes  Ilesültat,  indem,  wenn  ^es  schon  so 
selten  gelingt, "  die  reine  Form  eines  solchen  Leidens 
herziistellenV  '^es  vön  selbst  einleuchtet,  um  wie  viel 
schwieriger  darin  die  Behandlung  seyn  mufs,  wenn  sie 
durch  irgend:^  eine  Koinplikatiorr^noch  erschwert- wird, 
da  es  eine  ausgemachte  Sache  ist,  dafs  keine  Kompli¬ 
kation  unter  fast  keinen  Umständen  die  Behandlung  zu 
begünstigen  im  Stande  ist.  . , ,  , 


D  ie  hauptsächlichsten  Kom^plik^tionen  sind  die  mit/ 
Man  ie,  deren  Behandlung  auch-sebonj  erwähnt  ist,  ferner 
mit  Epilepsie,  worüber  bereits  hinreichend  gesprochen 
wurde,  indem  diese  hier  'wüe^bei  der  Manie^  dieselbe 
traurige.  Prognose,  „erzeugt,  und^  /^enn|  von  der  Heilung 
der  Epilepsie  keine,  jllede;, -§^79! psychische 
Krankheit  ohn.ediers^  nuvergndepl  jhlci>Ut,  bis  sie  endlich, 
in  Blödsinn, -übergeht,  was  ani  häufigsten  bei  dieser 
Krankheit  ges^phieht,  und  volle  „Unbeilfiarkeit  zur.^Eolge 
hat.  ,  Ein.  Gleiche.^,  gilt  von  der  rLäbnjung,  welche  sehr 
häufig  bei  solchen  Kranken  beobaeiHpt  »vvurde,  und  glei-r, 
che  Schwierigkeiten  der  Behandlung  .darbot.  Mit  an¬ 
dern  körperlichen  Kranhbeit^zustäpd'Qd».  2ils  dem  Schlag»  ; 
flusse,  der  Lungen--  .und  W^assersuclif  utc.  kam  sie  selten  ^ 
verbunden  vor,„ .  höchstens.,  traten  ,  solche  Zustände  als  . 
Ausgangskrankl^ilen  auf,  wo  sie,.^iwiarb.ereits  erwähnt, 
nach  den  Begelfi  der  Therapie , behandelt  wurden.  . 


Was  da^  ä'llgCmeine  diätetische  llegimen  betrifit, 
so  war  hier  kCiifö'Teisondere  Anordnung  nöthig;  in  Be-' 
zug  auf  Kost ’uhd^'Trank  "wurde  meist  nacli  dem  allge- 
meinen  für  das  Krankenhaus  aufgestellten  llegulativ  ver¬ 


fahren,  was  hief  ' urn  so  leichter 'der  Fall  war,  als  die 
meisten  Krailkbn '"der  Art  sich  einer  besühdern  Körper- 
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gesundheit  zu  erfreuen  hatten,  die  natürlichen  Verrich¬ 
tungen  leicht  von  statten  gingen,  und  die  meisten  einen 
sehr  guten  Appetit  äupd  Schlaf  hatten.: ^  Leider!'  Waren 
diefs  auch  gerade  die-  schlimmsten  Zeichen  ,für  jeden 
weiteren  Erfolg,  und  man  machte  die  traurige  Erfahrung, 
dafs  fast  nicht  ein  einziger  yon  allen,  die  ‘  sich,  dieser« 
scheinbaren  vollkommenen  Gesundheit  zu  .erfreuen  hat¬ 
ten,  konnte  geheilt  und  nur  wenige  derselben  gebessert 
werden.  Nahm  ihre  Beleibtheit  vollends  zu,  so  trat 

meist  Blödsinn  ein,  der». mit  den  zunehmenden  Jahren 

*  »  ■  ■  “  ■ 

selten  ausblieb^  ‘  ,  ..r  --  ^ 

XXVIII.  K  a  p  i  t  e  1.'  '  “  '  '  '  '  ' 

Von  der  Behandlung  *'d!ef  Melancholie,  ’  ihrer  Arten 
•  ’  und'*^-Klomplikationen. 

...  ■  18^*  ^!- 

Die  Krankheitsform,  deren  Behandlung  hier  zur^ 

% 

Sprache  kommt,  begreift,  wie  bereits  früher  erwähnt 
wurde,  verschiedene  Arten  unter  sich,  deren  vorzüglich¬ 
ste  als  Melancholia  maniaca,  religiosa,  suicidium  und’ 
IVIelancholia  stupida  sive  attonita  hier  beobachtet  wurden. 
Eine  eigenthümliche  Art  der  Melancholie  ist  die  Nostalgie, 
das  sogenannte  Heimweh;  allein  darüber  konnte  keine 
Erfahrung  gemacht  werden.  Der  eine  Fall,  welcher  vor¬ 
kam,  liefs  es  unentschieden,  ob  nicht  raeht  die  Sehnsucht 
nach  dem  Manne,  nach  der  gewohnten  Gesdhlechtsbefrie-  ' 
digung,  als  die  Entfernung  von  der  heimatlichen  Gegend  ^ 
die  Krankheit  erzeugt  hatte.  Es  war  nehrülich  eine  junge 
Frau,  welche,  indem  sie  sich  zur  Erlernung  der  Heb¬ 
ammenkunst  hier  aufhielt,  in  eine  solche  Art  von  Me¬ 
lancholie  verfiel:  als  man  aber  bemerkte,- dafs  die  Ent- 
fernung  von  ihrem  Manne  mit  im  Spiele  lag,  und  man 
selben  hatte  kommen  lassen,  bald  wieder  gebessert  wurde, 
nach  abermaliger  Entfernung  von  ihrem  Manne  zwar 
wieder  Spuren  ihres  Tiefsinnes  blicken  liefs,  die  sich 
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jedoch  später  bei  veränderten  Umständen,  als  sie  un¬ 
gestört  bei  ihrem  Manne  bieibeii  konnte,  ganz  verloren. 
Aucb  bei  einigen  französischen*  Soldaten;  die  als  Wahn«; 
sinnige  in  die  Anstalt  gekommen  waren,  zeigten  sich 
hei^  ihrer  Rekonvalescenz  Spuren  des  Heimwehes,  da  sie 
aber  bald  in  ihr  Vaterland  gesendet  wurden,  so  kannte 
man  nichts  weiter  über  sie  erfahren, und  man»  war» iso* 
hin,  über  eigentliche  Behandlung  der  Nostalgie  Erfah¬ 
rungen  zu  machen,  nicht  im  Stande,  da  die  Behandlung 
aller,  dieser  Kranken  nur  nach '  dem .  vorherrschenden 
Krankheischarakter  war  eingerichtet  worden,  *  K  f, 

ö-  '83-  _  ,  . 

Die  von  vielen  Aerzten  aufge&tellte  Ansicht,  dafs 
bei  Behandlung  der  einfachen  Formen  der  Melancholie, 
die  höchstens  mit  Wuthanfällen  verbunden  Vorkommen, 
hauptsächlich  auf  die  Störungen^  der 'Organe  des  Unter« 
leibs  Rücksicht  zu  nehmen  sey,  hat  sich  vollkommen! 
bestätigt  gefunden.  Die  vielen  Fälle  der  Art,  welche; 
auf  diese  Art  mit  sehr  günstigem  Erfolge  hier  behandelt 
wurden,  schienen  den  Beweis  zu  liefern,  dafs,  wenn 
auch  nicht  jede  der  eben  benannten  Formen  der  Me*^ 
lancholie  durch  eine  .solche  Störung  in  den  Verrichtum 
gen  der  Organe  des?  Unterleibs  erzeugt,  d.  h,  ursächJichl 
bedingt  seyn  konnte,  indem  nach  den  hierüber  Anfangs 
der  Schrift  auseinandergesetzten  Ansichten  über  die 
Entstehung  der  sogenannten  Seelenkrankheiten  im  All-, 
gemeinen  immer  noch  etwas  mehr  als  blos  eine  körper- 
liehe  Ursache  dazu  erfordert  zu  werden  scheint,  so  schien- 
doch  auch  die  Erfahrung  eben  so  bestimmt  nachzuwei-< 
sen,  dafs  bei  längerer  Dauer  einer  solchen  Krankheit 
nothwendig  solche  Störungen  entstehen  mufsten,  was? 
bei  dem  innigen  Consensus  aller  dieser»  Theile  leicht 
einzusehen  ist,  und  eben  daher  durch  den  oft  schnellen 
glücklichen  Erfolg  bei  Behandlung  solcher  Zufälle  noch 
mehr  bestätigt  wurde.  Die  erste  Heilanzeige  ging  daher 
in  allen  solchen  Fällen  dahin,  etwa  wahrnehmbare  Un^ 
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Ordnungen  in  den’  Verrichtungen  d-er  Eingeweide  deä 
Unterleibes,  als. in  den  Verdauungswlegeni'  im  Pfortader-» 
Systeme,  im  MenstruatiDnsgeschäfte,'^  so  »wie  Verstopfun¬ 
gen  der  Eingeweide,  der  Drüsen  des' Uirterleibes,";  Hu-' 
niorrhöidalbescHwerden  rund  was' dergleichen  mehrlivar;’ 
so.  viel  möglich  zu  beseitigen,  ehe  man'  zu  "einer  weiterh^ 
Behandlung  .desiisigentlichen  Seelenleidens  'schritt.  '  r 
floiT.J  ■  ’:/-h  'S  :  r.  m  and 

Bar;  dra»  ,  '  a’-r  .:d  :::S*  ^84*  -  a  ,•  -v  jv  . 

ael^itüm  . diesen'  Zweck  zu  erreichen,  »  besonders,  wenn 


die  Krankheit  noch  nicht' sehr  lange  gedauert'  hatteh  wae 
freilich  bei  den  Kranken,  welche  in  die  Anstalt  aufge¬ 
nommen  wurden,  bei  dieser  Krankheitsform  noch  sel¬ 
tener  afhrbei^jedöfoändern  war,  f  iind  wenno sonst  keine 
Gegenanzeigen'vorhanderi  waren^  »  wurde  die  »Behandlung 
-  mitr:  Darreichung 'eines'  Brechmittels^  begonnen.  JDief^ 
geschah  aus  derv  doppelten  Absicht,^  einmal,  »  um  J  eine^ 
bedeutende  Erschütterung  hervorzubringen,  welche  vie¬ 
les  zur  Hebungjvon  Stockungen  beizutragen  im  Stande* 
ist,  und  dann  zweitens,  um  etwaige  ungeeignete  Stoffe 
auszuleeren;  die  nicht  so  selten  den  Krankheitskeim 
ausmachten,  ader  doch  wenigstens  das  Fortbestehen  ei¬ 
nes.  solchen  Leidens  -begünstigten.  Das  vorzüglichste 
Mittelüdazu  war  "  eine'  Auflösung'  des  Brecliweinsteins. 
zu  vier -bis  acht  Gran  ih  einigen  Unzen  Wasser,  denen 
man  einen  beliebigen  Saft  beimischte.  Selten  Wurde* 
von  der  Ipecacuanha  in  solchen  Fällen“  Gebrauch  ’  ge¬ 
macht,  indem  der 'Brechweinstein  wegen  seiner  gleiche; 
zeitigen  günstigen  Wirkung  auf  den  Darmkanal  wo  mög¬ 
lich  den  VorZug-verdiente,  und  nur  dann  weggelas'Söri- 
oder  doch  nur  im  kleinerer  Gabe  mit  einem  Aufg!>ss'ei 
der^ Ipecacuanha  bönützt  wurde,  wenn  bereits  Durchfall 
vorhanden  ode^  '-sehr  schnell  auf  den  Gebrauch '  ctesl 
Brechweinsteins  -  in  der  oben  erwähnten  gröfsern  GabO^ 
sich  eingestellt  hatte.  So  selten  es  der  Fall  war,  dals- 
bei  solchen  Kranken  freiwillig  Durchfall  vorhanden  war, 
.90  war  doch  noch  iviel  seltener*  der->Gebrauch  heftigoreri 
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Brechmittel  nöthig,  wenn -es  auch  zugestanden  werden! 
raufs,  dafs  man  »oft  unglaublich  grofse  Gaben  des  BVech- 
weinSteins  ohne  alle  Wirkung  verbrauchte,  wö  aber  auch 
aiie  andern  heftigeren  Brechmittel  keinen  Erfolg  hatten# 
und  nur  die  mit  Geduld  längere  Zeit'  fortgesetzten  Ver¬ 
suche  mit  Steigerung  der  Gabe  des  ßrechweinsteins,  die 
in 'einigen  Fällen  innerhalb  24  Stunden  bis  t  auf  eine 
Ptachme  kam,  »konnten  zuletzt  doch  noch  Brechen, 
regen;'  es  gab  .aber  auch  Fälle,  wo  es  gar  nicht  zu- er» 
zwingen  wiar,  itod  alle  innerlichen  wie'äufserlichen  Mit-r. 
tel  ffuchtlosi  ängewehdet  wiirdenif*  Die, einmähdii! einem» 
Yerzweifelten i Falle , benützte  Anwendung'eines  Klysfieres 
aus  einem  kifusum?  hb.  niColianaß  und  deren  sehr  gün-» 
stiger  Erfolg  ist  bereits  erwähnt,  so  wie  auch  dort  die 
Gründe  angegeben,  sind,  warunt  man I -sich  dieses  Mittels 
bediente. 


i 


,0 


iT  f  Auch  Cdx’s  Rath,  des  Abends  vorher  ein*Öpiaf 
zu  reichen,  >  und. iden.  folgenden.  Bag  das  Brechmittel 
nehmen  zu  lassem,  xwo^  danhl  eine  »leichtere  und  schriel- 
Iere,;Wir.kung  fcii  ^erwarten'  seyjo  ward  einigemal^ befolgt, 
fand  abeTi.keine  Bestätigungy  ünü-sohien  schon  das^ gegen 
sich  zu  haben,  dafs  Opiate  bei  solchen  Kranken, ‘  die 
meist  an  ^Verstopfungen  leiden,  .'Ohnediefs  »  nicht  ‘  ganz 
passend  sind,  und  daher'  so -Vieh  möglich  vermiederT 
werden  sollten*  -  • 


.  -i! 


i »  ■ ,  i  i , 


n.. . 


t  l  ’l  tr%-  i  »  i  t 

..  §•  185- 


»  i  I  -  5 


.  f  f  War  dieset  eine  Theil  der  Vorbereitungskur  besorgt, 
50  mufste  man  auf  die  StÖ.rüngen ,  der  Funktionen»  des 
Darmkanals,  seheni  ^0  .wie  etwaige  Stockungen  in*  den 
übrigen  Organen.  e.Vörjiallem  mufste  man  dafür»  sorgen, 
die  Leibesöffnung  .normal  zu  erhalte^,  oder  herausteilen,' 
zu  welchem  Zwecke  die  erwähnten»  aufiösenden  Mittel 
benützt  wurden./  .Mittelsalze#  Kiystiere  reichten  meist» 
hin,  der  Tart.  tartarisat.  mit  einem  kleinen  Zusatze  des 
Birechweinsteins  versagte  nur  höchst  selten  seine  Dienste,' 
deeeen  ohngeachtet  gab  es  doch  Fälle,  wo  die  Darm  aus> 
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leerenden  Mittel  eben  so  unwirksam  bliebönk  als  eV  bei 
den  'Brechmitteln  der  «Fall  ‘  war.  Es  trJif  sich  biswe-i1eh> 
daCs,  nachdem  man  solche  Mittel  in  den  stärksten  Gaben 
fruchtlos  angewendet  hatte,o  selbst  die  *  (ipast4sohen' 
führmittel,  die  jedoch  nie  ohne  grofse  Vorsicht  durften 
gebraucht  werden,  I  keine  Wirkung  hatten'  erzwingen 
köhnen',^  nichts  besser  half,  als  die  Coloquinthen.'  Man* 
liefs.arin  Sülchen  Fällen  die  derselben  innerlich  zii 
20— r-30  Tropfen  zwei auch  dreimal  nehmen,  nebstdein' 
entweder  rdas  . Mark  derselben  oder  auch  »die  zu 

einer  Drachme  auf  eine  ‘  Unze  Schweinefett  als  Salbe" 
mischen,  und  in  den  Unterleib  einreiben,  wozu  man 
auch  die  allein,  jedoch  seltener,^  benützte,  *  *  n. 

•  I  »  1  i  ‘  J  .  i  '  ^  j  i  -  Pr 

» f  Je  nachdem  cdie  Eracheinungen  tnehrlöder-  weniger^ 
auf  einen  torpiden  Zustand  des  Darmkanals,  oder  auf 
Stockungen  in  den  Drüsen  zu  deuten  schieden,  wurden 
mit. .den  vorher  genannten,  Mitteln  mehr  ;  oder  weniger 
bittere  /  oder  auflösende'  Pflanzenextrakte  '  verbunden. 
Dahin  rechnete  man  vorzüglich  das  Extractum  trifolii 
fibrini,  chamomill.  card.  benedict.  tarax.  cichor.  gram, 
chelidon,  major.  etc,,  deren  Gebrauch  sich  nach  den 
Zufällen  richtete;  jedenfalls  aber  mufsten  diese.  Mittel 
insgesammt  in  viel  gröfsern  Gaben  gereicht  werden,  als 
man  bei  andern  Krankheiten  gewohnt  ist,  wenn  man 
auch  aus  Vorsicht,  da  man  nicht  mit  Bestimmtheit  die 
Beizempfänglichkeit  eines  jeden  Kranken  voraus  bestim¬ 
men  konnte,  mit  kleineren  Gaben  den  Anfang  machte, 
um  dann  desto  sicherer  mit  der  Gabe  steigen  zu  können. 
Bei  deutlich  ausgesprochener  Reizbarkeit  der  Nerven 
des  Unterleibs  bewährte  sich  kein  Mittel  besser^  als  das 
Kirschlorbeerwasser,  einigemal  auch  die  Aqua  amygda-* 
larum  amararum  cohobata,  jedoch  in  viel  kleineren  'Ga* 
ben.  Wenn  auch  das  Kirschlorbeerwasser  nicht  die 
aufserordentliche  Wirkung  äufserte,  die  von  einigen 
schon  genannten  Aerzten  am  angeführten  Orte  ihm  bei¬ 
gelegt  wurde,  die  man  als  fast  unfehlbar  ausposaunte, 
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so  war  es -doch  ein  äufseft«  nützliches  Mittel,  um  die 
aufgeregte  Reizbarkeit  des  Abdorainalnervensystems  wo 
nicht  immer  zu  beseitigen»  doch  una  vieles  zu  linderUj 
vorzüglich  wenn  man  ,das  Extractum  hyoscyami -oder 
belladonnae  so— wie  gratiolae^,  gleichzeitig  mit  verband, 
und  schien  daher  nicht  den  Vorwurf  zu  verdienen>  den 
ihm  andere  Aerzte  machten,  als  sej'  es  eher  schädlich 
als  nützlich.  '  , 

'  Lauwarme  Bäder,  besonders  mit  Seife  bereitet,  oder 
nach  Umständen  mit  andern  Zusätzen  geschärft,  machten 
einen  Haupttheil  der  Behandlung  aus,  und  wurden  oft 
täglich  v/iederholti  Die  Diät  forderte  bei  dieser  Krank- 
heitsform  schon  mehr  Rücksicht,  eine  leicht  verdauliche 
Kost,  besonders  solche  Speisen,  welche  die  Stuhlauslee¬ 
rungen  zu  befördern  im  Stande  sind,  nebst  einer.leichten 
Fleischdiät,  leicht  verdauliche  Gemüsse  oder  gekochtes 
Obst,  so  wie  ein  passendes  Getränke,  unter  Tags  beson¬ 
ders  Molke,  trugen  nicht  minder  zur  Entfernung  der 
Krankheit  bei,  welche  aber  auch  vorziiglicli  eine  psy¬ 
chische  Behandlung  forderte,  von  der  nun  die  Rede 
seyn  wird, 

§•  '86- 

Schon  die  W^ohnung,  in  welche  man  einen  solchen 
Kranken  zu  bringen  gesonnen  ist,  verdient  mancherlei 
Rücksicht  von  Seite  des  Arztes;  war  es  nun  gleichen 
hiesiger  Anstalt  nicht  möglich,  eine  dem  Zwecke  einer 
solchen  Krankheitsbehandlung  entsprechende  Wohnung 
aufzuhnden,  so  suchte  man  doch,  so  gut  es  gehen  wollte, 
für  solche  Kranke  besonders  jene  Zimmerchen  aus,  wo 
^sie  eine  bessere  Aussicht  hatten,  nehmlich  in  den  all¬ 
gemeinen  Hof  des  Gebäudes,  und  durch  den  Anblick 
mehrerer  Menschen  sich  leichter  zerstreuen  konnten* 
Dabei  wurde  aber  die  Vorsicht  nicht  versäumt,  welche 
bei  etwaiger  Neigung  zum  Selbstmorde,  von  welchem 
noch  insbesondere  die  Rede  seyn  wird,  die  aber  fast 
^llen  an  Melancholie  leidenden  mehr  oder  weniger  eige^ 


Ul,  üW  s<3  nothwendigöi^  war,  als  Irietübet  traurige  ^Er¬ 
fahrungen  genug  waren  gemacht  worden,' dafs  man  aus 
ihren  Zimmern  alles  'entfernen  liefs;'  wodurch  sie  sich 
Schaden  konnten,*  'Und  daher  nebstdem'  die  Zimmer  so 
liahe  als  möglich  '-der  Nachbarschaff  des*  Warcpersonals 
Wählte,  dem  die  strengste  Weisung  gegeben  war,  jeden 
solchen  Kranken  so  oft*"  als  möglich»  zu  besuchen,  oder 
unbemerkt  zu  beobachten,  zu  überraschen,  um  sich  aufs 
Genaueste' von  seinem  Thun  und  Lassen  zu  überzeugen. 

.  . .  ir.  r  5^*  ^87-  ‘  j  ; 

D  ie  nothwendigste,  nächste,  aber  auch' schwierigste 
'Aufgabe  für  den  Arzt  war  nun  die,  das  Zutrauen  des 
Kranken  sich  zu  verschaffen.  Je  verschlossener  aber 
dergleichen  Kranke  sind,  je  mifstrauischer  sie  auf  alles 
blicken,  was  um'  sie  vorgeht,  um* so  schwieriger  ist  die 
Aufgabe  des  Arztes,  ^hier  sich  in  Besitz»  des  Vertrauens 
eines  Kranken  zu  setzen,  dessen  Gemüthsstimmüng  ge¬ 
rade  das  Gegentheil  ausspricht,  der  oft  alles  Zutrauen 
zu  den  Menschen  wie  zu. sich  selbst  verloren  hat.  Ko* 
stete  diefs  bei  Kranken  anderer  Art  schon  viele  Geduld 
und  Zeit,  so  konnte  es  in  diesen  Krankheitsformen  nur 
durch  ein  sehr  kluges  und  wohlberechnetes  Verfahren 
Von  Seite  des  Arztes  wie  des  gesammten  Wartpersonals 
durch  "ein  passendes  Zusammenwirken  erlangt  werden. 
Weder  des  Kranken  abstofsendes  Benehmen,  noch  das 
Zurückweisen  aller  Trostgründe,  noch  der  oft  grofse 
Zeitaufwand  Und  selbst  Unannehmlichkeiten  von  Seite 
des  Kranken,  der  die  wohlgemeinte  Theilnahme  meist 
Anfangs  verkennt,  darf  den  Arzt  hier  abschrecken,  seine 
Versuche  fortzusetzen,  mit  liebevoller  Theilnahme  mufs 
er'  seine  Bewerbungen  um  des  Kranken  Vertrauen  fort¬ 
setzen,  den  vermeintlichen  Wie  den  wahren  Kummet 
desselben  anhören,  und  wenn  es  bei  Behandlung  des 
Wahnsinns  Gesetz  war,  durch  Nichtachtung  der  Wahn¬ 
vorstellung' des  Kranken  zu  seiner  Heilung  beizutragen, 
•und  nur  in  seltenen  Fällen,  eben  des  zu  gewinnenden 
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Vertrauens  wegen  seiner  fixen  Idee’  nachzusehen  oder 
auf  ^selbe  einzugehen,  so  war  es  hier  ijeinahe  allgemein 
nothwendig,  auf  die -  Klagen  des  Kranken  sich  einzulas- 
sen,^*  indem  es  oft.  nur  allein  durch  die,  wenn  gleich  zar¬ 
teste  und  schonendste  Berührung  des  fraglichen  Kum¬ 
mers  des  Vertraueils  des  Kranken  sich  zu  bemächtigen, 
möglich  war,  um  dann  auf  ihn  einzuwirken,  damit  die 
Mifsstimmung  seiner  Gefühle,  welche  das  Uebergewicht 
gewonnen  hatten,  durch  allmUhlige  Ableitung  auf  an¬ 
dere  Gegenstände,  durch  geschickt  angebrachten  Zwang 
za  Beschäftigung  und  Erweckung  der  früheren  Neigun¬ 
gen  nach  und  nach -gehoben,  und  mittelst  der  Einwir¬ 
kung  der  indirekt  psychischen  Behandlungsmethode  auf 
seinen  Körper  theils  die  Ursachen,  '  theils  die  Produkte 
seiner  Krankheit  -entfernt  wurden.  Um  den  letzteren 
Zweck  zu  erreichenj-  geschah  es,  wie  gesagt,  manch¬ 
mal,  dafs  man  seine  Zuflucht  zu  schmerzerregenden 
Mitteln  nehmen  mufste,  dafs  Vesicatore,  Haarseile,  kalte 
Bäder,  Tropf-  und  Douchebäder,'  selbst  die  Einreibun¬ 
gen  mit  der  Brechweinsteinsalbe^  nothwendig  wurden; 
immerhin  blieb  aber  die  psychische  Behandlung  die 
Hauptsache,  weiche,  ^ "so  viele  Hindernisse  ihr  auch  in 
hiesiger  Anstalt  in  dem  Wege  standen,  doch  in  dieser 
Krankheitsform Mwie  überhaupt  am  fruchtbarsten,  so 
auch  in  ihrer  Anwendung  in  Bezug  auf  Auffindung  der 
Mittel  sowohl  als  auch  deren  Benützung  am  leichtesten 
ausführbar  war.  J 

§*  ^88* 

Bei  allem  dem  boten  sich  auch  hier  manche  nicht 
unbedeutende  Schwierigkeiten  dar,  welche  besonders  in 
der'Wahl  der  Zerstreuungsmittel  und  ihrer  Benützung 
'gegründet  waren.  -  Soll  nehmiich  aüf  einem  Geisteskran¬ 
ken  überhaupt  durch  Zerstreuung  .  gewirkt  werden,  so 
mufs,  wie  schon  erwähnt,  der  Kranke  nicht*  merken, 
dafs  diese  oder  jene  Art  der  Unterhaltung  oder  über¬ 
haupt  Be&ehäftigumg*  ihm  deswegen  -zugemuthet  wird« 
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vm  ihn'  zu  zerstreuen,  sondern  er  mufs  den  Glauben 
fassen  können,  es  geschehe  so  ganz  von  ohn^efähr,  oder 
doch  zu  einem  andern  Zwecke;  bei  dieser  Krankheits¬ 
form  ist  diefs  um  so. mehr  nothwendig,- als,  die  .meisten 
solcher  Kranken  von  gar  keiner  Beschäftigung  oft  etwas 
wissen  wollen,  und;  am  .wenigsten  Spiele  oder  andere 
Unterhaltungsgegenstände  zu.  benützen,  aufgelegt  sind, 
nehstdem,  dafs  es  noch  nicht  durch  die  Erfahrung  be¬ 
stimmt'  ist,  ob  die  Unterhaltungsgegenstände  bei  Melan¬ 
cholischen  trauriger  oder  heiterer  Art  seyn  sollen.  Wenn 
Pargeter  für  seine  Ansicht  des  Dichters  Ausspruch 
anführt;  ,, Tange  lyram  digitis,  animi  dolor omnis  abibit, 
dulcisonum  relicit  tristia  corda  melos,“  so  kann  ihm  ent¬ 
gegengesetzt  .werden  eine  nicht  minder  aus  der  Erfah¬ 
rung  entlehnte  Wahrheit:  ,,Oderunt  hilarem  tristes, 
tristemque  jocosi;  sedatum  celeres,  agilem  gravumque 
remissi.“  Die  Erfahrung  hat  in.  dieser  Beziehung Idie 
merkwürdigsten  Fälle  dargeboten,  es 'wurde  einigemale 
beobachtet,  dafs  man  solche  Kranke  zu  ihrer  Zerstreuung 
in  eine  lustige  Gesel4schaft  brachte,  aber  den  schlech¬ 
testen  Erfolg  davon  wahrnehmen  mufste,  indem  sie, 
statt  daran  Theil  zu  nehmen,  wozu  man  alle  möglichen 
Anstalten  getroffen  hatte,  sich  ganz  scheu  zurückzogen, 
und  leider!  durch  diesen  Versuch  nur  noch  tiefer  in 
ihren  eingebildete^»  Kummer  versunken  zu  seyn  schie? 
nen,  aus  dem  sie  erst  i  lange  Zeit  darnach  eine  sehr  ener¬ 
gische  indirekt  psychische  Behandlung  zu  reissen  ver¬ 
mochte.  Dagegen  kamen  andere  Fälle  vor,  wo  Melan¬ 
cholische  dadurch  schnell  geheilt  wurden,  dafs  neue 
Unglücksfälle  sie  trafen,  und  so  lihre  durch  solche  Er¬ 
eignisse  entstandene  Melancholie  verscheuchten.  Ueber- 
haupt  aber  schienen  traurige  Einflüsse  mehr  Wirkung 
auf  solche  Kranke  zu  äufsern  als  lustige,  es  kam  sogar 
einmal  der  Fall  vor,  dafs  eine  Frau,  welche  über  den 
Todesfall  eines  ihrer  Kinder  in  ^Melancliolie  verfallen 
war,  welche  lange  anhielt  und  keiner  Behandlung 'wei¬ 
chen  wollte,  plötzlich  dadurch  geheilt  wurde,  dafs. sie 
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die  Nachricht  erhielt,  eine  andere  ihr  bekannte  Fran, 
welche  nur  ein  Kind  habe,  habe  dasselbe  verloren,  wo¬ 
durch  sich  bei  ihr  der  Vergleich  aufdrang,  dafs  diese 
ihre  Freundin  doch  noch  viel  mehr  Ursache,  betrübt 
zu  seyn,  haben  raüfste,  die  ihr  einziges  Kind  verloren 
hatte,  sie  aber  doch  noch  mehrere  hätte. 

Unter  den  für  eine  passende  Zerstreuung  so  un¬ 
günstigen  Verhältnissen  der  hiesigen  Anstalt  hatte  man 
eich,  so  gut  es  gehen  wollte,  zu  helfen  gesucht.  Wo 
möglich,  jiefs  man  nie  einen  melancholischen  Irren  in 
seinem  Zimmer  allein,  -  weil  es  sich  bewährt  fand,  dafs 
solche  Kranke  ohne  menschliche  Gesellschaft  immer  tie¬ 
fer  in  ihre  Melancholie  versanken,  theils,  wie  gesagt, 
nur  zu  leicht  Selbstmord  zu  befürchten  war.  Konnte 
man  ihnen  keine  angemessene  aufmunternde  Gesellschaft 
geben,  was  bei  den  bekannten  Verhältnissen  äufserst 
schwer,  meist  unmöglich  war,  so  liefs  man  sie  den  Tag 
über  mit  andern  Kranken  der  Anstalt,  welche  für  eine 
solche  Behandlung  geeignet  waren,  in  einem  zweck- 
mäfsigen  Buche  laut  vorlesen,  wenn  sie  lesen  konnten, 
oder  überhaupt  mit  irgend  einer  Arbeit  abwechselnd 
beschäftigen.  Es  fand  sich  bald  der  grofse  Nutzen,  der 
insbesondere  lautes  Lesen,  so  wie  auch  Beten,  von  dem 
man  eben  so  Gebrauch  machte,  auf  solche  Kranke  aus¬ 
übte.  Manche  Kranke  solcher  Art  versetzte  man  aus 
ihren  Zimmern  in  ein  sogenanntes  Pfründnerzimmer, 
wo  mehrere  Personen  zusammen  wohnen,  die  unter 
sich  allerlei  Gespräche  führen,  welche  jedoch  keinen 
Bezug  auf  die  Geisteskrankheit  des  fraglichen  Kranken  - 
haben  durften,  wo  cs  denn  geschah,  dafs  sie  nach  und  nach 
an  den  Gesprächen  Theil  nahmen,  und  ihre  Melancholie 
dadurch  beseitigt  wurde.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dafs  solche  Uebersiedlungen  mit  aller  möglichen  Vorsicht 
nur  durften  unternommen  werden,  dafs  man  die  Pfründ¬ 
ner  selbst  genau  auf  ihr  Benehmen  hatte  aufmerksam 
gemacht,  und  dafs  überhaupt  selbst  noch  anderer  Hin- 
Ocgg,  die  Behaudhing  der  Irren.  23 
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dernisse  wegen  von  diesem  sonst  wobltbJiJi’gen  Mittel 
mir  selten  Gebrancli  £=femacbt  werden  konnte  und  durfte, 
da  die  Hansgesetze  eine  solche  Versetzung  nicht  gestat¬ 
teten,  und  der  Arzt  nur  ans  Noth,  ans  Mangel  an  Ke- 
konvalescentenzimmern  etc.,  auf  seine  Verantwortung 
80  etwas  Jiie  und  da,  wenn  er  von  dem  Vortheile  über- 
aengt  zu  seyn  glaubte,  uHternebmen  durfte, 

§•  i89- 

Die  Melancholie  mit  Wmhanfällen,  Melancbolia 
maniaca,  kam  öfter  vor,  meist  wich  sie  der^  gewöhn¬ 
lichen  Behandlung  der  Melancholie,  nur  selten  'mufsten 
gegen  die  etwas  heftigeren  Wuthanfalle  die  hei  der  Be¬ 
handlung  der  Manie  empfohlenen  Mittel  in  Anwendung 
gebracht  werden,  unter  welchen  dann  das  Calomel  nebst 
den  erwähnten  äufsern  Hülfsniitteln  eine  vorzügliche 
Erwähnung  verdient,  so  wie  die  Digitalis  nur  selten  zu 
empfehlen  ist,  indem  sie  in  solchen  Fällen,  Vv'enn  man 
aucli  der  heftigen  Unruhe  wegen  sie  für  angezeigt  hätte 
halten  sollen,  doch*  so  nachtheilig  einwirkte,  dafs  mau 
auf  ihre  sonst  so  herrliche  beruhigende  Wirkung  hier 
ganz  verzichten  miifste.  Lauwarme  Bäder  mit  gleich- 
"zeitigen  kalten  Umschlägen  auf  den  abrasirten  Schädel, 
-  im  heftigeren  Anfalle  das  kalte  Douchen  im  lauwarmen 
Bade,  der  Zwangstubl  etc.  bewirkten  meistens  Linde¬ 
rung;  wenn  nichts  mehr  helfen  wollte,  und  sonst  keine 
Gegenanzeigen  vorhanden  waren,  schritt  man  zum  Ge¬ 
brauche  der  Brechweinsteinsalbe,  welche  mehreremale 
auch  hier  vortreffliche  Dienste  leistete. 

§.  190. 

)  t 

Die  Melancholla  religiosa,  auch  Daemonomania 
genannt,  oder  auch  die  Melancholie  aus  Gewissensvor¬ 
würfen  gehört  unter  die  am  schwersten  zu  heilenden 
Arten  der  Melancholie  und  auch  fast  der  übrigen  See- 
lenstöriingen.  Je  mehr  diese  Art  von  Melancholie  durch 
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wirkliche  Ereignisse  oder  Handlungen  des  früheren  Le¬ 
bens  eines  solchen  Kranhen  durch  Selbstverschuldung 
bedingt  ist,  um  so  schwieriger  ist  wie  natürlich  die  Hei* 
lung,  doch  ist  die  sogenannte  Dämonomanie  odef  re¬ 
ligiöse  Melancholie,  welche  ans  unrichtig  geleit*eten  Re- 
ligion.'jbegrili'en,  aus  Andächtelei,  Religionsschwärinerei 
etc.  entsteht,  am  schv/ersten  zu  heilen.  Nebst  der  bis-^ 
her  angeführten  Behandlung,  welche  vorzüglich  auf  die 
Organe  des  Unterleibs  Rücksicht  zu  nehmen  hat,  so  wie 
auf  die  etwaigen  Wuthanfälle,  verdiente  hier  am  meisten 
Empfehlung  die  Anwendung  der  Ekelkur  nach  der  schon 
erwähnten  Art,  welche  am  meisten  leistete.  Die‘tibrigeii 
Mittel,  welche  zur  Heilung  dieser  Form  angewendet 
wurden,  gehörten  vorzüglich  in  die  Klasse  der  Schmerz 
erregenden,  wozu  das  Doiichebad,  die  Schaukel,  der 
Zwangstuhl,  Haarseile,  Einreibungen  mit  der  Brechwein¬ 
steinsalbe  etc.  gerechnet  werden  müssen.  Man  wendete 
diese  Mittel  oft  hauptsächlich  in  der  Absicht  an,  um 
die  vermeintlichen  Sünder  zu  strafen,  und  für  ihre  be¬ 
gangenen  Vergehen  abbüfsen  zu  lassen,  was  denn  einige- 
male  mit  einem  unerwartet  schnellen  Erfolg  gelang.  Es 
kam  sogar  ein  Fall  vor,  wo  eine  an  Melancholie  aus 
Gewissensvorwürfen  über  ihr  früheres  Leben,  welches 
allerdings  Grund  genug  dazu  enthielt,  indem  sie  in  sehr 
grofsem  Verdacht  stand,  an  einer  Gaunerbande  Antheil 
gehabt  zu  haben,  leidende  Frau  auf  diese  Art  vollkom¬ 
men  geheilt  wurde.  Den  ganzen  Tag  über  jammerte 
und  klagte  sie  über  ihre  Verdammung,  behauptete,  sie 
müfste  gestraft  werden,  um  ihre  schweren  Vergehungen 
abzubüfsen,  konnte  des  Nachts  vor  Angst  nicht  schlafen, 
glaubte  ihre  Kinder  der  ewigen  Verdammnifs  überliefert 
zu  haben  etc.  Als  lange  Zeit  eine  auf  gleichzeitige  kör¬ 
perliche  Störungen  gerichtete  Behandlung  nichts  ausrich- 
ten  konnte,  entschlofs  man  sich  zu  folgendem  Verfahren. 

Nachdem  man  ein  sogenanntes  Verhör  mit  ihr  vor- 
genomtnen  hatte,  erklärte  man  ihr,  dafs  nun  bald  ein  Straf- 
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erkenntnifs  über  sie  erfolgen  würde,  wodurch  sie  schon 
etwas  beruhigt  schien.  Nun  setzte  man  ein  solches  Straf- 
*  dekret,  welches  sich  auf  die  Anwendung  einer  ganz  in¬ 
direkt  psychischen  Behandlung  bezog,  auf,  und  liefs  ilir 
dasselbe  unter  geeigneten  Formalitäten,  die  noch  mehr 
Eindruck  zu  bewirken  geeignet  waren,  feierlich  vorlesen. 
Sie  dankte  ganz  demüthig  für  die  ihr  zuerkannte  Strafe, 
und  liefs  dieselbe  willig  an  sich  vollziehen.  Diese  Strafe 
bestand  darin,  dafs  sie  auf  unbestimmte  Zeit  in  enge 
Verwahrung  gebracht,  und  acht  Tage  lang  in  einen 
Zwangstuhl  gesetzt,  die  Brechweinsteinsalbe  auf  den 
Kopf  eingerieben  erhalten  sollte,  mit  abv^echselnd  schma¬ 
ler  Kost  und>  einen  Tag  über  den  andern  blos  Wasser 
und  Brod,  Kaum  waren  die  Pusteln  hervorgebrochen, 
so  kam  die  Kranke  schon  ganz  zu  sich,  bat,  die  Straf¬ 
zeit  doch  etwas  abzukürzen,  und  da  man  ihr  erklärte, 
diefs  hienge  nicht  allein  vom  Arzte  ab,  ihr  aber  ver¬ 
sprach,  sich  für  sie  verwenden  zu  wollen,  so  gab  sie 
sich  zufrieden,,  und  ihre  Genesung  schritt  rasch  vor¬ 
wärts.  Nachdem  die  Geschwürstellen  geheilt  waren, 
wurde  sie  mit  einer  passenden  Ermahnung  von  Seite 
der  würdigen  Geistlichkeit  des  Hospitals,  welche  bei  sol¬ 
chen  Fällen  immer  auf  jede  Art  Unterstützung  leistete, 
entlassen,  lebte  gesund  fort,  suchte  sich  redlich  zu  er¬ 
nähren,  und  hat  auch  bis  jetzt  keinen  Rückfall  erlitten. 
Wollte  man  auch  die  Wirkungen  der  Einreibungen  mit 
in  Anschlag  bringen,  so  dürfte  diefs  kaum  hier  angehen, 
obgleich  zugestanden  werden  raufs,  dafs  man  sie  der 
Sicherheit  des  Erfolges  wegen  mit  dazu  wählte,  indem 
es  eine  anerkannte  Beobachtung  ist,  dafs  die  durch  die 
Einreibungen  bewirkten  Heilungen  meist  erst  mit  dem 
Eintritte  der  Eiterung  selbst,  oft  erst  lange  nachher  statt 
fanden,  was  hier  gar  nicht  der  Fall  war,  wo  es  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  dafs,  wenn  auch  der  Einreibung 
ein  Theil  an  der  Heilung  gebührt,  doch  wenigstens  die 
psychische  Einwirkung  am  meisten  zur  vollkommenen 
Herstellung  beigetragen  batte. 
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Solche  psychische  Knrversuche  liefen  indessen  nicht 
immer  so  gut  ab,  und  mit  dem  besten  Willen  und  trotz 
der  möglichsten  Vorsicht  trugen  sie  bisweilen  zur  Ver¬ 
schlimmerung  der  Krankheit  bei.  In  einem  Falle  von 
religiöser  Melancholie,  wo  die  Kranke  immer  betete, 
den  Rosenkranz  nicht  aus  den  Händen  lassen  wollte, 
sich  verdammt  hielt,  unter  stetem  Jammern  und  Weinen 
keine  Absolution  erhalten  zu  können  glaubte,  gab  man 
ihren  Bitten  nach  und  liefe  sie  beichten,  in  der  Hoif* 
nung,  ihr  dadurch  einige  Beruhigung  zu  verschaffen, 
was  man  um  so  mehr  erwarten  zu  können  glaubte,  als 
der  äufserst  gebildete  und  in  dem  Umgänge  mit  solchen 
Kranken  auch  hinreichend  bewandefrte  Geistliche,  der 
ihre  Beichte  abnabm,  und  mit  dern^  man  sfch  schon 
darüber  besprochen  hatte,  alles  zum  günstigen  Erfolge 
beitrug.  Allein  der  Erfolg  entsprach  gar  nicht  der  Er¬ 
wartung,  die  Kranke  wollte  nun  täglich,  ja  sogar  mehr¬ 
mals  des  Tags  sich  von  ihren  Religionsskrupeln  befreien, 
ward  immer  zudringlicher  und  zuletzt  so  heftig,  da(s 
man  einen  Wuthanfall  befürchten  und  daher  zu  einer 
energischen  indirekt  psychischen  Behandlung  seine  Zur/- 
flucht  nehmen  mufete,  wodurch  es  gelang,  sie  wenigsteins, 
wieder  folgsamer  und  ruhiger  zu  machen.  In  Bezug 
auf  das  ewige  Jammern  und  Klagen  solcher  Kranken, 
wird-  allerdings  ein  anderes  Benehmen  von  Seite  des 
Arztes  nöthig,  als  es  bei  jenen  Melancholischen  empfoh¬ 
len  wurde,  weiche  durch  Kummer,  Furcht  und  andere 
vermeintliche  Leiden  sich  niedergedrückt  fühlen ;  wäh¬ 
rend  man  mit  diesen  tröstend  und  schonend  umgehen 
mufs,  darf  man  bei  ersteren  auf  ihr  ewiges  Jammem 
und  Klagen  über  Verdammung  etc.  zwar  nicht  gleich 
anfangs  aus  den  schon  angeführten  Gründen,  aber  doch 
später  schon  etwas  weniger  Rücksicht  nehmen,  selbst 
härtere  Maasregeln  gegen  ihr  leeres  Wehklagen  ergreifen, 
wenn  sie  nicht  durch  Arbeit  oder  überhaupt  Beschäfti¬ 
gung,  die,  so  herrlich  sie  auch  wirkt,  für  solche  Kranke 
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wie  bekannt,  oft  schwer  anfzufinden  und  anzuwenden 
ist,  von  ihren  Klagen  können  abgezogen  werden,  wo 
dann  Zwang  und-  passende  Strafen  mithelfen  müssen. 

Es  ist  oft  diefs  das  einzige  Mittel,  solche  Kranke,  wo 
nicht  zu  heilep,  doch  so  weit  zu  bessern,  dafs  sie  unter  ' 
der  menschlichen  Gesellschaft  erträglicher  werden. 

Die  Melancholie  mit  Neigung  zum  Selbstmorde 
aus  Lebensüberdrufs,  die  sogenannte  Melancholia  angUca, 
von  einigen  genannt,  steht  in  Bezug  auf  Schwierigkeit 
der  Heilung  der  vorerwähnten  Art  der  Melancholie  gar 
nicht  nach.  Im  Allgemeinen  fordert  sie  die  für  die  Me¬ 
lancholie  überhaupt  angegebene  Behandlung,  nebstdem 
aber  fordert  die  oft  unüberwindliche  Neigung  zum  Selbst¬ 
morde  noch  eine  besondere  Bücksicht,  um  die  Kranken 
an  der  Ausführung  eines  solchen  Vorhabens  zu  hindern. 
Ist  man  einmal  von  der  Absicht  des  Kranken,  sich  das 
Leben  zu  nehmen,  überzeugt,  so  darf  ein  solcher  Mensch 
kaum  einen  Augenblick  ohne  Aufsicht  seyn,  was  nun 
freilich  von  Seite  des  Wartpersoiaals  eine  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  erheischt.  Solche  Kranke  sind  oft  eben 
so  erfinderisch  als  versteckt  bei  Ausführung  ihres  Vor¬ 
habens,  und  indem  sie  unbefangen,  ja  selbst  heiter  sich 
^  zu  stellen  wissen,  halten  sie  oft  schon  das  Werkzeug 
bereit,  sich  das  Leben  damit  zu  nehmen,  -daher  gelingt 
es  ihnen  auch  bisweilen  in  einem  Augenblicke,  wo  man 
es  am  wenigsten  vermuthen  sollte,  ihr  Vorhaben  aus¬ 
zuführen.  Der  Mangel  an  nöthiger  Aufsicht,  welcher 

durch  die  zu  wenigen  Wärter  im  Verhältnifs  der  ihrer 
_  \ 

Besorgung  anvertrauten  Irren  erzeugt  wurde,  war  leider! 
einigemal  der  Grund,  dafs  solche  Kranke  Gelegenheit 
fanden,  trotz  aller  getroffenen  weitern  Vorsicht  sich  das 
Lehen  zu  nehmen.  Hatte  man  nemlich  gleichwohl  alles 
aus  ihrem  Zimmer  auf  das  sorgfältigste  entfernt,  wo- 
,  durch  sie  sich  hätten  schaden  können,  so  konnte  man 
doch  dem  Erhängen  nicht  Vorbeugen,  da  das  Wart* 
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personal,  wenn  aucH  nur 'auf  kurze  Zeit,  zur  Abholung 
der  Speisen  ans  der  Abtheilung  sich  entfernen  mufste, 
und  nicht  in  gehöriger  Anzahl  vorhanden  war,  um  sich 
wäiirend  der  Zeit  im  Dienste  ablösen  zu  können,  end* 
lieh  auch  selbst  die  Zimmer  noch  nicht  hinreichend  ein¬ 
gerichtet  waren,  um  dieses  unmöglich  zu  machen,  wo 
es  denn  einigemal  geschah,  dafs  sich  solche  Kranke  mit¬ 
telst  des  Hals  -  oder  Sacktuches,  oder  eines  aus  dem 
Bettstroh  geflochtenen  Stranges  an  den  Fensterrahmen 
aufhingen,  so  dafs,  trotz  der  kurzen  Zeit,  die  ihnen  zu 
solchen  Unternehmungen  übrig  blieb,  wenn  man  sie 
auch  gleich  abschnitt,  doch  keiner  wieder  zum  Leben 
gebracht  werden  konnte. 

ö-  195- 

Von  den  verschiedenen  interessanten  Beohachjtun- 
gen  sowohl  vollführten  als  blos  intendirten  Selbstmordes 
verdient  keine  eine  solche  Aufmerksamkeit,  als  die  über 
einen  Schulmeister,  welche  besonders  in  psychologischer 
Hinsicht  merkwürdig  ist,  so  wie  sie  auch  in  therapeu¬ 
tischer  Hinsicht  trotz  des  unglücklichen  Ausganges  die 
Ilichtigkeit  der  Behandlung  durch  Regulirung  der  Ver¬ 
richtungen  der  Unterleibseingeweide  zu  bestätigen  schien. 
Dieser  Mann,  etliche  ßo  Jahre  alt,  Vater  mehrerer  Kin¬ 
der,  grofs,  stark  und  wohlgestaltet,  am  Geiste  nicht 
minder  ausgebildet,  in  den  glücklichsten  häuslichen 
Umständen  lebend,  der  selbst  nach  seiner  und  aller  sek 
ner  Umgebungen  Aussage  nicht  die  entfernteste  Ur¬ 
sache  weder  zur  Unzufriedenheit  noch  viel  weniger  zu 
Kummer  oder  Angelegenheiten  hatte,  verfiel  auf  ein¬ 
mal  in  einen  solchen  Lebensüberdrufs,  dafs  er  gestand, 
er  gehe  anhaltend  mit  dem  Gedanken  um,  sich  selbst 
das  Leben  zu  nehmen,  nur  habe  er  darauf  gedacht,  sein 
Vorhaben  auf  eine  wenig  auffallende  Art  auszuführen. 
Wie  gesagt,  aufser  über  Blähungen  und  unbedeutende 
Unterleibsbeschwerden,  klagte  er  über  nichts  als  einen 
unüberwindlichen  Lebensüberdrufs.  Man  liefs  ihn  soL 


che  Mittel  nehmen,  welche  seine  Unterleibsbeschwerrlen 
zu  heben  geeignet  waren,  sprach  ihm  zu,  dafs  diese 
körperliche  Krankheit  die  Ursache  seiner  Mifsstimmung 
sey,  und  da  er  auf  den  Gebrauch  dieser  Mittel  einige 
Besserung  zu  fühlen  vorgab,  liefs  man  ihn  damit  fort¬ 
fahren,  und  glaubte  schon  gewonnen  zu  haben,  da  er 
selbst  äufserte,  mit  jedem  Tage  mehr  Lebenslust  zu  em¬ 
pfinden,  als  er  auf  einmal  heimlich  entlief,  und  man 
nun  nicht  mehr  zweifeln  konnte,  er  habe  sein  Vorhaben 
ausgeführt.  ’  Indessen  kam  er  Abends  wieder  zurück, 
und  erzählte  am  andern  Morgen  beim  Besuche  ganz 
freimüthig,  er  habe  sich  in  den  Main  stürzen  wollen, 
ihn  aber  nirgends  tief  genug  gefunden.  Man  suchte  ihn 
nun,  ohne  dafs  er  es  bemerken  konnte,  durch  solche 
Vorfälle  gewitziget,  strenger  beobachten  zu  lassen,  fuhr 
in  der  begonnenen  Behandlung  fort,  und  stellte  ihm 
/das  Schändliche  und  Verächtliche  des  Selbstmordes  recht 
lebhaft,  besonders  in  Bezug  auf  seine  Stellung  als  Volks¬ 
lehrer  vor,  was  auch  tiefen  Eindruck  auf  ihn  zu  machen 
schien;  dessen  ohngeachtet  fand  man  ihn  nach  Verlauf  von 
ohngefähr  acht  Tagen  eines  Morgens  mittelst  seines  Sack¬ 
tuches  an  einem  hölzernen  Zapfen,  welcher  zum  Auf¬ 
hängen  der  Kleider  diente,  an  der  Wand  erhängt.  Alle 
Rettungsversuche  waren  umsonst.  Glücklicher  war  man 
bei  einem  jungen  Mädchen,  '  welches  bereits  den  aus 
dem  Bettzeuge  gemachten  Strang  um  den  Hals  hatte, 
und  sich  am  Fenster  damit  aufhängen  wollte,  aber  ge¬ 
rade  darüber  angetroffen  wurde,  diese  gelang  es  von 
ihrer  Melancholie,  welche  durch  eine  äufserst  strenge 
wahrhaft  mönchische  Erziehung  so  weit  gekommen  war, 
dafs  sie  aus  Verzweiflung  an  ihrem  Seelenheil  sich  selbst 
das  Leben  nehmen  wollte,  noch  zu  heilen;  man  ver¬ 
schaffte  ihr  nach  ihrer  Genesung  eine  passende  Unter¬ 
kunft,  und  sie  blieb  gesund.  Auch  bei  zwei  Männern 
gelang  es,  den  versuchten  Selbstmord  zu  verhindern, 
allein  ihre  Seelenstörung  blieb  nach  wie  vor.  Der  eine 
hatte  sich  einen  blechernen  Efslöifel  zu  verschaffen  ge- 
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wufst,  und  wollte  sich  mittelst  des  an  dem  Rande  des 
Ofens  durch  Abschleifen  geschärften  Stiels  des  LöHels 
den  Hals  abschneiden,  versuchte  deswegen  die  Schärfe 
des  Instrumentes  am  Halse,  und  wurde  über  diesen  Akt 
ergriffen;  als  ihm  diefs  nicht  auszuführen  möglich  war, 
rannte  er  mit  dem  Kopfe  an  die  Wand,  um  sich  die 
Hirnschale  einzustofsen,  was  ein  anderer  fast  zu  gleicher 
Zeit  auch  versuchte.  Man  liefs  nun  beiden  Mützen  von 
Leder  mit  Rofshaaren  gefüttert,  gleich  den  Fallhüteii 
der  Epileptiker  oder  Kinder,  anfertigen,  welche  zur  Be¬ 
festigung  auf  den  Kopf  mit  Riemen  und  Schnallen  ver¬ 
sehen  waren,  und  nebstdem  liefs  man  ihnen  die  Zwangs¬ 
weste  anlegen,  damit  jeder  Versuch,  die  Mützen  herab¬ 
zunehmen,  vereitelt  wurde,  wodurch  beide  von  ihrer 
Neigung  zum  Selbstmorde  befreit  wurden. 

§•  ^94’ 

Der  Arzt  mufs  in  solchen  Fällen  seine  Behandluno; 
oder  besser  gesagt,  die  nöthigen  Vorkehrungen  treffen, 
je  nachdem  es  die  Umstände  erfordern,  er  mufs  sich 
so  gut  als  möglich  zu  helfen  wissen;  wenn  freilich,  wie 
es  bei  Willis  der  Fall  seyn  soll,  jeder  Geisteskranke 
seinen  eigenen  Wärter  erhält,  dann  ist  die  Aufsicht  leich¬ 
ter,  und  weniger  Gefahr  des  Selbstmordes  vorhanden, 
obgleich  auch  dort  jene  Fälle  nicht  zu  vermeiden  sind, 
deren  einige  hier  vorkamen,  wo  sich  solche  zum  Selbst¬ 
morde  geneigte  auszuhungern  vornehmen.  Hier  ist  die 
Aufgabe  äufserst  schwierig,  den  Selbstmord  zu  verhin¬ 
dern,  ja,  man  kann  behaupten,  es  ist  bisweilen  unmög¬ 
lich.  Wenn  man  auch  durch  allgemeine  Bäder  mit 
Milch,  Malz,  durch  Klystiere  von  Fleischbrüh  mit  Eigelb 
etc.  das  Leben  zu  erhalten  sucht,  so  kann  diefs  doch 
nur  von  kurzer  Dauer  seyn,  und  wenn  die  Kranken 
hartnäckig  fortfahren,  alles  zu  verweigern,  so  erreichen 
sie  offenbar  trotz  aller  Mittel  ihr  Vorhaben.  Bisweilen 
gelang  es  zwar  durch  List  oder  auch  Gewalt,  solche 
Kranke  zum  Essen  oder  Trinken  zu  bringen,  allein  so 
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selten  das  eine  mit  List  gelang,  so  wenig  fruchtete  meist 
Gewalt,  wobei  man  die  Methode,  flüssige  Arzneien  bei¬ 
zubringen,  auf  Nahrungsmittel  anwendete,  allein,  wie 
dort  schon  bemerkt,  gelang  es  doch  Manchen,  alles  flin- 
geschüttete  oder  wenigstens  den  gröfsten  Theil  desselben 
wieder  von  sich  zu  stoTsen,  zuletzt  nahm  der  Magen 
selbst  nichts  mehr  an.  Drohungen  von  Bestrafungsmit¬ 
teln,  so  wie  deren  wirkliche  Vollstreckung,  wozu  die 
Drehmaschine,  das  Douchebad  bisweilen  benützt  wur¬ 
den,  äufserten  hie  und  da  entschieden  guten  Erfolg  zur 
Erlangung  der  Nachgiebigkeit.  Einigemal  gelang  es 
auch,  dadurch  die  Kranken  zum  Essen  zu  bring'en,  dafs 
man  die  Kostportion  ganz  unbemerkt  wie  von  ohnge- 
fähr  in  ihrem  Zimmer  stehen  liefs,  gar  nicht  darauf 
zu  achten  schien,  ob  sie  etwas  davon  -  genossen  hätten 
oder  nicht,  und  durch  ein  so  einige  Zeit  lang  fortge¬ 
setztes  Verfahren  sie  doch  so  weit  brachte,  dafs  sie 
wieder  Nahrung  zu  sich  nahmen.  Einmal  ereignete 
sich  der  höchst  traurige  Fall,  dafs  ein  solcher  Kranker, 
welcher  lange  Zeit  auf  das  hartnäckigste  alle  Nahrung  , 
verweigert  hatte,  am  achten  Tage  endlich  selbst  etwas 
Nahrung  verlangte,  allein  umsonst,  aller  angewandten 
Mühe  ohngeachtet  starb  er  noch  denselben  Tag. 

<5-  »95- 

Die  Melancholia  stupida  sive  attonita,  stumpfer 
Wahnsinn,  das  in  sich  Versunkenseyn  solcher  Kranken 
einen  wahrhaft  kataleptischen  Zustand  der  Seele  biswei¬ 
len  darstellend,  fordert  eine  eigene  mit  besonderer  Ge¬ 
duld  und  Ausdauer  durchzuführende  Behandlung,  wobei 
man  vorzüglich  die  Unterscheidung  dieses  Zustandes 
von  mancher  sehr  nahekommenden  Form  des  Blödsin¬ 
nes  berücksichtigen  mufs,  was  auf  die  Behandlung  gro- 
fsen  Einflufs  hat.  Dafs  hier  bei  gestörten  körperlichen 
Verrichtungen,  namenllich  der  Organe  des  Unterleibs, 
welche  selten  fehlen,  die  bereits  schon  angeführte  Be¬ 
handlung  ^statt  finden  müsse,  braucht  keiner  weitern 
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Erwähnung;  dagegen  fordert  die  hier  nöthige  Erweckung 
oder  Aufregung  der  wenn  gleich  nur  scheinbar  ggnzlicU 
erloschenen  Reizempfänglichkeit  in  beinahe  allen  Syste¬ 
men  und  Organen  für  somatische  wie  für  psychische 
Eindrücke  eine  oft  mit  der  gröfsten  Geduld  die  längste 
Zeit  fortzusetzende  Behandlung*  wie  diefs  namentlich 
ein  Fall  bewies,  auf  welchen  bereits  aufmerksam  gemacht 
wurde,  welcher  drei  Jahre  lang  scheinbar  ohne  allen 
Erfolg  war  behandelt  worden,  endlich  aber  doch  noch 
geheilt  wurde.  Dieser  Fall  war  um  so  merkwürdiger, 
als  die  Kranke,  eine  Frau  in- den  vierziger  Jahren,  mit 
einer  ungemeinen  Genauigkeit  sich  der  ganzen  Behand¬ 
lungsweise  bei  ihrer  Wiedergenesung  erinnerte,^  über 
alle  mit  ihr  vorgenommenen  Operationen  die  genauesten 
Nachrichten  ertheilen  konnte,  sich  insbesondere  jedes 
unangenehmen  Eindruckes  erinnerte,  den  irgend  ein 
mechanisches  oder  chirurgisches  Heilverfahren  ihr  ver¬ 
ursacht  hatte,  und  nicht  genug  das  Fürchterliche  ihres 
Seelenzustandes  schildern  konnte,  der  es  ihr  unmöglich 
machte,  ihre  Gefühle  zu  äufsern,  wodurch  sie  wegen 
des  innern  Kampfes  eine  wahre  Marter  habe  ausstehen 
müssen.  ■ 

In  solchen  Fällen  mufs  oft  die  sogenannte  Schmerz 
erregende  antagonistische  Behandlungsmethode  in  ihrem 
weitesten  Umfange  angewendet  werden,  und  der  Arzt 
hat  sich  wohl  zu  hüten,  dafs  er  sich  nicht  durch  den 
scheinbaren  Mangel  alles  Erfolges  verleiten  lasse,  die 
Empfänglichkeit  für  solche  Einflüsse  gänzlich  erloschen 
zu  halten,  und  von  einem  ferneren  Heilversuche  abzu¬ 
stehen,  wähnend,  es  sey  Blödsinn  eingetreten,  der  aller¬ 
dings  im  schlimmsten  Falle  entstehen  kann,  wenn  nicht 
der  Tod  die  Scene  früher  schliefst. 

§.  196. 

Anlangend  die  Anfangs  der  Behandlung  nÖthige 
Rücksicht  auf  etwaige  Unordnungen  in  den  Verrichtun¬ 
gen  der  Unterleibseingeweide,  was  am  besten  durch  die 
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schon  erwähnten  auflösenden  Mittel  geschieht,  denen 
%ian  nach  Maasgabe  der  Umstände  die  iVsa  fötid.  feil, 
taur.  inspiss,  aloe,  cicuta,  ]^.  rhei  \7os.  etc.  beisetzen 
kann,  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  somatische  Hüifs- 
behandlung  hier  oft  vor  allen  Dingen  nöthig  ist,  indem 
sich  so  leicht  Abzehrungen  etc.  in  solchen  Fällen  ein¬ 
zuschleichen  pflegen,  welche  bisweilen  selbst  den  Ge» 
brauch  der  China,  besonders  im  kalten  Aufgusse,  oder 
des  Chinins'  forderten,  und  mit  den  oben  genannten 
abwechselnd  gegeben  werden  mufsten.  Da  in  solchen 
Fällen  alle  Se-  und  Exkretionen  häufig  wie  gelähmt  er¬ 
scheinen,  so  fordern  sie  ein  besonderes  Augenmerk,  und 
bedürfen  nicht  selten  der  aufserordentlichsten  Gaben, 
um  nur  etwas  in  Thätigkeit  gesetzt  zu  werden.  So  be¬ 
wirkte- in  einem  solchen  Falle  die  Einreibung  einer  Mi¬ 
schung  aus  Mandelöl,  Liquor,  sal.  araon.  caust.  und 
cantharid.,  in  das  Rückgrat  weder  an  der  Haut  noch 
in  der  Harnsekretion  irgend  eine  Veränderung.  Die 
gröfsten  Gaben  des  Tart.  tartarisat.  mit  einer  verhältnifs- 
mäfsig  eben  so  bedeutenden  Gabe  des  Brechweinsteins 
der  in  solcher  Verbindung  doch  am  meisten  auf  den 
Stuhl  zu  wirken  pflegte,  brachten  oft  nicht  eine  einzige 
Stuhlausleerung  hervor.  Selbst  auf  den  Gebrauch  der 
colocynthid.  zu  15  Tropfen  des  Tags  dreimal  folgte 
in  einem  Falle  nur  ein  einziger  mäfsiger  Durchfall,  und 
als  man  darauf  das  Extractum  hellebor,  zu  einer,  das 
Extractum  gratiolae  zu  zwei  Drachmen  in  einer  halben 
Unze  Kirschlorbeerwasser  aufgelöst  alle  zwei  Stunden 
zu  24  Tropfen  nehmen  liefs,  konnte  man  endlich  eine 
Diarrhoe  zu  Stande  bringen,  welche  drei  Tage  anhielt, 
und  einigen  Einflufs  auf  den  Zustand  des  Kranken  zu 
äufsern  schien,  indem  derselbe  doch  etwas  Theilnahme 
an  der  Aufsenwelt  zu  äufsern  anfing. 

Unter  den  innerlich  gereichten  Reizmitteln  zur 
Belebung  der  gelähmten  Nerventhätigkeit  nach  der  vor- 
aiisgegangenen  Behandlung  der  etwaigen  Unterleibsstö- 
Tungen,  wurden  nach  Maasgabe  der  Umstände  mit  mehr 
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oder  weniger  Erfolg  der  Kampher  mit  Naphtha  snljihur. 
die  ]^.  valerian.  anodyn.,  die  vanill.  castor.  cantharid.V 
letztere  zu  4 — 17  Tropfen  dreimal  des  Tags,  ferner  die 
Aufgüsse  der  Arnicablüthen,  Valerianawurzel,  Angelica, 
Serpent.  China,  so  wie  im  Extrakte  oder  niif  Zusätzen 
von  Liquor,  corn.  cerv,  succinat  etc.  gereicht,  ’  welche 
Mittel  insgesammt  den  äufseren  Reizmitteln  bei  weitem 
im  Erfolge  nachstanden,  obgleich  es  nicht  zu  läugnen 
ist,  dafs  sie  bisweilen  die  Behandlung  unterstützten,  so 
wie  auch  die  äufseren  Reizmittel  nicht  so  gar  selten 
ohne  Erfolg  blieben, 

§•  197«  '  , 

Unter  den  äufseren  Mitteln  wurden  vorzüglich 
Blasenpflaster,  Haarseile,  Reiben  mit  Flanell,  Bürsten* 
des  ganzen  Körpers,  besonders  des  abgeschorenen  Kopfes, 
die  Waschungen  mit  einer  Auflösung  des  Brechwein¬ 
steins  in  Wasser,  und  endlich  die  Einreibungen  mit 
der  Brech weinsteinsalbe  selbst  benützt.  Auch  die  Elek- 
tricität  durfte  hier  nicht  fehlen,  deren  merkwürdige 
Wirkung  in  einem  solchen  Falle  bereits  früher  ange¬ 
führt  wurde,  allein  ihr  Erfolg  war  im  Ganzen  nicht 
günstig.  "  *3  ■  .  7 

Die  Bäder,  welche  auch  hier  wieder  eine  Haupt¬ 
sache  in  der  Behandlung  ausmachen,  forderten  eine 
mannichfaltige  Abwechslung,  je  nachdem  sie  entweder 
zur  allgemeinen  Aufregung  überhaupt  oder  zur  Aufrich¬ 
tung  des  gesunkenen  reproduktiven  Systems  insbeson¬ 
dere  dienen  sollten.  Zu  dem  Ende  ward  nun  in  jenen 
Fällen,  wo  es  auf  allgemeine  Aufregung  des  peripheri¬ 
schen  Nervensystems  ankam,  zuerst  von  kalten  Bädern 
mit  und  ohne  Spritzdouche  Gebrauch  gemacht,  nach 
Umständen  benützte  man  auch  die  bereits  erwähnten 
Uebergiefsungen  mit  ziemlich  heifsem  Wasser,  dann 
schritt  man  zur  Douche  auf  Kopf  und  Unterleib  ab-, 
wechselnd  im  kalten  oder  warmen  Bade,  und  einmal; 
wendete  man  auch  das  Sturzbad  an.  Um  die  allgeffl^i-. 
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nen .'Bäder  reizender  zu  machen,  schärfte  'man  sie  durch 
Zueätz’e.,von  Senf,  Lauge  , und  Kochsalz.'  Das  Bad  mit 
Kochsalz  zu  drei  Pfund  wurde  jedesmal  um  ein  Pfund 
verstärkt.  Ein  in  Melancholia  stupida  nach  vorausge- 
gangeneu  Manie  verfallenes  neunzehnjähriges  Mädchen, 
auf  welches  gar  nichts  weiter  einen  Eindruck  zu  machen 
im  Stande  war,  ward  durch  den  Gebrauch  dergleichen 
Salzbäder,  deren  es  ohngefähr  acht  erhielt,  ganz  allein 
hergestellt,  ->/ä: 

i  :  Sollten  die  Bäder  zur  Aufrichtung  der  gesunkenen 
reproduktiven  Thätigkeit  eines  solchen  Kranken  dienen, 
so  mufsten  nach  Maasgabe  der  Umstände  bald  aroma¬ 
tische  Kräuterbäder»  bald  Malz-,  bald  Milchbäder  an- 
gewehdet  werdenp’.wobei,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
eine  passende,  leicht'  verdauliche  Diät,  in  einigen  Fällen 
der  mäfsige.  Gebrauch  des  Weines,  besonders  nach  vor- 
ausgegängener  Behandlung  der  meist  vorhandenen  Un¬ 
ordnungen  in  den  Verrichtungen  des  chylopoetischen 
Systems  am  meisten  mitwirken  mufste,. 

•  r;  <  Ö''  ^98‘ 

•n.  d  Wie  wenig  in  solchen  kataleptiscKen  Seelenzustän- 
den  mit  einer  psychischen  Behandlung,  im  strengeren 
Sinne^^  ausgerichtet  werden  konnte,  leuchtet  klar  ein, 
um  so  mehr,  als  von  den  sonst  so  trefflich  wirkenden 
Zwangsmitteln  fast  gar  kein  Gebrauch  gemacht  werden 
konnte.'  Wollte  man  auch  Gebrauch  davon  machen, 
was'  nur* selten  möglich  war,  so  erfolgte  darauf  im  gün¬ 
stigsten  Falle  nicht  mehr  als  ein  wahrhaft  maschinen¬ 
artiges  Befolgen  oder  Fortbewegen,  das  nur  so  lange 
anhielt,  als  der  Antrieb  dazu  wirkte,  und  mit  dessen 
Nachlasse  oder  Entfernung  spurlos  erloschen  zu  seyn 
schien^  so  dafs  selbst  in  weniger  heftigen  Fällen  solche 
Kranke  nur  durch  beständiges  Anhalten  zur  Arbeit  ei- 
nigerrhafsen  konnten  beschäftigt  werden,  und  wenn  diefs 
äuch  auf  ihren  psychischen  Zustand  keinen  weitern  Ein- 
flufs  hatte,  so  diente  es  doch  dazu,  dafs  sie  nicht  noch 
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mehr  psychisch  erstarrten,  und  Bildsäulen  gleich  regungs¬ 
los  dahin  lebten.  Leider!  harnen  einige ^Fälle  vor,  wo 
diefs  wirklich  der  Fall  war,  und  auch  von  keiner  Art 
von  Beschäftigung  die  Rede  seyn  konnte.  Auf  solche 
Kranke  war  nichts  im  Stande,  einen  Eindruck  2;u  mar- 
clien,  weder  Schrecken  noch  Freude,  ‘Weder  Schmerz 
noch  irgend  ein  Lustgefühl.  Flier  die  Gdduld  nicht  zu 
verlieren,  sie  nicht  als  unheilbar  öder  blödsinnig,-’  was* 
in  Bezug  auf  die  Behandlung  auf  eines  hinauslief,  an* 
Zusehen,  war  gewifs  eine  schwere  Aufgabe  für  den  Arzt, 
der  oft  Jahre  lang  an  solchen  Kranken  nicht  nur  Ohne 
Erfolg,  sondern  auch  oft  noch  mit  -scheinbarer  oder 

auch  wirklicher  Verschlimmerung  alle^iseine  Kunst  er- 

* 

schöpft  hatte,  und  doch  durcli  solche- ‘Fälle,  in  welchen 
nach  drei  und  mehr  Jahren  noch  Heilung  erfolgteV'’ äuf- 
merksarn  gemacht  seyn  mufste,  nicht  von  seinen  ‘Heil¬ 
versuchen  abzustehen,  deren  Erfolg  so  niederschlagend 
war,  da  es  nicht  selten  den  Anschein  hatte,  als  würden 
alle  aufregenden  Mittel  auf  leblose  Gegenstände  ange¬ 
wendet,  was  doch  durch  die  Erfahrung  in  dem  erwalin- 
ten  Falle  hinreichend  widerlegt  würde. 

ö-  '99-  : 

Man  kann  mit  ziemlicher  G.ewifsheit  behaupten/ 
dafs  in  hiesiger  Anstalt  beinahe  unter  allen  Formen  der 
Melancholie  einige  Fälle  vorkamen,  wo  entweder  gleich 
Anfangs  der  Behandlung  gar  keine  körperlichen,’  mitMef 
Krankheit  in  ursächlicher  Verbindung  stehenden  AFo- 
mente  konnten  aufgefunden  werden,  welche  zür  Be-' 
gründung  eines  rationellen  Heilplanes  hätten ''  dieneif 

r  -  ■  ' 

können,  oder  wejin  diefs  auch  der  Fall  war,  und  man 
auf  diese  Art  die  körperlichen  Verrithfüngen  zur  Nör- 
,  maliiät  zurückgebracht  hatte,  die  geistigen  Fiiilktionen 
doch  nicht  konnten  gebessert  werden,  oder  endlich tfot'z' 
aller  Geduld  die  nach  rationellen  Grundsätzen  *aüfge- 
stellten  und  befolgten  Heilanzeigen  kein  erwünschtes 
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Resultat  weder  in  somatischer  noch  in  psychischer 
Hinsicht  herbeiführten.  In  solchen  Fallen  fanden  nun 
die  s^o^enan.nte  Palliativbehandlung  oder  auch  empiri¬ 
schen ,  Heilversuche,  gegründet  theils  auf  einzelne  Er¬ 
scheinungen,^  theils  auf  die  unter  ähnlichen^ Umständen 
von  andern  Aerzten,  empfohlenen  Behandlungsarten  häu¬ 
fige  Anwendung.  Diesen  empirischen  Weg  zu  betreten, 
dürfte ~um  so  mehr  Entschuldigung  verdienen,  als  noch 
ein  so  dichter  Schleier  die  Psychiatrie  bedeckt,  und 
denn  doch  auF  diesem  Wege,  wenn  auch  nur  einzelne, 
doch  solche  Kranke  hergestellt  wurden,  an  welchen  so 
manche  Aerzte,  oft  Jahre  lang  ihre  Kunst  versucht  hat¬ 
ten.  -.  Gleichwohl  wurde  .diese  Behandlung  nicht  nach 
einem.rohen  Eijnpirismus  , betrieben,  sondern  es 'wurden 
immer,  so  viel  möglich  bestimmende  Ursachen  dazu  ge¬ 
fordert,  ,  ,  • 

Am  meisten  bezog  sich  dieses  Verfahren  auf  die 
mit  Wuthanfällen  verbundene  Form  der  Melancholie, 
wo  oft  alle  Funktionen  r  normal  zu  seyn  schienen,  den¬ 
noch  aber  die  Wuthanfälle  mehr  oder  weniger  periodisch 
sich  einstellten.  Man  , suchte  nun  auf  alle  mögliche  Art 
solche  Anfälle  theils  zu  verhindern,  theils  zu  lindern, 
wenn  sie  einmal  ausgebrochen  waren.  Am  vortheilhaf- 
teslen  zeichneten  sich  ^nige  narcotisclie  Mittel  aus, 
welcbe-man  aus  sehr  leicht  begreiflichen  Gründen  sonst 
bei  der  Melancholie  zu  vermeiden  suchte.  Die  Bella, 
donna  wirkte  am  meisten,  man  gab  sie  in  ^  oder  das 
Extrakt^  in  Lauroceras*  aufgelöst,  am  besten  mit  ei¬ 
nem  Zusatze  des  Extrakts  ,  der  Gratiola.  Einigeraal  trug 
auch  die  Stramonii  Vieles  zur  Beruhigung  solcher 
Krankipn^^^eb  ^obgleich^  auch  Zwangsmittel  nicht  fehlen 
durften,  Nicht  - minder  leistete  die  Digitalis  purpurea 
hier  in  oft  bedeutenden  Gaben,  obgleich  sie  sonst  in 
keiner  Form  der  Melancholie  gerne  gegeben  wurde, 
yvegen  ihrer  ^so  nachtheiligen  Einwirkung  auf  das  repro¬ 
duktive  Systena,  Gelang  es  nun  gleichwohl  nur  einige¬ 
mal,  solche  und  ähnliche  Mittel  Kranke  noch  zu 

heilen, 
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heilen,  so  wurden  doch  viele  dadurch  gebessert  oder  we¬ 
nigstens  ruhiger  gemacht.  .  t 


Unter  allen  psychischen  Krankheitsformen  beob¬ 
achtete  man  bei  keiner  mehr  Komplikationen,  als  hei 
der  Melancholie  und  ihren  Arten.  -  Die  haiiptsächlichsten 
Komplikationen  steanden  entweder  in  causaler  Verbin¬ 
dung,  und  dann  fiel  ihre  Behandlung  mit  der  der  Kränk* 
heit  selbst  zusammen,  oder  sie  waren  Produkte  der 
Krankheit,  und  dann  mufste  man  besondere  Rücksicht 
auf  sie  nehmen,  ob  nehmlich  nicht  durch  ihre  Gegen¬ 
wart  das  üebel  unterhalten  wurde,“  oder  wenigstens  des¬ 
sen  Heilung  gehindert,  oder  ob  selbe  unbeschadet*konn- 
ten  fortbestehen,  in  ersterem  Falle  so  wie  im  zweiten 
mufste  man  so  viel  möglich  darauf  sehenj  sie  zu  besei¬ 
tigen,  oder  doch  ihren  Einflufs  zu  besch'ränk?nv  um  *di'e 
Heilung  der  Krankheit  ungehindert  zu  belreitien,  wes¬ 
wegen  diese  Komplikationen  von  allem  zu  beseitigen 
waren,  im  letzteren  Falle  schritt  man  zur  Ausführung 
der  Indicatio  morbi,  mit  der  gehörigen  Rücksicht  auf 
die  statt  findende  Komplikation,'  damit  selbe  nicht  wei¬ 
ter  um  sich  greifen  konnte,  wodurch  dann  leicht  selbst 
im  günstigsten  Falle  der  Nachtheil  entstehen  konnte, 
daCs  man  später  die  Komplikation  nicht  mehr  etttferrteh 
konnte,  daher,  wenn  es  möglich  war+  man  meist  beide 
Indicationen,  die  zur  Entfernung  der  Krankheit,  wie  der 
Komplikation,  mit  einander^  zu  verbinden  suchto.  ^  Bei 
zufällig  vorhandenen  Komplikationen  mufste  in  Bezug 
auf  ihren  Einflufs  auf  die  Hauptkrankheit  dieselbe  Rück* 
sicht  beobachtet  werden.  i 

Wie  natürlich,  erfordert  die  sogenannte  Indicatio 
vitalis  die  erste  Berücksichtigung,  ist  daher  eine  Kom¬ 
plikation  von  der  Art,  dafs  durch  ihr  Bestehen  das  Leben 
des  Kranken  in  GefaRr  kommt,  so  mufs  dieser  vor  Allem 
Genüge  geleistet  werden,  selbst  wenn  dadurch  die*  Gei¬ 
steskrankheit  sollte  verschlimmert  werden,  wie  einige 
Fälle  der  Art  beobachtet  wurden. 

Oegg,  die  Behandhing  der  Irren. 

■  \ 


24 


„  ,v/  ,  ßisNveilen  fand  man '  es  auch  s^hr  vortlieilhaft,  be¬ 
sonders  in  solchen  Fallen«  wo  keine  liinreichende  ratio¬ 
nelle  Indication  konnte  aufgefunden  werden,  welche  zur 
.Heilung  der  eigentlichen  Krankheit  fiihren  konnte,  durch 
£ntfernung  einer  Komplikation,  sie  mochte  nun  Produkt 
der ; Krankheit  oder  zufällig  vorhanden  seyn,  und  wenn 
auch  keine  Anzeige  ihre  Behandlung  dringend  forderte, 
^idhr einen  Weg  zii|;  Heilung  der  ursprünglichen  Krank¬ 
heit  zu  bahnen,  was  einigemal  mit  dem  herrlichsten  E.r- 
sfolge  gelang.  ' 

j  Mff;  ' 

p.  Die  vorzüglichsten  ^Komplikationen,  welche  bei  der 
.Melancholie  nebst  der  Epilepsie,  Apoplexie  und  Lähmung 
^n  hiesiger  Anstalt  beobachtet  wurden,  waren  Lungen- 
und  Wassersucht,  Ah^ehrungen  (mit-.und  ohne  nervösen 
-Zufällen,, jPetßp, bien*  ivorzüglich  als  Au^gangskrankheitenl, 
ferner  ,,ch?'uni^che  Ansschläge.,:!  scirrhöse  Entartungen, 
Knogheufrafs.  Dif  specicl'l'ei Behandlung  dieser  Krank- 
h.eitszus.täiide.,  gehö.rt  iri:  ein  Handbuch  d'er  speciellen 
Therapie,  es  sey.  hier  nur  ;§q  viel  bemerkt,  dafs  jedesmal 
mit  @.üqksicht;  auf  die  p;Sychische  Kraukheitsform,  und 
die  ,da;durch i  beding>ten.TJ-m§iände.,  in  der  animalischen 

Krankelii,  besonders  in. Bezug,  auf  die  Gabe 
der,  Atj^ Pjeirn dtteh , die; Diät. <.S.O  wi.e  die. 'SorgfältH für  dessen 
Sicherheit*  die jßehandljijnlg  .ein gerichtet  wurde,  und  man 
IBO.tviehaD; möglich;  psychischer  Seils  auch  nichts- vernach¬ 
lässigte,», ‘worüber  .jedocht. keine  heson'deren  Regeln  auf- 
gestellt  werdent  können,  ;um>  so  weniger,  als  meistenthcils 
nur  der  günstige  Augenblick  oft-  benützt  werden  kann, 
wo  denn  alles  auf  den  Scharfblick  des  Arztes  ankommt. 
»M  IsF  es  doch  eine-längst  .anerkannte  Wahrheit,  dafs 
keine  psychische  Krankheitsform,  sie  mag  einer  andern 
50  ähnlich  seyn,  als  sje,;nuT  immer  will,  anf  dieselbe  Art 
darf 'behandelt  werden,  und  dafs,  wenn  auch  allgemeine 
Verfabrungsregeln  gelten  können,  doch  wieder  in  jedem 
einzelnen  Falle,  und  bei  .Komplikationen  insbesondere 
nach  der  Individualität  des  Kranken,  nach  seinem  Tem- 
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peramente,  nach  etwaigen  Idiosyngrasien  etc.  die  Iridi- 
cation  in  ihrer  Ausführung  modificirt  werden  mufs,  was 
aber  durch  allgemeine  Regeln  vorher  zu  bestimmen  nicht 
möglich  ist.  Der  aufmerksame  Arzt,  welcher  mit  solchen 
-Kranken  umgehend  ein  wachsames  Äuge  auf  alle  Vorgänge 
•  hat,  dem  nichts  entgehen  darf,  wird  bald  sein  Unheil  so 
schärfen,  seine  Beobachtungsgabe  so  fertig  geübt  haben, 
dafs  er,  selbst  ohne  sich  absolute  Rechenschaft  ablegen 
zu  können,  im  einzelnen  Falle  gerade  so  und  nicht  an¬ 
ders  handelt,  was  duroh  keine  Grundsätze  gelehrt,  Wohl 
•aber  durch  den  aufmerksamen  Umgang  mit  solchen 
Kranken,  und  besonders  durch  gleichzeitiges  Studium 
der  Temperamentslehre  und 
erworben  werden  kann. 

XXIX.  Kapitel.  ^ 

Bemerkungen  über  die  Behandlung  der  Irren  in  der 
Rekonvalescenz,  und  nach  ihrer  Entlassung  aus 

einer  Anstalt.  ‘  ‘ 

ö-  202.  < 

Wenn  nun  auch  nach  einer  äufserst  mühsamen 
Behandlung  eines  psychisch  Erkrankten  Spuren  der  Bes¬ 
serung  sich  zeigen,  so  ist  der  Sieg  über  die  Krankheit 
doch  noch  nicht  ganz  errungen,  und  dasjGeschäft  d^s 
Arztes  ist,  weit  entfernt,  es  als  vollendet  anzuseheii, 'gd* 
r^de  noch  mit  der  schwierigsten  Aufgabe  belastet,  indeni, 
so  schwer  es  hält,  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen;  wo  die 
eigentliche  Rekonvalescenz,  und  wo  die  Genesung  selbst 
anfängt,  nicht  minder  schwierig  die  Aufgabe  ist,  die  nun 
nöthige  Behandlung  in  Bezug  auf  geistige  Erstarkung 
und  Verhütung  möglicher  Rückfälle  zu  leiten,  Nack 
den  im  §.  42.  angeführten  Erscheinungen  wurde  die  ^be- 
ginnende  Rekonvalescenz  so  wie  die  wahrscheinlich  er¬ 
folgte  Heilung  im  einzelnen  Falle  angenommen,  dessen 
ohngeachtet  wurde  Anfangs  immer  nur  eine  Entlassung 
zum  Versuche  gestattet,  und  wenn  auch  bisweilen  gegen 
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alle  Erwartung  Rüchfülle  erfolgten,  was  leider  nicht  so 
gar  selten  der  Fall  war,  so  trug  diefs  eben  so  sehr  dazu 
bei,  dafs  man  die  genaueste  Beobachtung  und  Vorsicht 
bei  ähnlichen  Fällen  eintreten  liefs,  als  dadurch  die  An¬ 
sicht  bestätigt  wurde,  wie  sehr  bisweilen  selbst  nach 
der  Entlassung  aus  einer  Anstalt  solche  Menschen  immer 
noch  eine  eigene  Rücksicht,  wo  nicht  förmliche  Behand- 
'lung  verdienen,  Ibis  sie  für  die  früheren  Lebens  Verhält¬ 
nisse  ganz  geeignet  sind.  Es  gab  sogar  Fälle,  wo  schlech- 
‘terdings  solche  Kranke,  ohne  einen  Rückfall  herbei- 
zuführen,  gar^ nicht  mehr  für  ihre  früheren  Verhältnisse 
iund  besonders  Umgebungen  pafsten,  woher  es  denn 
kam,  dafs  manche  solcher  Unglücklichen  ein  trauriges 
Ende  fanden,  weil  man  ihre  Verhältnisse  nicht  zu  ändern 
im  Stande  war,  ohne  welche  ihre  Wiederherstellung 
nicht  anhielt.  J  .  , 

J5-  =05.  - 

Bei  beginnender  Rekonvalescenz  wurde  vorzüglich 
darauf  gesehen,  die  etwa  nöthig  gewesene  somatische 
Behandlung  nicht  zu  schnell  abzubrechen,  und  in  der¬ 
selben  Art,  in  der  man  mit  dem  Gebrauche  mancher 
«Mittel  zur  Bekäiiipfung  einer  solchen  Krankheit  vorw’ärts 
geschritten  war,  liefe  man  nach  und  nach  davon  abstehen, 
längere  Zeit  aussetzen,  bisweilen,  wenn  es  nöthig  schien, 
wieder  fortfahreni,  um  sich  des  Einflusses  des  körper¬ 
lichen  Zustandes  auf  die  Seele  zu  versichern,  und  ohne 
»Gefahr  endlich  solche  Mittel  ganz  weglassen  zu  können. 

■  Nicht  selten  wurde  in  der  Rekonvalescenz  erst  die 
Behandlung  irgend  eines  Zufalles  nothwendig,  den  man 
^während  der  psychischen  Krankheit  nicht  liatte  beseitigen 
können  oder  dürfen,  oder  der  erst  in, Folge  der  Heilung 
entstanden  war,  und  nun  um  so  mehr  Vorsicht  bei  der 
Heilung  forderte,  als  durch  seine  Entstehung  die  geistige 
Gesundheit  bedingt  zu  seyn  schien.  Dahin  gehören  be¬ 
sonders  sow’ohl  künstliche  als  durch  Naturthätigkeit  ent¬ 
standene  Ausschläge,  Eiterungen,  Geschwüre  etc.,  die  so 
(häufig  durch  eine  ungeschickte  Behandlung  zu  unheil- 
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baren  Krankheiten  Anlafs  geben,  bisweilen  selbst  plötz*' 
s  liehen  Tod  durch  ihreUnterdrückung  herbeigeführt  haben. 
Die  psychische  Behandlung  wird  wie  natürlich  in 
1  der  Rekonvalescenz  fortgesetzt,  und  ist  hier  meist  die 
Hauptsache,  wenigstens  in  Beziehung  auf  die  überstan^ 
dene  Seelenstörung.  Wenn  nun  auch  der  psychischen 
Behandlung  dieser  Vorzug  nicht  streitig. gemacht  werden 
kann,  so  darf  man  doch  ihr  allein  keineswegs  alles  zu- 
muihen,  indem  vorzüglich  die  noch  etwa  vorhandenen  ' 
oder  leicht  wiederkehrenden  Unordnungen  in  den  ver* 
schiedenen  Verrichtungen  der  Unterleibseingeweide  alle 
mögliche  Rücksicht  verdienen,  da  ihr  Einflufs  hinreichend 
bekannt  ist.  Zur  Regulirung  dieser  somatischen  Verhält-' 
nisse  ist  allerdings  nicht  immer  Arzneigebrauch  nothwen- 
dig,  desto  mehr  aber  eine  passende  Diät,  auf  welche  der 
Arzt  in  dieser  Periode  besonders  sein  Augenmerk  zu 
richten  hat. 

Nach  der  Beschaffenheit  des  vorausgegangenen  Krank- 
beitszustandes  mufs  sich  die  Verpflegung  in  Bezug  auf 

i 

Speise  und  Trank  richten,  nur  allein  Mafsigkeit  in  allen 
Stücken  kann  als  allgemeine  Vorschrift  gellen.  Allein 
diefs  reicht  bisweilen  nicht  hini  und  die  bereits  erwähn¬ 
ten  Hülfsmittei  zur  Aufrichtung  des  reproduktiven  Sy¬ 
stems  so  wie  auch  zur  Stärkung  des  Nervensystems  raus» 
sen  nach  Umständen  mit  zur  Unterstützung  genommen 
werden,  Bäder,  China,  Eisenpräparaie  etc.  sind  bisweilen 
mit  dem  besten  Erfolge  angewendet' würden.  Wo  es  nüt 
an  Kraft  von  der  Rörperseite  fehlte.  i  ^ 

Passende  Beschäftigung,  (der  Hauptanstofs  in  hie¬ 
siger  und  vieHeicht  in  noch  mancher  wenn  gleich  besser 
eingerichteten  Anstalt)  Bewegung  in  freier  Luft,  Theil- 
nähme  an  zweckmäfsiger  Unterhaltung,  bisweilen  einzelne: 
Vergnügungen  durch  Lnstpartien  etc.  machten  nach 
den  Standes-  und  Vermögensverhältnissen  der  Kranken, 
so  viel  es  bei  dem  beschränkten  Zustande  der  hiesigen 
Anstalt  möglich  war,  die  weitere  psychische  Behandlung 
aus.  Bei  jenen  Rekonvalescenteiii  welche  fzum*  Hand^ 


374 


Werks  -  oder  Bauernstände  gehörten»  boten  die  ökonomi* 
fichen  Verhältnisse  des  Spitals  bessere  Beschäftigungsmittel 
dar,  indem  man  sie  an  den  verschiedenen  Arbeiten  in 
und  aufser  dem ‘Hause  in  diesem  Zustande  eher  konnte 
Antheil  nehmen  lassen,'  wo  keine  so  strenge  Aufsicht  als 
während  ihrer  Krankheit  nöthig  war,  welche  bei  den 
übrigen'  Verhältnissen  nicht  möglich  gewesen  wäre,  da¬ 
gegen  war  es  um*  so  schlimmer  für  Bekonvalescenten 
höherer  Stände,’  für  welche  man  oft  gar  keine  passende 
Besehäftiguiig  auffinden  konnte,  was  um  so  schwieriger 
war,  je  weniger  ihre'  Angehörigen  im  Stande  waren,  etwas 
da.zu‘  beizutragen,  oder  auch  bisweilen,  wenn  sie  es  auch 
vermocht  hätten,  nicht  einmal  den  güten  Willen  hatten, 
etwas  zur  Erleichterung  der  Behandlung  solcher  Personen 
zu  thun',  ^  ‘  ’ 

.  .§•  ^^4* 

Halten  sich  unter  diesen  Umständen  die  körper¬ 
lichen  Krankheitszufälle,  die  etwa  noch  zu  entfernen 
waren,  verloren,  oder  hatte  die 'Körperkraft  überhaupt" 
sich  . gehörig  erholt,  war» auch  keine  Störung  im  psychi¬ 
schen  Leben  weiter  zu  bemerken,  so  wurde  eine  Entlas¬ 
sung  zum  Versuche  bewilliget,  die  bei  anhaltender  Gei-’ 
stesgesundheit  keine  weitere' Entlassung  nöthig  machte, 
im  entgegengesetzten  Falle  aber,  wenn  wider  Erwarten 
bald  nach  .der  Entlassung  etwa  ein  Bückfall  eintrat,  dem 
Unglücklichen  den  Vortheil  gewährte,  dafs  derselbe  so¬ 
gleich  wieder  in  die  Anstalt  konnte  aufgenommen  werden, 
was  bei  den  äufserst  beschränkten  Lokalverhältnissen,  wo 
oft  mehrere  mufsten  abgewiesen  werden,  w’eil  man  kei¬ 
nen  Platz  hatte,  sie  unterzubringen,  ein  grofser  Gewinn 
war.  Die  Entlassung  selbst  war  nebstdem  oft  mit  noch 
andern  Schwierigkeiten  verbunden,  nicht  in  Beziehung 
auf  die  Sicherheit  der  erfolgten  Heilung,  die  bei  keinem 
Irren  mit  apodiktischer  Gewifsheit  kann  bestimmt  wer¬ 
den,  sondern  in  Bezug  auf  die  Unterbringung  solcher 
Menschen  nach  ihrem  Austritte  aus  der  Anstalt,  wo  es 
ihnen  oft  an  Allem,  selbst  an  der  nöthigen- Bedeckung 


ihres  Körpers  fehlte,  und  man  eigens  Bisweilen  darum' ‘ 
ansuchen  muCste,  um  einen«  nothdürftigerli  Anzug  für 
einen  geheilten  armen  Irren»  zu  erhalteh^  der  sich  sonst  * 
nirgends  hätte  können  sehen  lassen.  •  / 

Der  Grund  lag  darin,  dafs  solche  Kranke,  wenn  sie  * 
in  die  Anstalt  abgeliefert  wurden,  von  den  AngehÖTigen ' 
tiichts  als  schlechte  Kleidungsstücke  zu  ihrer  nothdürf- 
digen  Bedeckung  erhielten,  und  wenn- sie >  auch  etwas 
Gutes  am  Leibe  hatten,' während  der  Dauer  der  Krankheit 
oder  auch  durch  ihre  Unruhe,  Unsauberkeit  und  oft  plötz¬ 
liche  Wuthanfälle  meist  das  Wenige  unbrauchbar  gemacht 
hatten,  da  sie  von  der  Anstalt  keine  Kleidungsstücke  er¬ 
hielten,  wie  bereits  schon 'erwähnt' wurde,  und  ihre  An¬ 
gehörigen,  denen  öfter. die  Nachricht  von  dem  Tnde  eines 
solchen  Kranken  willhommener  als  von  seiner  Genesung» 
war,  theils  aus  Geiz  und  Habsuchtj  theils  aus  roher  Un-- 
empfindlichkeit,  theils  auch  aus'eigener  Armutli  michts 
geben  konnten,  oder  im  ersteren  Fahle’ nichtwöllten.  Die 
Kücknahme  solcher  Kranken  verursachte  «oft  diec^ünan*' 
genehmsten  Auftritte,  wie  deren  mehrere  VoTkamen,»ÜSiteir^ 
denen  ein  Fall  empörend  war,  wo  der  Wa  ter  seinCn  ei¬ 
genen  Sohn  nicht  mehr  zu  sich  -nehmeri  wollte,  der,  nur 
durch  das  Verwenden  mitleidiger  Menschen  vor  Verzweif*i 
lung  geschützt,  die  ihm  erwiesene  Wöhlthätige  Aufnahme 
bei  einem  Oekonomen  dadurch  zu  vergelpen-suchte,  däfs/ 
er  treu  und  Üeifsig  diente,  so  dafs  seit  ungeführ  lo  Jahren» 
nicht  nur  kein  Rückfall  erfolgt  istVTSöndem  äiich-keine^ 
Klage  von  seinem  Dienstherrn  gegen  ihn  ei'höbem  wur de,  1 
der  ihn  nur  unter  der  Bedingung  auf"^ Verwendung-und- 
Ansprache  des  Arztes  der  Anstalt  aufgenömmen  batte,t, 
dafs  bei  der  geringsten  Spur  von  Geisteszerrüttung  er^ 
wieder  in  die  Anstalt  dürfte  abgeliefert  werden.  ^ 

§•  ^0^,  •  j  .  . 

Von  vorzüglicher  Wichtigkeit  ist  das  Verfahren  g^^n 
Geheilte  und  aus  einer  Anstalt  in  ihre  früheren  Leb'ensver" 
hältnisse  wieder  Versetzte.  Gleichwie  nach  der  Wieddr^*^» 
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herstellung  von  irgend' einer  körperlichen  Krankheit  der 
Genesene  nicht  sogleich  wieder  in  seine  früheren  Verhält» 
iiisse»  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Verpflegung  als  auch 
insbesondere  auf  die  Beschäftigung  einzutreten  geeignet 
ist,  eben  so  verhält  es;  sich  hoch  viel  mehr  mit  Rekon- 
valeseenten  nach  psychischen  Krankheiten,  wo  es  oft  un¬ 
berechenbare  Folgen  nach  sich  zieht,  wenn  man  unvor¬ 
sichtig  den  Kranken  unter,  die  früher  gewohnten  Objekte 
bringt,  indem  nur  j?u  leicht  dadurch  ein  Rückfall  erzeugt 
werden? kann.  Ein  Hauplerfordernifs  in  dieser  Hinsicht 
ist  es  daher,  dafs  jeder  Wiederhergestellte  nach  seiner 
Entlassung  aus  einer  Anstalt  von  seinen  Angehörigen 
sowohl,  als  überhaupt»  von  seiner  ümgeburig  möglichst 
schonend  behandelt  wjsrde,  dafs  man  ihn  nicht  mit  seiner 
überstandenen  Krankheit  necken,  noch  viel  weniger  aber 
zum  Zorne,  zum.TPrunk  und  andern  Leidenschaften,  die 
sO(  leicht  Geisteskrankheiten  ursächlich  bedingen,  und 
noch  .viel  leichter -zum  Rückfall  Anlafs  geben  können, 
verleiten,  lasse,  \Vie  diefs  in  einigen  »Fällen  beobachtet 
wurde,,  und  die  traurigsten  Folgen  daraus  entstanden. 

.  rjSo  wurde  einmal  ein  Handwerksmann  aus  der  Stadt, 
der  über  seine  in  Abnahme  gerathenen  häuslichen  Verhält¬ 
nisse  in  Raserei  verfallen  war,  wozu  auch  einige  Neigung 
zunXiTrünke  :bei^trag.en  hatte,  indem,  wie  er  nach  seiner 
Wiedergenesung^selbst gestand,  er  sich  durch  Trinken  habe 
die  Grillen  vertreiben  wollen,  nachdem  er  bereits  längere 
Zeit  keine  Spur  von  Geisteskrankheit  mehr  hatte  blicken 
lassen,  und:  seifest  zu  seinem  Handwerke  wieder  zurück¬ 
zukehren  wünschte^  von  seinen  Verwandten,  welche  ihn 
aus  der  Anstalt  abholten,  statt  nach  Hause,  geradezu  in 
ein  Weinbaus  geführt,  wo  man  ihm  so  vollauf  zu  trinken  > 
gab,  dafs  er  wieder  anfing  zu  »toben  und  zu  rasen,  und/ 
gleich  wieder  in  die  Anstalt  zurückgebracht  werden  mufste. 
Man  mufste  wahrlich  die  Absicht  seiner  Angehörigen  be¬ 
zweifeln,  ob:  ;sie  nebmlich  aus  freundschaftlicher  Theil- 
jiabme  über  .  seine  Genesung,  oder  um  ihn  gleich  wieder  - 
dahlii  zu  bringen,  wo  sie  ihn  erst  abgeliolt  hatten,  sich 


eines  solchen  Verfahrens  bedien^  hatten.  Von  diesem 
Anfalle  bald  wieder  hergestellt,  dessen  Ursache  man  nur 
zu  leicht  gewahr  wurde,  betrieb  man  nun  seine  Entlas¬ 
sung  abermals,  aber  mit  gehörigen  Vorsichtsmaasregeln, 
und  es  verlautete  nie  etwas  mehr  von  einem  weiteren 
Rüch  falle. 

Ein  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  mit  einem  Bauern¬ 
bursch  von  ohngefähr  30  Jahren,  der,  wie  man  später  er¬ 
fuhr,  den  ersten  Anfall  wie  den  darauf  folgenden  Rückfall 
in  die  frühere  Geisteskrankheit  nur  dadurch  erlitt,  dafs 
seine  Mutter  ihn  äufserst  kränkend  behandelte,  indem  sie 
dem  Knechte  mehr  Vertrauen  bei  Besorgung  der  häus¬ 
lichen  Arbeiten  als  ihrem  Sohne  schenkte.  Man  veran- 
lafste  durch  Verwendung  des  Pfarrers  eine  bessere  Be¬ 
handlung  des  Wiedergenesenen,  und  seit  10  Jahren  blieb 
er  gesund.  Ein  gleiches  Benehmen,  welches  häufig  An- 
lafs  zu  Rückfällen  gab,  fand  bei  rohen  Menschen  durch 
Necken  solcher  Unglücklichen  statt,  denen  man  aus  ihrer 
überstandenen  Krankheit  einen  Vorwurf  machte,  und  bei 
jeder  Gelegenheit  sie  mit  dem  Beinamen  Stusser,  Narr  etc, 
bezeichnete.  Wie  denn  einmal  ein  junger  Bauernbursch 
aus  der  Anstalt  entlassen  kaum  nach  Haus  zu  seinen  El¬ 
tern  zurückgekehrt,  als  er  sich  in  seinem  Dorfe  öffentlich 
sehen  liefs,  von  Buben  und  selbst  Erwachsenen  auf  der 
Strafse  unter  dem  Rufe:  „seht,  da  geht  der  Narr!“  be¬ 
gleitet  wurde,  so  dafs  er  vor  Schaam,  Aerger  und  Kum¬ 
mer  in  ^eine  frühere  Krankheit  wieder  verfiel,  und  ohne 
Rettung  in  der  Anstalt  sein  Leben  beschlofs. 

Durch  solche  Vorgänge  gewarnt,  suchte  man  bei  der 
Entlassung  eines  jeden  Rekonvalescenten,  denn  für  mehr 
kann  man  in  den  ersten  Zeiten  keinen  Genesenden  an- 
sehen,  dessen  Entlassung,  wie  schon  im  §.  41»  bemerkt 
wurde,  nur  zu  früh  oft  aus  ökonomischen  Gründen  er¬ 
folgen  mufste,  die  betreffenden  Polizeibehörde«,  und  auf 
dem  Lande  insbesondere  die  Pfarrer  zu  einiger  Mitwir¬ 
kung  in  Bezug  auf  genaue  Aufsicht  über  solche  Menschen, 
und  deren  Behandlung  von  Seite  ihrer  Angehörigen  so- 


wohl  als  der  Ortsnachbarn  aufzufordern,  und  es  dürfte 
sehr  zweckdienlich  seyn,  jedem  geheilt  Kutlassenen  eine 
Artjinstruktion  zu  geben,  wie  er  sich  zu  benehmen  Iiabe, 
und  auch  zugleich  die  betreffende  Lokalffehörde  zu  er*- 
suchen,  zur  Erreichung  oben  benannten  Zweckes  nach 
lii  afien  das  möglichste  beizutragen,  wodurch  so  manches 
Unglück  veriiütet,  und  häufig  ein  solcher  Unglücklicher 
vor  liückfall  bewahrt  werden  könnte, 

I 

, . ,  ^  §■  206.  ,  , 
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Eine  oft  nicht  zu  lösende  Aufgabe  ist,  die  wenn 
auch  noch  so  bekannten  Ursachen,  welche  den  Rückfall 
herbeifiihrten,  oder  die  Krankheit  erzeugten,  für  fernere 
Einwirkung  unschädlich'' zu  maciien,  wenn  die  Verhält¬ 
nisse  von  der  Art  sind,  dafs  sie  entweder  gar  nicht  oder 
nur  äufserst  schwer  geändert  werden  können,  wie  diefs 
aus  dem  nachfolgenden  Falle  einleuchten  wird. 

Ein  Mädchen  von  19  Jahren,  wohlgestaltet  und 
ziemlich  lebhaften  Temperaments,  hatte  das  Unglück 
gehabt,  sehr  bald  ihren  Vater  zu  verlieren;  ihre  bigotte 
und  geizige  Mutter  liefs  ihr  eine  höchst  unpassende  Er¬ 
ziehung  zu  Theil  werden,  und,  indem  sie  immer  zu  Hause 
bleiben  mufste,  nicht  nur  von  aller  Gesellschaft  ihres 
Gleichen  entfernt,  sondern  aucli  stets  hinter  dem  Spinn¬ 
rade  oder  mit  dem  Rosenkränze  ohne  allen  Lebensgenufs 
die  Blüthe  ihrer  Jahre  dahin  welken  sehen  mufste,  trug 
die  Mutter  durch  ihr  übriges  Benehmen  auch  no  *h  genug 
bei,  dafs  ihre  Tochter  im  neunzehnten  Jahre  in  Melancholie’ 
verfiel,  welche  mit  Wuthanfällen  begleitet  war.  Als  sie 
in  die  Anstalt  aufgenommen  wurde,  war  sie  voll  Hafs* 
und  Wutii  gegen  ihre  Mutter,  welche  sie  mit  Worten  nicht 
nur  mifshandelt,  sondern  sich  auch  so  an  selber  vergriffen 
hatte,  dafs  eben  dadurch  ihre  Unterbringung  in  die  Irren¬ 
anstalt  nölhig  geworden  war.  Auf  eine  geeignete  Behand¬ 
lung  gelang  nach  Verlauf  von  vier  Monaten  ihre  voll¬ 
kommene  Genesung;  sie  freute  sich  zu  ihrer  Mutter  wie¬ 
der  zurückzukehren,  und  man  gab  ihrem  Wunsche,  ent- 
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lassen  zu  tverden,  nach.  Nicht  lange  dauerte  dieser  Zu¬ 
stand.  In  ihre  vörigen  Verhältnisse  und  freudenlose  Um¬ 
gebung  wieder  versetzt,  verfiel  sie  nun  in  stumpfe  Schwer- 
muth,  Melancholia  stupida,  sprach  nichts,  gab  keine  Ant¬ 
wort,  stierte  vor  sich  hin,  und  war  ganz  in  sich  versun¬ 
ken.  In  diesem  Zustande  kam  sie  wieder  in  die  Anstalt, 
und  nach  etliche  Monate  lang  fortgesetzter  'mühsamer  Be¬ 
handlung,  da  im  Anfänge  gar  nichts  auf  sie  einen  Ein¬ 
druck  zu  machen  schien,  wurde  sie  endlich  doch  zu  sich 
gebracht,  und  verlangte  heiter  und  munter  mit  den  zu¬ 
dringlichsten  Bitten  entlassen  zu  werden,  jedoch  mit  der 
Bedingnifs,  nicht  bei  ihrer  Mutter,  sondern  bei  ihrer 
altern  verheiratheten  Schwester  wohnen  zu  dürfen.  Diefs 
geschah,  und  eine  kurze  Zeit  lebte  das  Mädchen  vergnügt 
und  gesund,  auf  einmal  kam  sie  wieder  zu  ihrer  Mutter 
zurück,  aus  welchen  Gründen,  konnte  nicht  ausgemacht 
werden,  und  nicht  lange  darauf  verfiel  sie  wieder  in  jene 
stumpfe  Schwermuth,  die  nun  immer  mehr  zunahm,  so 
dafs  sie  in  einem  wahrhaft  kataleptischen  Seelenzustand 
sich  befand.  Nun  war  keine  Heilung  mehr  möglich,  alle 
Mittel  brachten  auch  nicht  die  geringste  Einwirkung  auf 
sie  zu  Stande,  und  sie  unterlag  als  ein  Opfer  trauriger 
Verhältnisse,  die  aus  unbekannt  gebliebenen  Ursachen  zu 
ihrem  Untergange  gleichsam  verbunden  zu  seyn  schienen. 

Dasselbe  Verhältnifs  hinsichtlich  der  nur  schwer  zu 
entfernenden  Ursachen  findet  besonders  bei  liäuslichen 
Zwistigkeiten,  mifslichen  ökonomischen  Umständen,  und 
am  allermeisten  bei  jenen  statt,  welche  an  der  sogenann¬ 
ten  Mania  potatorum  litten,  wovon  das  Delirium  tremens 
vielleicht  nur  eine  eigene  Abart  ist.  Waren  auch  solche 
Kranke  noch  so  glücklich  geheilt,  so  warfen  sie  sich  doch 
meist  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit,  in  ihre  Verhält¬ 
nisse  zurückgekehrt,  dem  Bachus  in  die  Arme,  und  star¬ 
ben  entweder  an  den  Folgen  ihrer  Ausschweifungen,  oder 
sie  kamen  bald  rückfällig  in  die  Anstalt,  wo  nach  ein- 
oder  zweimaliger  Wiederkehr  Unheilbarkeit  mit  einem 
meist  siechen  Körper  eintrat,  und  sie  so  den  Ihrigen  zur 
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Last  .mufsten  zur ücl? gegeben  werden,  bis  der  Tod  ihre 
wohlverdienten  Leiden  endete.  Es  wurden  dergleichen 
mehrere  in  der  Anstalt  behandelt,  welche  ihren  Verstand 
rein  r^ersoften  hatten,  und  zuletzt  in  einem  halb  blödsin¬ 
nigen  Zustande  apoplektisch  starben.  Dasselbe  gilt  von* 
A  usschweifungen  in  der  Geschlechtslust,  welche  zuletzt 
zu  Selbstmord  führte,  wie  deren  einige  zwar  gebessert 
aus  der  Anstalt  entlassen  wurden,  sich  aber  bald  darauf 
das  Leben  nahmen.  ^  ^ 

Alle  diese  Verhältnisse  hätten  freilich  geändert  wer- 
diCn  können,  allein  die  Macht  der  Gewohnheit  hat  bei 
solchen  oft  eine  solche  Stärke  erlangt,  dafs  sie  unwill- 
kührlich  unterliegen.  Mehr  Bedauern  verdienen  dagegen 
solche  Unglückliche,  welche  man  zu  Grunde  gelten  sehen 
mufs,  weil  die  Macht  der  äufsern  Verhältnisse  sie  aller 
Hülfe  beraubt  hat, 

(j.  207. 

^  Die  sogenannte  prophylaktische  Behandlung  der  psy¬ 
chischen  Krankheiten  verdient  auch  noch  eine  nähere  Be¬ 
trachtung,  besonders,  je  nachdem  man  in  hiesiger  Anstalt 
zwar  selbe  nicht  in  Anwendung  bringen  konnte,  aber 
doch  Gelegenheit  genug  hatte,  wenigstens  Erfahrungen  in 
Bezug  auf  ihre  negative  Wirkung  zu  machen.  Es  mufs 
hier  wohl  unterschieden  werden,  dafs  die  prophylaktische 
Kurlchre  einen  doppelten  Zweck  hat,  nehmlich  einmal 
nach  vorausgegangener  Seelenstörung  Rückfälle  zu  ver¬ 
hüten,  das  anderemal  aber  einen  allgemeinen  Zweck  zu 
erreichen,  nehmlich  überhaupt  zur  Verhütung  der  Ent-, 
stehung  von  Seelenstörungen  beizutragen,  wo  diese  Kur¬ 
lehre  eine  viel  allgemeinere  Bedeutung  erhält.  AVenn  in 
neueren  Zeiten  manche  Schriftsteller  zur  Verhütung  der 
Geisteskrankheiten  in  dieser  letztgenannten  l^eziehung 
eigene  Vorbauungsregeln  und  also  eine  förmliche  pro¬ 
phylaktische  Behandlung  empfohlen  haben,  wie  man  diefs 
bei  FI  e  i  n  r o  t  h  und  A m  el  u  n  g  etc.  vorzüglich  lindet, 
welche  beide  recht  interessante  Ansichten  darüber  mit- 
gelheilt  haben,  jeder,  wie  natürlich,  nach  seiner  besondern 
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Ansicht  der  Genesis  der  Seelenstörungen,  so  hann  ein  sol« 
chee  Unternehmen  nicht  anders  als  verdienstlich  seyn, 
und  roufs  jeden  Arzt  auffordern,  zur  weitern  Ausbildung 
solcher  Ansichten,  um  sie  fürs  praktische  Leben  mehr 
bekannt  und  wirksam  zu  machen,  nach  Kräften  beizu¬ 
tragen.  Die  Erfahrungen,  welclie  in  dieser  Beziehung 
hier  besonders  in  der  Privatpraxis  gemacht  wurden,  schie¬ 
nen  ziemlich  bestimmt  zu  bevveisen,  dafs  im  Ganzen,  ab¬ 
gesehen  von  den  Schwierigkeiten  und  Hindernissen,  auf 
welche  man  erst  bei  der  Ausführung  recht  aufmerksam 
wird,  wenig  dadurch  genützt  werden  konnte.  Es  stimmte 
diefs  auch  ganz  mit  der  über  die  Entstehung  der  Seelen¬ 
störungen  aufgestellten  Ansicht  überein,  dafs  nehmlich 
nebst  den  veranlassenden  Ursachen  immer  eine  zweifache 
psychisch  und  somatisch  bedingte  Anlage  als  Bedingsnifs 
erfordert  werde,  damit  eine  wirkliche  sogenannte  Seelen¬ 
krankheit  zu  Stande  kommen  könne.  Da  es  nun  niclit 
wohl  möglich  ist,  diese  Anlage  sowohl  somatischer  als  psy¬ 
chischer  Seits  im  speciellen  Falle  zu  erkennen,  noch  viel 
weniger  ira  allgemeinen,  indem  wenigstens  bis  jetzt  noch 
keine  Erfahrungsresultate,  wenn  auch  nicht  mit  Sicher¬ 
heit,  doch  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  aufgestellt,  und 
zur  Begründung  einer  solchen  Diagnose  angewendet  wor¬ 
den  sind,  durch  welche  man  in  den  Stand  gesetzt  wäre, 
an  jedem  Menschen  die  mehr  oder  weniger  vorhandene 
Anlage  zu  einer  solchen  Krankheit  in  ihrem  Keime  zu 
erkennen,  und  wenn  diefs  auch  wäre,  doch  kein  Mittel 
oder  ärztliches  Verfahren  bis  jetzt  bekannt  ist,  durch  wel¬ 
ches  man  diese  Empfänglichkeit  oder  Anlage,  wie  bei  den 
Kindern  durch  Einimpfung  der  Kuhpocken  die  Menschen¬ 
blattern  zu  verhüten  sind,  wenigstens  bei  den  meisten, 
eben  so  tilgen  könnte,  was  gewiCs  das  gröfste  Glück  für 
die  Menschheit  wäre,  so  dürften  die  bisherigen  Versuche 
noch  lange  nicht  hinreichen,  um  nur  eiriigermafsen  als 
allgemeine  Regeln  gelten  zu  können.  Wenn  man  bedenkt, 
dafs  es  oft  zur  Erzeugung  einer  psychischen  Krankheit  nur 
der  unbedeutendsten  Veranlassung  bedarf,  so  rnufs  immer 
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-mehr  das  Schwierige  einer  solchen  prophylaktischen  Be- 
.handlung  einleuchten,  und  man  ist  gezwungen,  anzuneh- 
men,  dafs  die  ganze  prophylaktische  Behandlung  mehr  auf 
Verhütung  der  Rückfälle  als  der  ersten  Ausbrüche  einer 
Krankheit  berechnet  sind,  wo  es  dann  nicht  zu  läugnen 
ist*!  dafs  manche  Geisteskrankheit  verhütet,  d.  h.  nicht  zum 
vollen  Ausbruche  gelangen  würde,  wenn  man  mehr  Acht¬ 
samkeit  auf  die  Stadien  der  Vorläufer  hatte,  und  im  Erken¬ 
nungsfalle  durch  eine  passende  Behandlung  die  Krankheit 
'zu  unterdrücken  sich  bemühen  würde,  was  offenbar  ieichter 
wäre,  als  die  bereits  ausgebrochene  Krankheit  zu  heilen. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  alle  Aerzte  dazu  sich  verbindlich 
machten,  mitzuwirken,da  esso  häufig  geschieht,  dafs  Aerzte 
•solche  Kranken  früher  kannten,  und  durch  genaue  Beob¬ 
achtung  sich  vieles  erforschen  läfst,  wodurch  die  noch  so 
vagen  Bestimmungen  über  die  Zufälle  in  den  Zeiträumen 
der  Vorläufer  könnten  berichtiget  werden. 

Ein  solches  Unternehmen  mit  wahrer  praktischer 
Rücksicht  ausgeführt,  nicht  durch  eine  vorgefafste  Mei¬ 
nung  oder  beliebte  Hypothese  vom  Wege  der  reinen  Beob¬ 
achtung  abgeleitet,  müfste  um  so  gröfseres  Verdienst  den 
Unternehmern  sichern,  als  dadurch  einer  Krankheitsklasse 
Schranken  gesetzt  werden  würden,  welcher  alle  Menschen 
gleich  unterworfen  sind,  und  der,  was  traurige  Folgen  an^ 
belangt,  keine  andere  Krankheitsklasse  an  die  Seite  gesetzt 
w^erden  kann,  indem  das  Glück  oder  .Unglück  nicht  blos 
einzelner  Personen,  sondern  ganzer  Familien,  sich  fortpflan¬ 
zend  auf  die  Nachkommen  sogar,  davon  abhängt. 

1)  Heinroth  Lehrbuch  der  Seelenstörungen  etc.  Thl.  II.  p.  334. 

2)  Amelung,  Dr.  F. ,  Allgemeine  Vorschriften  zur  Behandlung 

der  Irren,  und  zur  Verhütung  der  Geisteszerrüttuug  über¬ 
haupt  etc.  Frankfurt  a.  M.  p.  22  ff. 

§.  208. 

Zur  Verhütung  der  Seelenstörungen  im  Allgemeinen 
hat  man  vorgeschlagen,  vor  allem  das  Heirathen  von  Indi¬ 
viduen,  welche  von  seelenkranken  Eltern  abstammten,  . 
nicht  zu  gestatten  ;  dieser  Punkt,  einer  der  wichtigsten,  ist 
wie  bekannt  noch  lange  nicht  als  entschieden  zu  betrach- 
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ten,  indessen  hat  dieTs  hleher  keine  Beziehung,  und  es 
dürfte  auf  jeden  Fall  ein  nicht  zu  verwerfendes  Mittel  seyn, 
indem  die  Erblichkeit  nicht  abgesprochen  werden  kann. 
Das  beste  Vorbauungsmittel  liegt  in  der  Erziehung,  aber 
gerade  diefs  ist  auch  die  schreckliche  Klippe,  an  der  so  man¬ 
ches  Geschöpf  scheitert.  Eltern  und  Erzieher  haben  hier 
oft  eine  grofse  Verantwortung,  wie  diefs  durch  mehrere 
äufserst  traurige  Beobachtungen  bestätigt  wurde.  Wenn 
Eltern  oder  Erzieher  gegen  gewisse  Launen  oderNeigungen 
der  Kinder  zu  nachlässig  sind^  ihre  Fehler  zu  Gewohnheiten 
werden  lassen,  so  legen  sie  dadurch  freilich  den  Keim  einer 
um  so  leichter  sich  daun  entwickelnden  Geisteskrankheit, 
als  sie  dieses  hätten  vermeiden  können.  So  wie  aber  eine 
zu  grofse  Nachsicht  in  der  Erziehung  so  oft  den  nachthei¬ 
ligsten  Einflufs  auf  den  Geist  ausübte,  so  fand  man  ein  Glei¬ 
ches  bei  allzugrofser  Strenge.  Wenn  ein  Kind  immer  ein¬ 
gesperrt,  von  der  menschlichen  seinem  Alter  angemessenen 
Gesellschaft  entfernt,  den  ganzen  Tag  mit  Andächteleien, 
mit  Himmel  und  Hölle,  mit  abergläubischen  Erzählungen 
etc.  unterhalten,  oder  mit  anstrengenden  Lehrgegenstän¬ 
den,- wozu  die  Organisation  seines  Gehirns  nicht  Kraft  genug 
hat, -beschäftiget  wird,  wenn  man  es  zu  Musik,  hohem  Wis¬ 
senschaften  etc.  anhält,  zu  welchen  es  keine  Neigung  oder 
wohl  gar  natürliche  Abneigung  hat,  ist  es  wohl  dann  zu  be¬ 
wundern,  dafs  dadurch  der  Grund  zu  Seelenstörungen  ge¬ 
legt  werden  könne?  Nach  den  hierüber  gemachten  trauri¬ 
gen  Erfahrungen  wirkten  dergleichen  Erziehungsfehler  ver¬ 
derblich  und  zerstörend,  und  manche  Eltern  mufsten  die¬ 
selben  auf  eine  schreckliche  Art  büfsen.  So  leicht  nun  aber 
der  Ausspruch  gethan  ist,  eine  gute  Erziehung  kann  das 
Unglück  verhüten,  so  schwer  ist  es,  unter  den  mancherlei 
Lebensverhältnissen  das  richtige  Maas  einer  solchen  Erzie¬ 
hung  zu  bestimmen,  die  oft  von  so  vielen  Nebenurastän- 
den  abhängt,  und  daher  meist  unwirksam  blpibt. 

Der  gröfste  Theil  der  s.  g.  veranlassenden  Ursachen 
müssen  nach  den  dafür  anfgestellten  Regeln  vermieden 
werden,  was  sich  alles  recht  gut  sagen  iäfst,  aber  leider!  nur 
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zu  selten  in  wlrWiche  Anwendung  bringen.  Wer  ist  im 
Stande,  plötzlichen  Sclireck,  oder  auch  Freude,  in  ihrer 
Einwirkung  auf  ein  von  Geburt  aus  schwaches  Subjekt  zu 
berechnen,  oder  wohl  gar  unschädlich  zu  machen?  Wie 
soll  die  prophylaktische  Behandlung  bei  solchen  eingerich¬ 
tet  werden,  welche  durch  Körperverletzungen,  namentlich 
Kopfverletzungen  in  eine  Geisteskrankheit  gerathen?  Was 
hätte  woiil  bei  jenem  Mädchen,  das,  äufserst  gebildet  und 
moralisch  erzogen,  in  der  reinsten  Liebe  dahin  lebend,  plötz¬ 
lich  auf  dem  Balle,  als  es  seinen  vermeintlichen  Geliebten 
mit  einem  andern  Frauenzimmer  tanzen  sah,  und  die  un¬ 
glückliche  Idee  fafste,  er  sey  ihm  untreu  geworden,  in  Kä¬ 
serei  verßel,  zur  Vorbauungskur  dienen  können?  Gewifs, 
^selbst  Heinroth’s  Theorie  der  Prophylaktik,  gestützt  auf 
das  Princip  des  Glaubens,  den  er  als  Schutzmittel  gegen 
psychische  Krankheiten  aufzustellen  sich  bemüht,  um  der 
Entstehungsart,  die  er  annimmt,  nicht  untreu  zu  werden, 
so  schön  sie  sich  liest,  dürfte  in  den  erwähnten  Fällen  kaum 
hinreichende  Auskunft  geben,  und  wenn  er  auch  noch  so  be¬ 
geistert  ausruft :  wer  Gott  sein  Lebenlang'vor  Augen  und  im 
Herzen  hat,  wessen  Lebensrichtschnur  „Gottes  Wort“  ist, 
der  ist  vor  den  Irrbahnen  bewahrt,  welche  den  Menschen 
zu  dem  Abgrunde  der  Verzweiflung  und  des  Selbstmordes 
führen,“  so  ist  doch  seine  Theorie  der  Genesis  der  Seelen¬ 
störungen  eben  so  problematisch  und  ungenügend,  als  ihn 
die  strenge  Konsequenz,  welche  er  beizubehaltan  emsig 
bemüht  ist,  in  vielen  Stücken,  um  sich  nicht  förmlich  zii 
widersprechen,  zur  Dialektik  seine  Zuflucht  zu  nehmen 
zwang,  und  gerade  diese  Lehre  der  prophylaktischen  Be- 
Iiandlung,  deren  Grundgesetz  als  Selbstbeschränkung  Nie¬ 
mand  in  Zweifel  ziehen  wird,  in  so  ferne  sie  als  Bildung 
für  ächte  Religiosität  (moralische  Kultur)  gelten  kann, 
durch  die  oft  eben  so  körperlich  als  geistig  gesunden  Ver¬ 
brecher  oder  überhaupt  nicht  nach  Flein rotli  in  Gott  le¬ 
benden  Menschen,  während  andere  fromme  und  morali¬ 
sche  tadellos  lebende  Menschen  geistig  erkrankten,  etwas 
zweifelhaft  gemacht  werden  müfste. 
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